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Vorwort des Übersetzers. 



Wir übergeben hiermit dem deutschen Publikum die Uebersetzung eines 
Reisewerkes, welches nicht nur mit vollem Rechte zu den vorzüglichsten der 
Neuzeit gerechnet zu werden verdient, sondern namentlich auch für die 
Kenntniss der einzelnen Verhältnisse des grossen chinesischen Reiches von 
unberechenbarem Werthe ist. Die Herren Huc und Gäbet bereisten als 
Missionare der römisch-katholischen Kirche die Tatarei, Tibet und China. 
Obgleich nun allerdings die Mission ihr Hauptzweck war und sein musste, 
urm sie bei jeder Gelegenheit auf die Verhältnisse des Christenthums und 
der Christen in China, im Allgemeinen sowohl, wie im Besondern, zu spre- 
chen kommen, wobei sie allerdings hie und da eine zu sehr confessionell-katho- 
lische Färbung blicken lassen, so haben sie doch auch nicht unterlassen, als auf- 
merksame und gebildete Reisende Alles zu beobachten und niederzuschreiben, 
was irgend nur Bemerkenswerthes sich ihren umsichtigen Blicken bot. Ihr 
Reisebericht ist durchaus nicht eine dürre Nomenclatur von Orten und 
Personen, es ist ein lebendiges Reisebild, das uns in den Stand setzt, bei 
ruhigem Lesen des Buches auf der Stube die ganze Reise durch das chine- 
sische Reise von Norden nach Süden mit durchzumachen. Wir haben hier 
nicht ein Buch vor uns, welches in streng wissenschaftlicher Ordnung nach 
einem bestimmten Systeme die einzelnen Kapitel des Staats- und Volkslebens 
Chinas abkanzelt, nein, unsere Missionare reisen, und theilen uns diese 
Reise von Station zu Station mit, und wie jeder Tag ihnen etwas bot, das 
einer Mittheilung und weitem Besprechung werth war, so unterlassen sie 
nie , in reicher Fülle und Ausführlichkeit alles beizubringen , was irgend 
zur Aufhellung der betreffenden Verhältnisse dienen kann. So bleibt man 
immer gespannt und folgt gern diesen lebendigen und frischen Darstellun- 
gen, die fast bei jedem Schritte Neues und vielfach Berichtigendes bieten. 

Huc beabsichtigte zunächst die gesammte Reise unter dem Titel: Reise- 
erinnerungen aus der Tatarei, Tibet und China in den Jahren 1844, 1845 
und 1846''*) herauszugeben. Unter diesem Titel erschien auch ein zwei- 
bändiges Werk, welches aber nur die Tatarei und Tibet enthielt, da der 
Verfasser durch Krankheit und andere nicht näher angegebene Umstände 
verhindert war, die Erlebnisse in China beizufügen. Erst spater geschah 
dieses, und ao erschien als neues, völlig selbststäudiges Werk: „Das chi- 
nesische Reich" **), von welchem die Uebersetzung hier vorliegt. Wir kön- 
nen uns aber nicht versagen, an diesem Orte zu näherer Erklärung aus dem 
ersteren Werke einiges beizufügen, so weit es uns zum VerstÄnttuisse der 
Uebersetzung nothwendig erscheint. So lassen wir denn hier nach der 
Vorrede der „Reiseerinnerungen" eine kurze Skizze über den Verlauf der 
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fanzen Reise von Anfang an bis zur Rückkehr nach Frankreich folgen, 
[uc schreibt daselbst S. 6 ff. folgendermassen *) : 

, ? Im Monat Februar 1839 segnete uns der hochwürdige Herr von Que- 
len ein. Wenige Tage darauf befanden wir uns im Hafen von Havre am 
Bord eines Fahrzeugs. Der Kapitän gab Befehl die Anker zu lichten, und 
das Herz voll Kraft und Vertrauen, aber auch von manchem Seufzer nie- 
dergedrückt, verliessen wir Frankreich, dem wir auf ewig Lebewohl zu 
sagen meinten. Die Brigg Adhemar ging nach China unter Segel. 

„Nachdem wir in einem Zeiträume von fünf und einem halben Monate 
den Kanal, das atlantische Meer, den grossen Ocean, die Sundasee und das 
chinesische Meer passirt waren, langten wir in Macao an. Gerade damals 
begannen die Engländer europäische Kanonen an den Küsten des himmln 
sehen Reiches erdröhnen zu lassen, und ein französischer Lazarist^ der ehr- 
würdige Perboyre, welcher in U-tschang-fu gefangen sass, bereitete sich 
vor, die Märtyrkroue zu empfangen. Der Opiumkrieg war lang und hart- 
näckig; die englische Flotte fuhr den Blauen Flusa hinauf, zerstörte manche 
grosse Stadt auf ihrem Wege und Hess ihre Dampfer und Linienschiffe unter 
den Mauern von Nanking ankern. Der chinesische Stolz war tief gedemü- 
thigt, England trug eilten leichten Sieg davon, und Europa war der Ueber- 
zeugung, dass China nun allgemein zugänglich sei. Inacss ist es damit 
nichts. Das Reich der Mitte ist noch immer verschlossen ; die chinesischen 
Diplomaten haben das Unheil, welches ihre Militär -Mandarinen befallen 
hatte, wieder gut zu machen gewusst, und heute dürfte es ein Unterthan 
der Königin Victoria nicht wagen, sich in die Stadt Canton zu begeben. 
Der ehrwürdige Perboyre hatte einen langen und schrecklichen Kampf zu 
bestehen ; aber er siegte endlich als Apostel ; glorreich empfing er den 
Todesstreich auf dem Marktplatze der Hauptstadt von Hu-pe, und jetzt 
noch, wie ehedem, sind katholische Missionare die einzigen Europäer, welche 
es wagen, die Provinzen Chinas zu durchwandern. 

„Unter solchen Auspicien thaten wir den ersten Schritt in diese unwirk- 
lichen Gegenden. Die Kleider, welche Perboyre trug, als er zum Tode 
ging, hatte man nach Macao geschickt, und icn wagte es, ich, ein armse- 
liger Missionar, mich in diese kostbaren, eben erst vom Blute eines Mär- 
tyrers gerötheten Reliquien zu kleiden. 

„Wir durchschritten Canton, das ganz und gar von tatarischen und 
chinesischen Soldaten augefüllt war, welche sich vergeblich abmühten, den 
Kanonen der Ostindischen Compagnie Widerstand . zu leisten. Nach drei- 
monatlicher Reise mitten durch die grossen und merkwürdigen Provinzen 
Chinas kamen wir nach Peking, voll Dank gegen Gott und zugleich höchst 
erstaunt, so vielen Gefahren glücklich entgangen zu sein und die Haupt- 
stadt dieses Wunderlandes erreicht zu haben. Die Bewohner desselben, 
welche so lange isolirt dastehen und deren alte Civilisation die jungen Na- 
tionen Europas so sehr in Staunen setzt, waren für uns nicht mehr ein 
weggesetztes und in Finsterniss eingehülltes Volk ; wir lebten mitten unter 
ihm, konnten mit den Händen es befühlen, athineten seine Luft. Seine 
KünstCj sein Gewerbfleiss, die Eigenthümlichkeit seiner Sitten und Gebräuche, 
seine emsylbige Sprache mit den sonderbaren Charakteren, die wir zu ent- 
räthseln begannen, sein Handelsgeist, sein Ackerbau, alles (las trat uns eines 
nach dem andern vor Augen und setzte uns in tiefes Erstaunen. Etwas 
aber noch durchdrang unsere Seelen mit lebendigen und unauslöschlichen 
Gefühlen. Unter dieser götzendienerischen Bevölkerung fanden wir hier 
und da, auf Bergen, in Städten und Flecken, längs der Flüsse, überall einige 
bevorzugte Familien, die vor dem Kreuze sich neigten, dieselben Gebete 
mit allen Katholiken der ganzen Erde sprachen, und wie diese, wenn auch 
im Geheimen und im Innern ihrer armseligen Wohnungen, die schönen 
Feste der allgemeinen Kirche feierten. 

„Bald darauf passirten wir die grosse Mauer, diesen berühmten Wall, 
den die chinesischen Kaiser gegen die Einfälle der Tataren errichteten, 
der aber die heilige Invasion des Christenthums nicht verhindern kann. 



*) Wir thellen hier den Bericht Huo'a mit wenigen unwesentlichen Auenahnen volletKndifr mit. 
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Die Mongolei wurde uns mehrere Jahre lang als Missionsstation zugewie- 
sen. Das Leben des Missionars in diesen wilden und rauhen Gegenden ist 
oft sehr mühsam, und nur mit eiserner Geduld und Resignation ist die Ur- 
barmachung dieses weiten Gebietes zu ermöglichen. Nicht die Unfrucht- 
barkeit des Bodens ist eben Schuld daran ; aber es finden sich hier Dornen, 
das Unkraut steht so dicht und ist so tief eingewurzelt, dass der göttliche 
Same nur zu oft erstickt und erstirbt. Wer aber Geduld besitzt und sich 
nicht zurückschrecken lässt, das Koni des Evangeliums unter Thränen und 
Leiden auszustreuen, hat manchmal auch den Trost, mit freudigem Herzen 
die Ernte zu feiern. 

„Im Jahre 1844 fingen wir an, speziell die buddhistische Religion in 
den Lamaklöstern zu studiren. uud der Wunsch, die Quelle des Aberglau- 
bens aufzusuchen, welcher die Völker Hochasieus beherrscht, Hess unsjene 
langen Reisen unternehmen, welche uns bis in die Hauptstadt von Tibet 
führten. Das despotische Protectorat, welches China über diese Lander 
ausübt, störte auch unsern Aufenthalt, und nach langem, aber unnützem 
Widerstande wurden wir aus Lha-ssa vertrieben und auf Befehl des chine- 
sischen Kaisers bis nach Macao escortirt. Dort schrieben wir unsere Reise- 
erinnerungen nieder. Dann unternahmen wir abermals eine Reise nach 
Peking, und durchwanderten ein drittes Mal die Provinzen des himmlischen 
Reiches. 

„Nach einem kurzen Aufenthalte in der Hauptstadt empfanden wir, 
dass das Klima des Nordens uns nicht zusage. Die Krankheiten, die wir 
uns in den Schneegefilden Tibets zugezogen hatten, zwangen uns, die Mis- 
sionen im Süden wieder aufzusuchen. Das Uebel wurde immer schlimmer, 
und da unser Zustand für die Dauer unverträglich war mit den Beschwer- 
den und dem Berufsleben im Dienste der Kirche, bekamen wir die Erlaub- 
niss. in Frankreich die Heilmittel zu suchen, welche wir bei der empirischen 
Medicin Chinas vergeblich gesucht haben würden. 

„Wir verliessen Macao am 1. Januar 1852 an Bord des Cassini, einer- 
Dainpfcorvette , welche nach den Küsten Cochinchinas , Tunkins und des 
Indischen Archipels ging. Da der französische Dampfer vor Singapore 
halten musste , waren wir genöthigt, uns von unserem Freunde, dem Com- 
mandanten de Pias, zu trennen. 

„Eine französische Fregatte, Alge'ric , welche nach Indien segelte, lud 
uns durch "ihren Coinmandanten Fourichon zur Ueberfahrt dahin ein, und 
so konnten wir unsern Weg, zwar nicht direkt, aber doch höchst angenehm 
fortsetzen. In Indien besuchten wir mit grossem Interesse Ponaichery, 
Mahe und Bombay. Wir sahen, wie die geheimnissvoile indische Civilisa- 
tion vergeblich gegen den unerbittlichen Zwang der englischen Herrschaft 
ankämpft. Aber unter dieser zahlreichen und interessanten Bevölkerung, 
deren mächtige Beherrscher nur mit Handelsspeculationen und materiellen 
Genüssen sich zu beschäftigen scheinen, betrachtet man mit Wohlgefallen 
die, wenn auch langsame, so doch auch fortschreitende Einwirkung der 
christlichen Religion auf dio alten Irrthümer des Brahmanismus. Die Mis- 
sionare kämpfen liier, wie in China, mit einem Eifer, mit einer Geduld, die 
des besten Erfolges würdig sind, und vielleicht kommt einst der Tag, woran 
man nicht zweifeln kann, an welchem die vom Evangelium gelehrte Brü- 
derlichkeit einen vollständigen Sieg über das stolze System der Kasten und 
Privilegien davon trägt. 

„Nachdem wir das gewürzreiche Ceylon und Aden passirt waren, wo 
sich die Engländer wie in einem zweiten Gibraltar befestigt haben, durch- 
fuhren wir das Rothe Meer und gelangten durch die Sandflächen von Suez 
nach Aegypten. Am 3. Mai verliessen wir Alexandrien, um Syrien, Beirut, 
den Libanon, Tyrus und Sidon aufzusuchen, von denen kaum noch Ruinen 
stehen, sowie Saint- Jean- d* Acre, den Karmel und Jaffa. 

„Ein katholischer Missionar, welcher so lange Zeit in den berühmtesten 
Gegenden des Buddhismus herumgeirrt war, konnte so nahe bei Palästina 
nicht vorüber gehen, ohne, den Pilgerstab in der Hand, die Orte aufzusuchen, 
welche durch die Geburt , das Leben und den Tod" des Erlösers geheiligt 
waren. So wallfahrteten wir denn nach Jerusalem und betraten am Hirn 
melfahrtstage den Oelberg. Einen Monat später erreichten wir Frankreich, 
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wo wir die Bäder von Ax in den Pyrenäen aufsuchten, um unsere auf den 
hohen Regionen des Himalaja angegriffene Gesundheit wieder herzustellen." 

Aus dem hier Mitgetheilten sehen wir, «las» die in vorliegender Ueber- 
setzung mitgetheilte Reise durch China im eigentlichen Sinne des Wortes 
eine Zwangsreise war; jedoch hatten unsere Missionare immer noch Frei- 
heit genug, um alles, was sich ihnen auf der langen, oft sehr mühsamen 
Reise bot, genau beobachten zu können. Am Anfange des ersten Kapitels 
des ersten Bandes finden wir sie schon unter der Aufsicht der Escorte, 
welche sie in Tibet in Empfang genommen hat. Wo im Verlaufe der Er- 
zählung spezielle Bezüge auf die ^Reiseerinnerungen" vorkamen, haben wir 
nicht unterlassen, die angezogenen Stellen in Anmerkungen übersetzt bei- 
zufügen. Im Uebrigen haben wir das Werk gelassen wie es war, ohne zu 
ändern oder hinzuzufügen. So ist es ein schönes und grosses Ganzes, des- 
sen inniger und fester Zusammengehörigkeit wir nicht eigenmächtig Eintrag 
thun mochten. 

Der zweite Band, dem eine Karte Chinas und ein genaues Register über 
beide Bände "beigegeben werden wird, soll in Kurzem die Presse verlassen. 

So möge das höchst lesenswerthe Buch auch in diesem deutschen Ge- 
wände dieselbe freundliche Aufnahme finden, welche ihm im Original einen 
bleibenden Werth gesichert hat. 

Leipzig, den 25. August 1855. 



Der Uebersetzer. 
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Vorwort des Verfassers. 



Als wir die Erinnerungen an unsere Pilgerfahrten in der Tatarei 
und in Tibet niederschrieben, mussten wir unsere Erzählung an 
den Grenzen des chinesischen Reiches abbrechen. Doch drückten 
wir in einem Postscriptum unsere Absicht aus, eines Tages die Arbeit 
zu Ende zu führen, welche die Umstände uns zwangen unvollendet 
zu lassen. Wir sagten dort.*): „dass wir noch von unseren Bezie- 
hungen zu den chinesischen Gerichtshöfen und den Mandarinen zu 
sprechen, einen Blick auf die Provinzen, die wir durchreisten, zu wer- 
fen, und sie mit denen zu vergleichen hätten, welche wir auf 
unseren früheren Reisen im himmlischen Reiche besuchten. Diese 
Lücke, fugten wir hinzu, werden wir in den Mussestunden auszufüllen 
suchen, welche uns bei den Arbeiten im Dienste der Kirche bleiben." 

Die günstige Gelegenheit, dieses Versprechen zu erfüllen, ist ge- 
kommen, und abgesehen von jedem anderen Verdienste, werden unsere 
Bemerkungen über die Chinesen wenigstens für die Gegenwart von 
Bedeutung sein, weil wir das Buch in dem Augenblicke der Oeffent- 
lichkeit übergeben, wo die politische Lage dieses grossen Volkes die 
Aufmerksamkeit und das Interesse aller Geister in Anspruch nimmt 

Dieses unermessliche Reich, welches sich so lange Jahre hindurch 
in einer tiefen politischen Gleichgültigkeit zu gefallen schien, und auf 
welches die kriegerischen Kundgebungen Englands kaum einen Ein- 
druck machten, dieser Koloss scheint in der That auf seinen alten 
Grundlagen heftig erschüttert worden zu sein, durch eine jener schreck- 
lichen Umwälzungen , welche selten vorübergehen , ohne die alten 
Formen zu stürzen, und welche manchmal bessere Einrichtungen, 
immer aber Leichen und Ruinen nach sich lassen. 

Wenn die Hauptursachen der chinesischen Insurr ection in Europa 
fast ganz unbekannt sind, so kennt man wenigstens im Allgemeinen 
die Nebenursachen derselben. Zunächst ist es ein einfacher und iso- 
lirter räuberischer Streifzug dann vereinigen sich Böswillige, um sich 
den Mandarinen zu widersetzen , welche jenem Unwesen steuern 
wollen. Bald darauf sieht man eine kleine Armee heranziehen , die 
aus der Hefe des Volkes besteht und dem VicekÖnig' der Provinz 
Kuang-si ernste Besorgnisse erregen können. Endlich ruft sich der 
Anftthrer der Diebesbande zum Generalissimus aus, nimmt politische 

*) Reiseeriunerungen, Thl. 2. S. dtf. 

- 
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und religiöse Interessen zum Deckmantel seiner Empörung, lockt die 
geheimen Gesellschaften an, die so zahlreich im Lande vorhanden 
sind, erklärt sich als den, der die chinesische Nationalität gegenüber 
der Usurpation der mandschu-tatarischen Dynastie aufrecht erhalten 
will, nennt sich Kaiser unter dem pomphaften Titel Tien-te , d. h. 
himmlische Tugend, gibt sich für den jungem Bruder Jesu Christi . 
aus, und so kommt ein Reich von dreihundert Millionen Menschen 
an den Rand des Verderbens und geht seiner nahen Auflösung ent- 
gegen. 

Man wird sich vielleicht wundern, dass ein einfacher Räuber- 
aufstand nach und nach so fürchterlich werden und gewissermassen 
einen nationalen Charakter annehmen konnte; aber wer China und 
seine Geschichte kennt, den wird es nicht eben überraschen. Dieses 
Land war jederzeit der klassische Boden der Revolutionen, seine 
Annalen sind nichts als die Aufzählungen einer langen Reihe von 
Volksaufständen und politischen Umwälzungen. In der Zeit von 420. 
in welchem Jahre die Franken nach Gallien kamen , bis 1644 , als 
Lndwig XIV. den französischen Thron bestiep- und die Tataren sich 
in Peking festsetzten, in diesem Zeitraum von 1224 Jahren hat China 
fünfzehn Dynastienwechsel erlebt, die alle von schrecklichen Bürger- 
kriegen begleitet waren. 

Seit der Ueberschwemmung Chinas durch die Mandschu-Tataren, 
1644, schien die Nation zwar völlig gleichgültig zu sein in Betreff 
der politischen Lage des Landes. In der Liebe zum Gewinn und 
zu materiellen Genüssen schien sie vollkommen aufzugehen. Aber 
doch gab es unter diesem skeptischen und habsüchtigen Volke einen 
mächtigen und lebensvollen Keim, den die tatarische Regierung nie 
ganz ausrotten konnte. Das Reich war mit geheimen Gesellschaften 
bedeckt, deren Mitglieder mit Ungeduld auf die Mandschu-Herrschaft 
blickten, und den Gedanken an einen Sturz der Dynastie nährten, 
um dadurch zu einer nationalen Regierung zu gelangen. Diese zahl- 
losen Verschworenen waren sämmtlich kampfbereit, entschlossen, jeden 
Aufruhr thätig zu unterstützen, woher auch das Signal dazu kommen 
möge, mochte ein unzufriedener Vicekönig oder ein Räuberhaupt- 
mann die Veranlassung dazu geben. Von der andern Seite her tru- 
gen auch die Agenten der Regierung durch ihr Benehmen dem Volke 
gegenüber nicht wenig dazu bei, den Ausbruch des Unwetters herbei- 
zubeschwören. Ihre unerhörten Erpressungen hatten alles Mass über- 
schritten, und eine Menge Chinesen, theils von Unwillen, theils von 
Elend und Verzweiflung getrieben, schlössen sich den Insurgenten an 
und hofften davon eine Besserung ihrer Lage , denn sie waren fest 
Überzeugt, dass sie unter einem neuen Reginiente nicht mehr als 
zeither würden bedrückt werden können. 

Vielleicht hat auch ein anderer, zwar weniger in die Augen fallen 
der, aber doch immerhin gewaltiger Umstand einigen Einfluss auf 
den Ausbruch der chinesischen Insurrection gehabt, wir meinen das 
geheime Einimpfen der europäischen Ideen, die sich in den freien 
Häfen und an der Küste durch den Handel mit Nationen des Westens 
verbreiteten, und bis in das eigentliche Herz Chinas und die ent- 
ferntesten Provinzen von den Missionaren fortgepflanzt wurden. Die 



Digitized by Google 



IX 



Menge kümmert sich gewiss wenig um das, was die Europäer thun 
oder denken mögen, von deren Existenz sie kaum etwas wissen; 
aber die Gebildeten, die Gelehrten beschäftigen sich seit einiger Zeit 
viel mit fremden Natiönen, und betreiben mit glücklichstem Erfolge 
Geographie. Oft haben wir auf unseren Reisen Mandarinen getroffen, 
die über die Verhältnisse Europas ziemlich genaue Vorstellungen hatten. 
Diese Gelehrten geben nun den Ton an und bestimmen den Gang der 
Gedanken, so dass der gemeine Mann recht wohl dem Einflüsse einer 
europäischen Idee folgen mag, ohne überhaupt nur zu wissen, was 
Europa ist 

Ein eigenthümliches Licht auf diese Insurrection wirft der reli- 
giöse Charakter, den ihre Anführer von Anfang an ihr aufgeprägt 
haben. Gewiss jedermann hat gestaunt über die neuen Lehren, welche 
die Proclamationen und Erlasse des Thronprätendenten und seiner 
Generale enthalten. Die Einheit Gottes ist klar darin ausgesprochen, 
und um dieses Grunddogma gruppiren sich eine Menge Ideen, die 
man dem alten und neuen Testamente entnommen hat. Man hat 
fast auf einmal dem Götzendienste sowohl wie der tatarischen Dy- 
nastie den Krieg erklärt; denn nachdem die Insurgenten die kaiser- 
lichen Truppen geschlagen und die Macht der Mandarinen gebrochen 
hatten, unterliessen sie nie die Pagoden zu zerstören und die Bonzen 
zu tödten. 

Sobald als diese Dinge zur Kenntniss Europas kamen, verbreitete 
man schnell überall die Nachricht, die chinesische Nation entscheide 
sich endlich für das Christenthum, uncl die Bibelgesellschaft glaubte 
sogleich das Verdienst und den Ruhm dieser merkwürdigen Umwand- 
lung beanspruchen zu müssen. Einmal aber glauben wir gar nicht 
an das vermeintliche Christenthum der Insurgenten; die religiösen 
und mystischen Gefühle in ihren Manifesten haben uns nie grosses 
Zutrauen eingeflösst. Zweitens braucht man gar nicht zur protestan- 
tischen Propaganda seine Zuflucht zu nehmen, um sich über die mehr 
oder weniger christlichen Ideen Rechenschaft zu geben, die man in 
den Proklamationen der chinesischen Revolutionäre bemerkt hat. In 
allen Provinzen gibt es eine beträchtliche Menge Muhammedaner mit 
Koran und Moscheen, und man kann annehmen, dass diese Muham- 
medaner, welche schon zu wiederholten Malen die tatarische Dynastie 
zu stürzen versuchten und sich immer durch ihre heftige Opposition 
gegen die Regierung jederzeit auszeichneten, sich mit grösstem Eifer 
in die Reihen der Insurgenten gestellt haben. Mehrere von ihnen 
sind gewiss Generale geworden und haben sich in die Rathsversamm- 
lungen Tien-te's Eingang zu verschaffen gewusst; dann ist es gar 
nicht überraschend, wenn man in den Proclamationen dor Insurgenten 
die Einheit Gottes mit biblischen, sonderbar genug ausgeputzten Ideen 
ausgesprochen findet. Ausserdem besitzen die Chinesen seit langer 
Zeit eine kostbare Sammlung christlicher Lehrbücher, welche von den 
früheren Missionaren verfasst sind und selbst in literarischer Hinsicht 
sehr hohe Achtung im Reiche gemessen. Diese Bücher sind in 
grosser Menge in allen Provinzen verbreitet, und der Gedanke liegt 
sehr nahe, dass die 'chinesischen Männer der Neuerung aus die- 
sen Quellen geschöpft haben, viel eher und leichter als aus den 
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Bibeln, welche die Methodisteil an den Ufern des Meere» deponirt 
haben. 

Obgleich der neue, von der Insurgenten -Regierung proclamirte 
Glaube noch sehr vag und unbestimmt ist, so bezeugt er doch, das 
muss man eingestehen, einen wirklichen Fortschritt, eine bedeutende 
Stufe auf dem Wege, der zur Wahrheit fülirt. Die Einweihung 
Chinas in Ideen, welche im geradesten Gegensätze zu dem Skepticis- 
mus der Massen und ihrer rohen Bestrebungen stehen , ist vielleicht 
ein Symptom des geheimnissvollen Fortschrittes der Völker zu der 
grossen Einheit, von welcher der Graf de Maistre spricht, und die 
wir, nach dem Ausdrucke, den er der heiligen Schrift entnimmt „von 
ferne grüssen"*) müssen; aber für den Augenblick scheint es uns 
sehr schwer zu sein, in dem Oberhaupte der Insurrection etwas an- 
deres als eine Art chinesischen Muhammed zu sehen, der seine Macht 
mit Feuer und Schwert zu begründen sucht und seinen fanatischen 
Parteigängern zuruft: Es ist kern anderer Gott als Gott, und Tien-te 
ist der jüngere Bruder Jesu Christi. 

Was wird jetzt aus der chinesischen Insurrection werden ? Wer- 
den die Neuerer ihren Zweck erreichen, d. h. eine neue Dynastie 
und einen neuen Cultus in Einklang mit ihrem neuen Glauben auf- 
richten? oder wird der Sohn des Himmels**) stark genug sein, um 
seinen erschütterten Thron zu behaupten ? Die jüngsten Ereignisse 
sind noch wenig bekannt und scheinen uns auch nicht entscheidend 
genug, um darnach für jetzt schon den wahrscheinlichen Ausgang des 
Kampfes bestimmen zu können. 

Trotz der Unmöglichkeit, die Zukunft im Voraus angeben zu 
können, haben die Zeitungsschreiber Europas doch die Ansicht aus- 
gesprochen, dass nach dem Sturze der tatarischen Dynastie das chi- 
nesische System wieder hergestellt werden und die Nation in ihre 
alte traditionelle Bahn zurückgehen wird. Uns scheint dies ein Irr- 
thum zu sein; was man chinesisches System nennt, existirt eigentlich 
gar nicht ; denn dieser Ausdruck kann in dem Sinne , wie wir ihn 
eben anwandten, nur im Gegensatze zu dein Ausdrucke: tatarisches 
System verstanden werden. Nun gibt es aber gar kein tatarisches 
System und hat nie eines gegeben. Die Mandschu haben zwar China 
ihr Joch auferlegt, aber sie haben nie Einfluss auf den chinesischen 
Geist gehabt. Sie haben höchstens einige geringfügige Aenderungen 
in der Nationaltracht einführen, und das Volk zwingen können, den 
Kopf kahl zu schecren und Zöpfe zu tragen ; das ist das ganze tata- 
rische System. Nach wie vor der Eroberung ist die chinesische Na- 
tion immer nach denselben Grundsätzen regiert worden, sie ist immer 
den Traditionen ihrer Vorfahren treu geblieben, ja sie hat sogar 
bis auf einen gewissen Grad die tatarische Race in sich aufgehen 
lassen, sie hat dieser ihre Civilisation und ihre Sitten auferlegt, sie 
hat sogar die Mandschu-Sprache unterdrückt und durch ihre eigene 
ersetzt. Mit einem Worte, sie hat es verstanden, die Thätigkeit Jener 
Null gleich zu machen, indem sie die Mehrzahl der Aemter an sich 



*) Soireen von St. Petersburg. Erste Unterhaltung. 
**) Der Titel des chinesischen Kaisers. 
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brachte, welche ganz besonders die Vermittelung zwischen Regierung 
und Regierten bilden. Beinahe alle Aemter in der That, mit Ausnahme 
der militärischen Stellen und der hohen Staatswürden, sind fast aus- 
schliessliches Privilegium der Mandarinen geworden, welche im Allge- 
meinen die dazu nöthigen Spezialkenntnisse in so hohem Grade be- 
sassen. Die Tataren, welche isolirt dastehen und inmitten des uner- 
messhchen Reiches fast verschwinden, haben sich dagegen vorbehalten, 
die Sicherheit an den Grenzen zu tiberwachen, die starken Plätze zu 
besetzen und das Thor des kaiserlichen Palastes zu hüten. 

Es überrascht durchaus nicht, dass das chinesische System der 
Invasion der Mandschu Widerstand geleistet hat und durch den Re- 
gierungs-Antritt der fremden Dynastie nicht im Mindesten geändert 
worden ist. Es ist freilieh anders als in Europa. Die politischen 
Stürme und Revolutionen ohne Zahl, deren Schauplatz dieses Land 
gewesen i t. Iraben nichts gestört; der Grund davon ist sehr einfach. 
Einer der Hauptzüge des chinesischen Charakters ist eine tiefe Ver- 
ehrung und gewissennassen religiöse Achtung der alten Einrichtungen. 
Nach jeder Revolution hat dieses ausserordentliche Volk das Alte 
immer wieder vorgenommen und die früheren Traditionen gesammelt, 
um sich nicht von den durch die Vorfahren eingeführten Gebräuchen 
zu entfernen. Daher ist das chinesische System immer geblieben, 
was es war-, auch dies ist einer von den Gründen, aus denen sich 
erklären lässt, wie dieses Volk, das so schnell eine bemerkenswerthe 
Stufe der Civilisation erreichte, stehen geblieben ist und seit Jahr- 
hunderten keinen Schritt vorwärts gethan hat. 

Darf man aber hoffen, dass die neue Insurrection in das chine- 
uesische System Veränderungen bringen wird ? Wenigstens darf man 
es bezweifeln. Es ist sogar wahrscheinlich, dass die geringe Sym- 
pathie, welche die Chinesen für die Völker des Westens an den Tag 
legen, bleiben wird , was sie immer gewesen ist. China ist durch- 
aus nicht eröffnet, und was man auch darüber sage, wir glauben, un- 
ere Missionare haben nichts Gutes zu hoffen. Man darf nicht ver- 
gessen, das ■Christenthum ist keinesweges in die Krisis mit verwickelt, 
welche das Reich beunruhigt ; die Christen, zu klug und zu verstän- 
dig, eine politische Fahne aufzupflanzen , ausserdem zu wenig zahl- 
reich, um einen fruchtbaren Einfluss auf die Verhältnisse des Landes 
zu üben, sind neutral gebliehen. Aus diesem Grunde sind sie aber 
beiden Parteien gleich verdächtig geworden, und wir fürchten, dass 
eines Tages der Sieger, wer es auch sei, sie bestrafe, weil sie dem 
Besiegten entgegentraten. Wenn die tatarische Regierung über die 
Insurrection den Sieg davon trägt, welche schon mehr als einmal das 
Kreuz auf ihre Fahnen gepflanzt hat, so wird sie erbarmungslos ge- 
gen die Christen sein, und der lange Kampf wird nur dazu dienen, 
Argwohn und Zorn zu verschlimmern; wenn aber Tien-te siegt und 
die Eroberer Chinas verjagt, und wie er beabsichtigtigt, nicht nur 
eine neue Dynastie, sondern auch einen neuen Cultus aufrichtet, so 
wird er im Siegestaumel alle Hindernisse brechen, welche seinen Plä- 
nen entgegenstehen. Aber trotz aller dieser schrecklichen Prüfungen 
dürfen wir an der Zukunft des Christenthums nicht verzweifeln ; wir 
wissen, dass Gott die Völker führt nach seinem Wohlgefallen, dass 
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er, wenn es ihm beliebt , sie vom Unheil befreien kann , und dass 
oftmals, wenn die Menschen alles verloren glauben, alles gerettet ist. 

Trotz der heiligen Scheu der Chineseu vor allem, was ihre al- 
ten Einrichtungen betrifft , würde doch , wenn die Umstände später 
das europäische Element zwingen sollten, aus seiner Neutralität her- 
auszutreten und sich in die Angelegenheiten des himmlischen Rei- 
ches zu mischen, diese Einmischung wahrscheinlich die Quelle merk- 
würdiger Veränderungen sein und China nach und nach zu einer 
vollständigen Umgestaltung ve. anlassen. Vielleicht, selbst abgesehen 
von eiuer Einmischung dieser Art, werden schon die von den chi- 
nesischen Revolutionären kundgegebenen neuen Ideen Lebenskraft ge- 
nug besitzen , um auf das Geschick des Reiches einen bedeutenden 
Einfluss zu haben. Das neugeborene China würde eine neue Ge- 
stalt annehmen, und wer weiss, ob es nicht endlich auf gleicher Höhe 
mit den Nationen des Westens stehen würde. 

Diese Vermuthungen, so unsicher sie auch sind, haben uns bei 
unserer Arbeit ermuthigt. Gerade in dem Augenblicke, wo die m'an- 
dschu-tatarische 1 )ynastie unterzugehen droht und China am Vorabende 
einer politisch - socialen Umgestaltung steht , haben wir es nicht für 
unnütz gehalten , alles mitzutheilen , was wir von diesem grossen 
Reiche wissen. Aendert sich nun seine äussere Gestalt vollständig, 
so werden wir wenigstens dazu beigetragen haben, ein Bild seiner 
Vergangenheit aufzubewahren, und die alten Gebräuche der Verges- 
senheit zu entreissen, welche es selbst in unseren Tagen noch für Eu- 
ropa so unbegreiflich erscheinen Hessen. Während die Insurrection 
zu vernichten strebte, suchten wir zu bauen, und sind wir im Stande 
gewesen, eine genaue Idee von der chinesischen Gesellschaft zu ge- 
ben, so wie sie sich uns auf unseren langen Reisen gezeigt hat, so 
haben wir unseren Zweck erreicht und können mit den Alten sagen : 
Soli l)eo bonos et ytoria. 

In unseren „Reiseerinnerungen"*) haben wir schon unsere Fahr- 
ten durch die Wüsten der Tatarei, die Umstände unseres Aufenthai 
tes in Tibet, eines Aufenthaltes, der uns durch den bösen Willen der 
chinesischen Politik gekürzt wurde, endlich unsere Rückkehr nach China 
unter der Begleitung einer Escorte von Mandarinen erzählt. Jetzt 
nehmen wir den Faden unserer Erzählung wieder auf, wo wir ihn 
damals fallen Hessen, d. h. in dem Augenblick, wo wir die Grenzen 
Chinas überschritten hatten und von unsern Begleitern nach der 
Hauptstadt von Sse-tschuen vor Gericht geführt wurden. 

Dieser zweite Theil wird sich ausschHesslich mit China beschäf- 
tigen, und wir wollen uns bemühen, so viel es uns möglich ist, die 
irrigen und albernen Meinungen zu zerstören, welche zu allen Zei- 
ten über das chinesische Volk verbreitet waren. Die Anstrengun- 
gen gelehrter Orientalisten , namentlich Abel-R^musat's, die Ansich- 
ten der Europäer in Betreff der Chinesen zu berichtigen , scheinen 
nicht den verdienten Erfolg gehabt zu haben: denn jeden Augen- 
blick hört oder liest man die widersprechendsten Dinge über dieses 
merkwürdige Volk. Die Ursache dieser Irrthümer ist nicht schwer 

*) [Vgl. das Vorwort des Uebersetzers.] 
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zu finden, und man hat sie in den Berichten zu suchen , welche zu 
verschiedenen Zeiten von denen veröffentlicht wurden, die wirk- 
lieb nach China kamen , und vorzüglich in den Schriften solcher 
Personen, welche nie dahin gekommen sind. 

Als im sechzehnten Jahrhundert katholische Missionare den 
unzahligen Völkern, deren Gesammtheit das chinesische Reich bildet, 
das Evangelium brachten , musste freilich das Schauspiel , welches 
sich ihren Blicken bot, Staunen und Bewunderung erregen. Europa, 
das sie verliessen, war damals aller politischen und geistigen Anar- 
chie preisgegeben. Künste, Industrie, Handel, der ganze äussere 
Anblick der Städte und ihrer Bevölkerung, alles war damals noch 
nicht so, wie heute. Der Occident hatte in Bezug auf materielle 
Civilisation noch nicht den Weg des Fortschritts betreten. 

China dagegen stand ge»» is.MM niassen auf dem Höhepunkte sei- 
nes Glückes. Die politischen und civilen Einrichtungen gingen 
ihren regelmässigen Gang. Der Kaiser und seine Mandarinen wa- 
ren wirklich Vater und Mutter*) des Volkes, und überall, bei hoch 
und niedrig, wurden die Gesetze treu beobachtet. Dieses ungeheure 
Reich regte gew altig die Einbildungskraft auf, mit seiner zahlreichen, 
so gelehrten und gebildeten Bevölkerung, mit seinen sorgfaltig be- 
bauten La ndereien, seinen grossen Städten, prächtigen Flüssen, sei- 
nem schönen Kanalsysteme, mit einem Worte durch das schöne und 
grosse Ganze von Glück und Civilisation. Die Vergleichung fiel 
nicht zum Vortheil Europas aus, und die Missionare hatten in ihrem 
neuen Vaterlande nur immer zu bewundern. Sie sahen nicht immer 
das Böse, übertrieben oft das Gute, und veröffentlichten getreulich 
Berichte, die sie ohne Zweifel, ohne es zu wissen und zu wollen, 
etwas zu sehr verschönerten. 

Die jetzigen Missionare sind vielleicht in das gerade Gegentheil 
verfallen; das heutige Europa geht unermüdlich vorwärts, und jeder 
Tag fast bezeichnet eine neue Entdeckung dem aufmerksam verfol- 
genden Geiste. China dagegen ist in Verfall, die Laster, welche 
seine alten Einrichtungen entstellten, sind schlimmer geworden, und 
das Gute, was sie hatten, ist fast ganz verschwunden. Auch die 
Missionare, welche voller Täuschungen und grossartiger Ideen über 
den Glanz der chinesischen Civilisation fortgingen , haben in der 
neuesten Zeit , wo sie das Land in Unordnung und Elend fanden, 
ganz andere Ansichten gewonnen, als die, \\ elcho vor drei Jahrhun- 
derten ihre Vorgänger begeisterten. Unter dem Einflüsse dieser 
Ansichten haben sie Berichte veröffentlicht, in denen China unter 
wenig lächelnden Farben geschildert wird. Sie haben ohne es zu 
wollen, das Böse übertrieben, wie ihre Vorgänger das Gute übertrie- 
ben, und dieser Unterschied in den Ansichten hat ganz widerspre- 
chende Erzählungen erzeugt, welche eben kein günstiges Licht auf 
die chinesische Gesellschaft werfen konnten. Um die Verwirrung 
zu vermehren, fehlten blos noch Touristen, und auch sie haben ihr 
Möglichstes gethan. 



*) Nit diesem Namen bezeichnet man in China die Repräsentanten der 
Macht. 
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Es gibt wenig Reisende, welche, von Neugierde oder Interesse veran- 
lasst, nach Macao oder einem anderen Punkte des chinesischen Küstenlan- 
des gekommen sind, die nicht das Bedürfnis gefühlt hätten , wenig- 
stens auf dem Wege der Journale, der Welt wissen zu lassen, dass 
sie das himmlische Reich besucht haben. Obgleich sie fast nichts 
gesehen haben, hat sie dies doch nicht abgehalten, viel zu schreiben 
und die Chinesen anzuschwärzen, blos aus dem Grunde, weil zu an 
derer Zeit die Missionare sie gelobt haben. Am öftersten haben sie 
ihre Nachrichten aus Berichten von Gesandtschaften geschöpft, welche 
unglücklicherweise immer noch ein gewisses Ansehen gemessen, ob- 
gleich Abel-Remusat mehr als einmal ihren wahren Werth * nachge- 
wiesen hat. „Die ungünstigen Urtkeile über die Chinesen, sagt dieser 
unparteiische und geschickte Kritiker, sind nicht neu, aber sie haben 
sich seit Kurzem verbreitet und fast allgemein Glauben gefunden. 
Man verdankt sie zum Theil den Schriftstellern, welche die Geschichte 
der holländischen Gesandtschaft und der beiden englischen Gesandt- 
schaften geschrieben haben. Die Missionare hatten die Sitten und 
die Polizei der Chinesen so sehr gerühmt, dass man, um etwas Neues 
zu bringen, nothwendig das Gegentheil sagen musste. Ausserdem 
waren viele geneigt zu glauben, die Mönche wären bei ihren Dar- 
stellungen den Vorurtheilen ihres Standes und den Interessen ihres 
Zweckes gefolgt. Laien sind weniger verdächtig in den Augen de- 
rer, für welche Missionare kaum als Reisende gelten. Wie sollte 
ein Mann, der weder Jesuit noch Dominicaner ist, nicht ein Muster 
von Genauigkeit und Unparteilichkeit sein? 

„Indess, wenn man genauer hinsieht, haben diese Reisenden, auf 
welche man so viel gibt, durchaus nicht so viel Ansprüche auf un- 
ser Zutrauen, als man glauben könnte. Keiner von ihnen hat die 
Sprache des Landes verstanden, während Jesuiten chinesisch ebenso 
gut wie die besten Gelehrten in China schrieben; keiner von ihnen hat 
die Chinesen anders als bei Ceremonien , bei Staatsbesuchen , oder 
Festlichkeiten gesehen, deren ganze Einrichtung durch die Riten fest- 
gesetzt ist , wäluend die Missionare überall waren , im kaiserlichen 
Hofe sowohl wie in den letzten Dörfern der entlegensten Provinzen. 
Diese Reisenden haben alle nicht unterlassen , ausführlich von den 
Produkten des Landes, den Sitten der Einwohner, dem Geiste der 
Regierung zusprechen; sie hatten aber dabei nichts weiter vor Augen 
als die Sammlungen der erbaulichen Briefe, das Cmnpilationswerk 
von Duhalde und die Memoiren der Missionare. Auch findet man 
nicht bei einem einzigen von ihnen etwas Wichtiges , das einem an- 
dern entgangen wäre , sie haben getreulich abgeschrieben , und das 
verstanden sie am besten. Was hätten auch an ihrer Stelle die ge- 
schicktesten Männer sagen wollen? Die Lage der Reisenden in 
China ist nicht glänzend, man sperrt sie ein , wenn sie von Canton 
weiter reisen, in verschlossene Barken, man hält sie bei ihrer Fahrt 
auf dem grossen Kanäle unaufhörlich im Auge ; man verurtheilt sie 
zu Zwangsarrest, sobald sie Peking erreichen; nach vier bis fünf 
Verhören oder zwei bis drei offiziellen Vorstellungen schickt man 
sie in aller Eile zurück. Indem man sie so auf ihrer Reise gewis- 
sennassen versteckt hält und von der Aussenwelt abschliesst, können 
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sie ims bei einiger Sachkenntnis* nichts weiter beschreiben, als die 
Soldaten , welche sie escortiren , die Gesänge der Ruderer , die sie 
begleiten , die Formalitäten der Untersuchungsrichter, und das Be- 
nehmen der Grossen, welche sich zugleich mit ihnen vor dem Sohne 
des Himmels niederwerfen. Einer dieser Reisenden hat mit ebenso 
viel Naiyetät als Genauigkeit die Geschichte aller in drei Worte zu- 
sammengefasst : Sie kommen nach Peking wie Bettler, sie leben in 
Peking wie Gefangene , sie werden aus Peking verjagt wie Diebe. *) 

„Ein solcher Empfang, der von den Landesgesetzen vorge- 
schrieben wird, erklart hinlänglich die Vorurtheile, welche die Mehr- 
zahl solcher Berichterstatter haben durchblicken lassen. Sie haben 
in China wenig Angenehmes und wenig Freiheit, drückende Ge- 
bräuche, wenig bequeme Möbel, und Speisen, die ihnen nicht mun- 
deten, vorgefunden. Eine schlechte Küche und ein schlechtes Bett 
lassen in dem unparteiischesten Geiste Erinnerungen zurück." **) 

Wenn man das Land so durchreist oder eine kurze Zeit lang 
in einem halb europäischen Hafen lebt, kann man die chinesische 
Nation nicht kennen lernen. Um dies zu erreichen, muss man ganz 
in das Leben der Chinesen eindringen , man muss gewissermassen 
selbst Chinese werden und das lange Zeit bleiben. Das haben wir 
vierzehn Jahre lang gethan. und so sind wir in den Stand gekom 
men , mit Genauigkeit von einem Reiche zu sprechen , das wir als 
unser zweites Vaterland ansahen und dessen Boden wir betraten, 
ohne an eine Heimkehr zu denken. Die Umstände haben uns aus 
serdem vielfach bei unsern Beobachtungen begünstigt; denn wir ha- 
ben mehrmals die verschiedenen Provinzen des Reiches durchwan- 
dern und sie unter einander vergleichen können, wir waren einge- 
weiht in die Sitten der höheren chinesischen Gesellschaft, in welcher 
wir unausgesetzt von der Grenze Tibets bis nach Canton lebten. 

Diejenigen, welche unsere chinesische Reise lesen, dürfen nicht 
erwarten, in unserer Erzählung eine Menge abenteuerlicher Ein- 
zelnheiten zu rinden , welche für gliiubige und fromme Seelen so 
grossen Reiz haben , und die man in den Schriften eines Missionars 
mit Recht zu suchen glaubt. Wir hatten die Absicht für Alle zu 
schreiben, China zur allgemeinen Kenntniss zu bringen, und nicht 
blos von dem zu berichten, was die Mission betrifft ; in den Annalen 
der Verbreitung des Glaubens muss man jene interessanten Berichte 
lesen, die Bulletins der streitenden Kirche im eigentlichen Sinne des 
Wortes, wo der Reihe nach die Thaten der Apostel, die Tugenden 
der Neubekehrten, die Kämpfe der Märtyrer verzeichnet sind. Un- 
ser Zweck war, eine Skizze von dem friedlichen Kriegsschauplatze 
zu geben und die Bevölkerung näher zur Kenntniss zu bringen, 
welche die Kirche Gottes ihrem Reiche zu unterwerfen beabsichtigt. 
Dann wird man hoffentlich leichter die langen Kämpfe des Christen- 
thums in China begreifen und seine Siege schätzen lernen. 

Noch ein Wort. Man wird in unserer Erzählung viele Dinge 

— - v 

*) Melanges posthumes, S. 330. 

**) Bericht über die Gesandtschaft des Lord Macartney, von Anderson, 
französische Uebersetzung, Th. II, S. 26. 
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finden, welche vielleicht unwahrscheinlich scheinen, namentlich, wenn 
man sich mit Hülfe europäischer Ideen davon Rechenschaft geben 
will, ohne sich, man erlaube uns den Ausdruck, auf chinesischen 
Standpunkt zu stellen. Doch hoffen wir, man wird unserer Aufrich- 
tigkeit trauen, und es uns erlassen, hier dieselbe Sprache zu führen, 
welche Marco Polo an »seine Leser richten musste, als er seinen in- 
teressanten Reisebericht begann : „Wir werden die Dinge mitthei- 
len, wie wir sie sahen und hörten, weil unser Buch wahr und wahr- 
haftig ist, und frei von aller Lüge; und jeder, der unser Buch liest, 
oder davon hört, muss es glauben, weil alles wahre Dinge sind.' 1 

Paris, 24. Mai 1854. 
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Letzter Abschied von der tibetanischen Begleitung. — Aeusserer An- 
blick des Weges. — Die Hängebrücke über den Fluss Lu. — Die Fa- 
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Tsching-tu-fu. 

Zwei Jahre waren vergangen, seit wir den Christen im Thale 
der Schwarzen Wasser Lebewohl gesagt hatten. Ausser einigen Mo 
naten Aufenthalt im Lamakloster zu Kumbum und in der Hauptstadt 
des Buddhismus, waren wir unaufhörlich durch die weiten Wüsten 
der Tatarei und die hohen Gebirge Tibets gereist. Zwei Jahre unsäg- 
licher Mühen waren noch nicht genug, und wir noch weit entfernt, 
das Ende unserer Leiden erreicht zu haben. Ehe wir uns einige 
Ruhe versprachen, mussten wir die Grenzen China' s überschreiten 
und dieses ungeheure Reich von Westen nach Osten durchreisen. 
Früher, bei unserem ersten Eintritt in die Mission, hatten wir das- 
selbe srhon in seiner Länge von Süden nach Norden durchwandert, 
aber heimlich und verstohlen, oft im Dunkel der Nacht und auf 
Schleichwegen, mit einem Worte, wir waren fast wie Ballen verbo- 
tener Waaren gereist. Jetzt aber war unsere Lage nicht mehr die- 
selbe. Wir wollten offen, am hellen Tage, mitten auf den Heer- 
strassen unsern Weg fortsetzen. Die Mandarinen, deren blosser 
Anblick uns sonst Schauder erregte, die uns mit unendlichem Ver- 
gnügen gemartert hätten, wenn wir ihnen in die Hände gefallen 
wären, hatten jetzt die für sie unangenehme Pflicht, uns das Geleit 
zu geben, und uns während der ganzen Reise mit Artigkeit und auf 
ehrenvolle Weise zu begegnen. 

Huc, Chine*. Reich. I. ' 1 
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Wir sollten also Cliina betreten und inmitten einer Civilisation 
reisen, welche zwar mit der europäischen sehr wenig Aehnlichkeit 
hat, aber doch nicht weniger vollständig in ihrer Art ist. Ausserdem 
hatten wir ein anderes Klima und bessere Communicationswege zu 
erwarten, als in der Tatarei und in Tibet; also keine Furcht mehr 
vor Schnee, Schluchten, Abgründen, wilden Tlüeren und Räubern, 
wie sie uns die Wüste bot. Eine ungeheure Bevölkerung, Lebens- 
mittel in Ueberflu8S und reicher Abwechselung, prächtige Ländereien, 
Wohnungen mit wohlthuender Bequemlichkeit, wenn gleich oft bizarr, 
sollten wir auf unserer neuen und langen Strasse treffen. Indess 
kannten wir die Chinesen zu gut, am ruhig zu bleiben und uns bei 
dieser Veränderung unserer Lage vollkommen wohl zu befinden. 
Ki-schan*) hatte allerdings den Befehl gegeben, uns mit Wohlwollen 
zu behandeln ; aber im Grunde genommen waren wir doch verlassen, 
ohne Schutz und den Mandarinen preisgegeben. Nachdem wir den 
tausenderlei Gefahren der Wildniss, die wir durchreisten, entronnen 
waren, konnte uns nichts die Sicherheit gewähren, dass wir nicht 
inmitten des Ueberflusses und der Civilisation vor Hunger und Elend 
umkamen. Wir hatten die Ueberzeugung, dass unser Schicksal von 
der Haltung abhängen würde , die wir von vornherein anzunehmen 
r erstünden. 

Wir haben schon anderswo die Bemerkung gemacht: die Chine- 
sen, und vorzüglich ihre Mandarinen, sind stark mit den Schwachen 
und schwach mit den Starken. Alles, was sie umgibt, zu beherr- 
schen und zu unterdrücken, ist ihr Zweck, und um ihn zu erreichen, 
linden sie in der Schlauheit und Elasticittit ihres Charakters uner- 
schöpfliche Hülfsquellen. Wenn man sie unglücklicherweise einmal 
hat die Oberhand gewinnen lassen , so ist man unrettbar verloren ; 
man wird sogleich unterdrückt und fallt bald als Opfer. Beherrscht 
man sie aber , so kann man sicher sein , sie gelehrig und beugsam 
wie Kinder zu finden. Dann ist es leicht, sie nach Wilikühr zu 
bearbeiten ; aber man muss sich wohl hüten, auch nur einen Augen- 
blick schwach gegen sie zu sein, man muss sie immer mit eiserner 
Hand halten. Die chinesischen Mandarinen haben viel Aehnlichkeit 
mit ihren langen Bambusstöcken ; hat man sie einmal am Kopfe 
ergriffen und niedergedrückt, so verharren sie in dieser Stellung; so 
wie man sie aber loslässt, richten sie sich augenblicklich mit Unge- 
stüm auf. Einem Kampfe also gingen wir entgegen, einem unauf- 
hörlichen und täglichen Kampfe, von Ta-tsien-lu bis Canton. Es gab 
keinen Mittelweg, entweder mussten wir uns ihrem Willen unterwer- 
fen oder ihnen den unsrigen aufdringen. Entschlossen ergriffen wir 
das Letztere; denn wir mochten durchaus nicht, dass unsere lange 
Pilgerfahrt nutzlos in einem Graben hinter irgend einer chinesischen 



*) Chinesischer Gesandter in Lha-ssa. (Siehe die Heiseerinneruiig'en, 
Th. 2. S. 285.) [Gemeint ist hier stets folgendes Werk desselben Verfas- 
sers: Souvenirs iVun vmjage dans Ja Tnriarie^ le Habet et In Chine pendant lt» 
an nee s 1844, 1845 et 1846. 2 Theile. Paris 1853. 8. Es ist hier und fer- 
nerhin immer nach dieser Originalausgabe crtirt. D. Ueb.] 
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Stadt endige. *) Offenbar wäre dies nicht da« Märtyrthum gewesen, 
nach welchem die Missionare trachten. 

Vor allen Dingen hatten wir langen und lebhaften Streit mit 
dem ersten Mandarin von Ta-tsien-lu, **) welcher uns nicht erlauben 
wollte, unsere Reise im Palankin fortzusetzen. Er musste sich aber 
darein ergeben, denn wir konnten durchaus nicht daran denken, ein 
Pferd zu besteigen. Seit zwei Jahren hatten wir Pferde jedes Al- 
ters, jeder Grösse, jeder Farbe, jeder Eigenschaft geritten, und unsere 
Beine sehnten sich unwiderstehlich danach, sich ruhig in einem Pa- 
lankin ausstrecken zu können. Durch beharrliche und energische 
Vorstellungen brachten wir es endlich dahin. 

Nach diesem ersten Triumphe aber mussten wir uns gegen die 
Gesetze des Gerichtshofs der Sitten und Gebräuche auflehnen, in 
Betreff der neuen Kleidung, die wir annehmen wollten. Wir dach- 
ten so: in allen Ländern der Welt, vorzüglich in China, spielt bei 
den Leuten das Kleid eine sehr wichtige Rolle. Weil wir den Chi- 
nesen eine heilsame Furcht einflössen müssen, dürfen wir auch in der 
Wahl der Kleidung nicht gleichgültig sein. Wir legten daher unsern 
tibetanischen Anzug ab, die bunten Schuhe, die schreckliche Kappe 
aus Wolfshaut, und die langen Pelzgewänder, welche stark nach Rind 
und Schaf rochen. Ein geschickter Schneider fertigte uns ein schö- 
nes himmelblaues Kleid nach der neuesten Mode von Peking. Wir 
zogen herrliche Stiefel von schwarzem Atlass mit hohen, blendend 
weissen Sohlen an. Bis hierher verletzten wir die Landesgebrauche 
nicht ; als man aber sah , dass wir einen breiten rothen Gürtel um 
den Leib banden und das geschorene Haupt mit einer gelben reich- 
gestickten Mütze bedeckten, von deren Mittelpunkt lange Büschel 
rother Seide herabhingen, vernahmen wir ringsum allgemeines Mur- 
ren, und diese Aufregung gelangte schnell wie ein elektrischer Strom 
zu den Ohren der Civil- und Militär-Mandarinen der Stadt. Von 
allen Seiten rief man uns zu, der rothe Gürtel und die gelbe Mütze 
seien Abzeichen der Glieder der kaiserlichen Familie ; dem Volke 
seien sie bei Strafe ewiger Verbannung verboten ; der Gerichtshof der 
Sitten und Gebräuche sei in diesem Punkte unerbittlich; wir sollten 



*) Unsere Befürchtungen waren durchaus nicht unbegründet. Bei uns" 
rer Ankunft in Macao erfuhren wir, dass ein französischer Lazarist, Carayom 
in einer der nördlichen Missionen ausspionirt und festgenommen worden 
war. Nach den von Lagrene'e ausgewirkten Verordnungen durfte man die 
Missionare nicht mehr, wie es früher geschah, verurtheilen und hinrichten; 
man musste sie „auf ehrenvolle Art" nach Macao bringen. Carayon wurde 
auch dahin geschafft, aber mit Verbrechern zusammengekettet, und auf der 
Reise so gemisshandelt, so mit Schimpf und Schande überhäuft, dass er 
kurze Zeit darauf starb. Einem italienischen Missionar , der auf dieselbe 
Weise transportirt wurde, verweigerte man unterwegs die nöthige Nahrung, 
und er starb in Folge dieser Entbehrungen an demselben Tage, als er Can- 
ton erreichte. Es würde zu weit führen, wollte man alle aie Missionare 
nennen, welche in der jüngsten Vergangenheit der Bosheit der Chinesen als 
Opfer gefallen sind. Im Jahre 1851 wurde Vacher, der den fremden Mis- 
sionen angehörte, in der Provinz Yun-nan festgenommen und ins Gefäng- 
niss geworfen, wo man ihn kurze Zeit darauf durch Erstickung tödtete ; 

yf*^ , *£rste chinesische Grenzstadt, wenn man von Tibet kommt. (Siehe 
Reiseerinnei'ujigen, Th. 2. S. 511.) 

1* 
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auf der Stelle unsern Anzug ändern und uns den Gesetzen gemäss 
kleiden. Wir beriefen uns darauf, dass wir Fremde seien, und da 
wir als solche und auf Befehl der Obrigkeit reisten, seien wir nicht 
gebunden, uns nach der Landessitte zu richten; vielmehr hätten wir 
das liecht, uns nach der Sitte unseres Vaterlandes zu kleiden, welche 
es jedem frei l&Oft, nach Belieben Gestalt und Farbe der Kleidung 
zu wählen. Man setzte uns heftig zu, wurde zornig, sogar wiithend 
— wir blieben ruhig und kalt, und erklärten, wir würden nicht einen 
Schritt thun ohne rothen Gürtel und gelbe Mütze. Wir blieben beharr- 
lich dabei, und die Mandarinen fügten sich. So musste es sein. 

Der Militär-Mandarin, von luuhamuicdaiiischcr Herkunft,*) den 
wir in Ly-tang nach dem Tode des armen „Friedensstifter der Kö- 
nigreiche 44 angeworben hatten , sollte uns bis nach Tsching-tu , der 
Hauptstadt der Provinz Sse-tschuen, begleiten. Es war zwar ein 
Uebereinkoimnen dahin getroffen worden, dass seine Mission an der 
Grenze enden sollte; aber die Mandarinen von Ta-tsien-lu fanden 
unsern Charakter so w iderspenstig, dass sie alle die Ehre, unsre Ka- 
rawane zu begleiten, ausschlugen. Der Muhammedaner seinerseits 
zeigte, ebensowenig besonderen Eifer; er hatte einige Furcht vor uns ; 
aber als echter Schüler Muhammeds wusste er sich in sein Schicksal 
zu finden und mit Resignation sich ein: So steht es geschrieben! 
zuzurufen. 

Endlich verliessen wir Ta-tsien-lu zur grossen Freude der Man 
darinen des Ortes, welche den Gedanken, uns nach ihren Civilisa- 
tionsbegriflfen umzuformen, aufgegeben hatten. Wir behielten den 
Trupp Chinesen bei, die wir in Lha-ssa angenommen hatten. Nur 
gab man uns eine Verstärkung von einigen jungen Soldaten aus 
dieser Provinz, welche von einem langen hageren Korporal geiubri 
wurden, der, den Kock bis an die Lenden aufgeschürzt, mit blossen 
Beinen, einen gewaltigen Regenschirm in der einen Hand, einen 
Fächer in der andern, in wenig kriegerischem Aufputze einherschritt. 
Wir hatten uns bequem in unsre angenehmen Palankine hingestreckt, 
und wurden von vier kräftigen Chinesen mit ziemlicher Schnelligkeit 
bald über Felsen, bald durch Morast und Schluchten getragen. So 
Hessen wir in Kurzem unsere Begleiter hinter uns zurück , da sie 
mit unsern flinken und unermüdlichen Trägern an Schnelligkeit nicht 
wetteifern konnten. 

Nach einer Strecke von fünf Li **) hielten wir an. Die Chine- 
sen setzten die Palankine nieder, und der eine von ihnen bat uns 
auszusteigen. Seine höflich gesprochenen Worte waren von einem 
Lächeln begleitet, hinter welchem ein Geheimnis« zu stecken schien. 
Sobald wir aber unsere chinesischen Waggons verlassen hatten, wur- 
den wir sehr angenehm überrascht, als wir hinter einem felsigen 
Hügel den Lama Dschiamdschan ***) mit seiner kleinen Schaar Ti- 
betaner wiedersahen. Diese braven Leute hatten uns auf unserem 



*) Siehe Reiseerinnerim^en, Th. 2. S. 508 und 509. 
**) Der chinesische Li ist ein Zehntel unserer [der französisc 
***) Anfiihrpr der Tibetaner, welche uns von Lha-ssa bis 
uesische Grenze begleitet hatten. (Siehe Reisecrmnerungen, Th. 




Digitized by Google 



Erstes Kapitel. 5 

Wege erwartet, um uns nach der Sitte ihres Landes ihr letztes Lebe- 
wohl zuzurufen. Sie hatten auf dem Rasen neben grossen dicht- 
belaubten Bäumen ein Frühstück bereitet, welches aus chinesischem 
Backwerk, einem Compot von Jujuben und Ladak- Aprikosen, und einem 
grossen Kruge Reis wein bestand. Wir setzten uns im Kreise nieder 
und feierten zusammen ein Fest, bei welchem sich wenig Freudig- 
keit neben vieler Trauer einstellte. Wir waren glücklich darüber, 
noch einmal beisammen zu sein •, aber der Gedanke , dass wir uns 
bald und vielleicht für immer trennen sollten, erfüllte unsre Herzen 
mit Kummer. Die Begleitung, welche hinter uns zurückgeblieben 
war , holte uns ein , und wir mussten unsern Weg weiter fortsetzen. 
Unsern Trägern Hessen wir ein derbes Glas chinesischen Wein zu- 
kommen und setzten uns abermals in unsre Palankine, nachdem wir 
den guten Tibetanern glückliche Heimkehr gewünscht und ihnen 
zugerufen hatten : Auf Wiedersehen ! 

Auf Wiedersehen ! Diese trostreichen Worte, welche so manche 
Thräne trocknen , wenn man einen Freund verlässt , wie oft haben 
wir sie in der festen Hoffnung ausgesprochen, dass wir eines Tages 
die wieder treffen würden , an welche wir sie richteten ! Wie viel 
mal haben wir in China, in der Tatarei, in Tibet, Aegypten, Palä- 
stina: Auf Wiedersehen! Freunden zugerufen, die wir nie wieder 
sehen werden. — Gott verbirgt uns die Zukunft ; er will nicht, dass 
wir die Pläne wissen, die er mit uns hat, und zeigt uns hierin seine 
ausserordentliche Güte ; denn es gibt Trennungen , die uns tödten 
würden, wenn wir voraussehen könnten, dass sie für immer gelten. 
Diese Tibetaner, an die wir durch so viele Bande geknüpft waren, 
werden wir nicht wiedersehen. Indess haben wir für unsern Schmerz 
einen grossen Trost. Wir können den Herrn für diese guten Leu- 
( te bitten und die heissesten Wünsche dahin aussprechen, dass die 
mit der Verbreitung des Evangeliums beauftragten Missionare bis zu 
ihnen gelangen und sie aus der Finsternis* und Kälte des Buddhis- 
mus zu der Klarheit und belebenden Wärine des christlichen Glau- 
bens fuhren mögen. 

Indem wir unsern Weg von Ta-tsien-Iu an immer bergab fort- 
setzten , gelangten wir bald in ein tiefes, enges Thal, welches ein 
klares Bächlein mit Ufern voll schattiger Weiden und dichter Bam- 
buspflanzungen bewässerte. Zu beiden Seiten erhoben sich fast senk- 
recht hohe majestätische Berge, geschmückt mit gewaltigen Bäumen, 
Lianen und einer unerschöpflichen Mannigfaltigkeit an Gräsern und 
Blumen. Unsere Augen waren trunken von diesem schönen, mit den 
lebhaftesten Farben geschmückten Grün, alle Kräfte unserer £eele 
waren entzückt. Unser ganzes Wesen erweiterte sich in dieser reichen 
Entfaltung der Natur ; Thronen des Glückes benetzten unsere Augen- 
lider, als wir durch alle Nerven die angenehmen Düfte der Vegeta- 
tion, die Wohlgerüche der Luft in uns aufnahmen. Man muss zwei 
ganze Jahre lang mitten unter Eis und Reif gelebt haben, in st " 
gen Wüsten und auf düsteren und öden Bergen, um die wunder! 
Schönheit und die bezaubernden Reize der Gräser und Blumen 
empfinden. Wenn so lange Zeit die Augen nur auf traurigen, ein- 
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tönigen, weissen Schneeflächen haben ruhen können , dannTbetrachtet. 
man mit Begeisterung die fesselnden Reize der grünenden Pflanzenwelt. 

Der Weg folgte gewöhnlich dem Laufe des Wassers. Oft gin- 
gen wir von einem Ufer zum andern, bald über kleine, mit Rasen 
bedeckte hölzerne Brücken, bald über grosse in den Bach gelegte 
Steine. Aber nichts ermattete den Lauf unserer Trager; sie behiel 
ten immer ihre Schnelligkeit bei, indem sie voll Muth und Geschick- 
lichkeit alle Hindernisse überwanden, die ihnen auf dem Wege begeg 
neten. Manchmal machten sie auf einige Augenblicke Halt, um sich 
ein wenig zu erholen, den Schweiss zu trocknen und zu rauchen; 
dann traten sie mit frischem Muthe ihren Weg von Neuem an. Das 
enge Thal, welchem wir folgten, war wenig belebt. Wir trafen nur 
von Zeit zu Zeit einige Reisegesellschaften, bei denen es uns leicht 
ward, den starken und derben Tibetaner vom civilisirten Chinesen 
mit seinem blassen und listigen Gesichte zu unterscheiden. Von allen 
Seiten sah man Ziegen und langhaarige Rinder heerdenweise das 
Gras am Berge abweiden, während unzählige Vögel sangen und in 
den Zweigen der Bäume hin und her flatterten. 

Die erste Nacht brachten wir in einem sehr mittelmässigen und 
schlecht eingerichteten Wirthshause zu. Indess, da die Wohnungen, 
welche wir in Tibet trafen, uns nicht verwöhnt hatten, fanden wir 
Alles nach Wunsch. Die Mühseligkeiten jeder Art, welche wir so 
lange Zeit erduldeten, hatten uns wunderbar daran gewöhnt, alle 
Lagen des Lebens erträglich zu finden. 

Den darauf folgenden Tag wurde der Weg wilder und gefähr- 
licher, je weiter wir kamen. Das Thal verengte sich mehr und mehr, 
und wir stiessen oft auf ungeheure Felsen und grosse von den Ber- 
gen herabgestürzte Bäume. Der Bach, welcher am Tage vorher uns 
wie ein treuer Freund begleitet hatte, entfernte sich allmählig von 
uns und verschwand endlich ganz in einer tiefen Schlucht. Ein Waldstrom, 
dessen dumpfes, fernem Donner ähnliches Geräusch wir schon längst 
in verschiedenen Zwischenräumen gehört hatten, brach plötzlich hin- 
ter einem Berge hervor und strömte mit reissender Schnelligkeit zwi- 
schen den Felsen dahin. Wir folgten ihm lange Zeit in seinem 
unstäten Laufe. Bald stürzte er in lärmenden Cascaden von Granit- 
felsen herab, bald gleich einer Riesenschlange führte er sein grünli- 
ches Wasser in düsteren Schluchten weiter. Dieser zweite Reisetag 
bot uns nicht, wie der vorhergehende, den friedlichen und angeneh- 
men Genuss mit Bäumen und Blumen bedeckter Berge. Indess war 
auch diese rauhe und wilde Natur nicht aller Reize baar. Endlich 
verliessen wir diesen unwirthlichen Pass, und nachdem wir das breite 
Thal Hoang-tsao-ping (Thal der gelben Gräser), voll reicher Ab- 
wechselung in Kultur und Vegetation, durchschritten hatten , kamen 
wir, an die berühmte Brücke Lu - ting - khiao , welche wir laugsamen 
Sch rittes zu Fuss passiren mussten. 

Die Brücke Lu - ting - khiao wurde im Jahr 1701 erbaut. Ihre 
r ge beträgt zwei und dreissig Toisen, ihre Breite nur zehn Fuss. 
8ie besteht aus neun starken Eisenketten, welche straff von einem 
Ufer zum andern gespannt sind ; auf ihnen liegen in schragerRich- 
tung bewegliche, aber ziemlich gut angebrachte Breter. Der JPhiss 
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liU, über welchen die Brücke führt, ist so reissend, dass es unmög- 
lich gewesen ist, eine andre Brücke anzubringen. Die beiden Ufer 
sind ausserordentlich hoch, und selbst wenn man in der Mitte der 
Brücke auf die pfeilschnell darunter hinfliessenden Wogen hinabschaut, 
ist es sehr rathsam , sich fest an das Geländer anzuklammern , um 
nicht vom Schwindel ergriffen in den Abgrund zu stürzen. Man 
passirt diese Brücke stets sehr langsam, weil man bei der grossen 
Elasticität derselben immer in Gefahr ist zu stürzen. 

Am andern Ufer des Flusses Lu ist ein Städtchen, in welchem 
wir ziemlich lärmend von zahlreich versammelten Leuten empfangen 
wurden. Diese Stadt war die Heimath unsere muhammedanischen 
Mandarinen, des Führers der Karawane. Wir beschlossen, hier einen 
Tag Halt zu machen, und es war wohl recht und billig, dass dieser 
Mandarine, nach einem Aufenthalte von mehr als zwei Jahren in 
Ly-tang an der Strasse nach Tibet, wenigstens einen Tag lang im 
Schoosse seiner Familie ausruhen konnte. Am folgenden Tage stellte 
er uns mit allem Stolze eines Vaters seine beiden Kinder in reich- 
ster und glänzendster Toilette vor. Aber ihr Gesicht war so bestürzt 
und verblüfft, so viel Steifes in ihren Armen und Beinen, dass wir 
vermutheten, sie stäken zum ersten Male in so prächtigen Kleidern. 
Doch zollten wir der Artigkeit unsers Muselmans alles Lob. Wir 
gaben den beiden Kleinen Leckerbissen und gute Worte, liebkosten 
sie aufs Beste und fanden sie endlich Über alle Massen liebenswür- 
dig und geistreich, während ihr Herr Papa voll Glück und Freude 
sie abwechselnd anlächelte. Es ist zu bedauern , dass wir über die 
Küche des Mandarinen nicht ein gleich gutes Lob, wie über seine 
Kinder, aussprechen können. Dieser gute Mann, der ohne Zweifel 
dachte, dass wir auf dieser Welt nichts mehr zu wünschen hätten, 
nachdem wir seine beiden Leibeserben zwei Stunden lang betrachtet 
und bewundert hatten, Hess es sich einfallen, uns ein ganz abscheu- 
liches Mittagsmahl vorzusetzen. Dieser unangenehme Vorfall über- 
zeugte uns, dass wir es mit einem Manne zu thun hatten, der sich 
kein Gewissen daraus machte, unterwegs mit unserem Magen zu spe- 
culiren, und da wir bei einem solchen System den Hungertod in 
Aussicht hatten, gaben wir ihm mit ziemlich finsterer Miene zu ver- 
stehen, dass wir in China anders zu leben gesonnen wären, als auf 
den Bergen Tibets. Es fehlte nicht an Entschuldigungen, wir Hes- 
sen sie aber durchaus nicht gelten. 

Unter den Bewohnern von Lu-tingkhiao findet man noch etwas 
tibetanisches Element in den Sitten, und namentlich in der Tracht. 
Je weiter man kommt, verschwindet allmälig das Gemisch, und bald 
findet man nur noch chinesische Race. 

Wir verliessen Lu-ting-khiao bei frühem Morgen, und erstiegen 
einen hohen Berg, auf dessen Gipfel sich ein grosses Plateau befin- 
det mit einem eine halbe Meile breiten See. Die Pfade, welche nach 
diesem Plateau fuhren, sind so krumm und unwegsam, dass das 
chinesische Itineranum *) sie nicht besser beschreiben zu können 

*) Man vergleiche , was über das chinesische Itinerarium in den Reise - 
erfamerungen steht, Th. 2. S. 399. [Diese Stelle lautet in der Uebersctzung 
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geglaubt hat, alß mit den Worten: Sie sind nur für Vögel an 
genehm. 

Am folgenden Tage wurden wir unangenehm an das schreck 
liehe Bergeersteigen in Tibet erinnert. Wir erkletterten den Fey- 
yue-ling, einen riesigen Berg, dessen ungeheure Felsblöcke fast senk- 
recht aufsteigen. Vor ihrer Höhe schaudert der Blick der Reisenden. 
Das ganze Jahr hindurch ist der Berg vom Gipfel bis an seinen 
Fuss herab mit Schnee bedeckt und in Wolken gehüllt. Der Weg 
ist entsetzlich und geht zwischen Felsen und Höhlen hin; es ist 
einer der ungangbarsten Wege in ganz China und gewährt nirgends 
einen Ruhepunkt. Diese Beschreibung, welche wir dem chinesischen 
Itinerarium entnehmen, ist vollkommen wahr. Wir fanden den Schnee 
auf diesem berüchtigten Berge vor, und mit ihm glaubten wir alle 
Schrecknisse und Mühseligkeiten der Wege Tibets und der Tatarei 
vereinigt zu sehen. Wir kamen uns vor wie Unglückliche, welche 
sich mit Anstrengungen aller Art aus der Tiefe eines Abgrundes 
gerettet haben und plötzlich aufs Neue in ihn hinunterstürzen. Unsere 
Palankinträger thaten Wunder an Geschicklichkeit, Kraft und Muth. 
An den gefährlichsten Punkten wollten wir aussteigen, um es ihnen 
leichter zu machen, aber sie Hessen es nur selten zu, denn sie waren 
stolz darauf, mit dem schweren Palankin, der oft über Abgründen 
hin und her schwankte, auf den Schultern, wie Gemsen die steilsten 

folgendermassen : „Damit wir jeden Tag genaue Auskunft über die Gegend 
hätten, welche wir durchreisten, gab uns Ly-kuo-ngan ein chinesisches 
Buch , welches ein Itinerarium von Tsching - tu , der Hauptstadt von Sse- 
tschuen, bis Lha-ssa enthielt. Dieses Werk führt den Titel: Ui-Tsmuf-Ihn- 
T»chi % d. h. Beschreibung von Tibet mit Abbildungen. Dieses Buch , wel- 
ches aus vielen andern chinesischen, Tibet betreffenden Werken compilirt 
ist, wurde von einem Mandarinen, Lu-hua-tschu, herausgegeben, welcher 
im 51. Jahre des Kien-long (178' >) die Lebensmittel für die chinesische Ar- 
mee zu versorgen hatte. Der Pater Hyacinth, russischer Archimandrit in 
Peking, hat diese Geographie von Tibet (wenn man das Buch so nennen 
darf) übersetzt. Klaproth hat die Uebcrsetung revidirt, verbessert und mit 
Anmerkungen versehen im Journal Axiniiyte ( /Vonveit n Jnurunf Asmtufue. 1. 
«?Vc, tum 4 & 6) in Paris abdrucken lassen. Der Theil des Werkes, wel- 
cher den Weg von Lha-ssa nach der Provinz S*e-tschuen enthält, den wir 
auf unserer Reise täglich vor Augen hatten, ist ausserordentlich genau ; aber 
dieses trockene Itinerarium von wahrhaft lakonischer Kürze hat nur für 
solche Interesse, die sich speciell mit Geographie beschäftigen oder die 
Orte besuchen, von denen die Rede ist. Es ist nur eme dürre Nomenclatur 
der Orte von Station zu Station, die man unterwegs berührt. Um einen Be- 
griff davon zu geben, fügen wir eine Uebersetzung des Artikels bei, der 
unsern ersten Reisetag betrifft: 

„Von Detsiu-dzug bis an den Haltepunkt Tsai-li. 
Von Tsai-li bis zum Nachtquartier Lha-ssa. 
In Detsin-dzug sind viele Wirtnshäuser, in denen die Reisenden 
gewöhnlich einige Zeit bleiben ; nahe am Wege ist ein Post- 
haus : von hier Führt ein Weg von 40 Li Länge nach dem Klo- 
ster Tsai-li. 40 Li. 
In Tsai-li empfangen die Reisenden Holz und Heu; dieser 
Bezirk ist von Lha-ssa nur durch einen Fluss getrennt; man 
erreicht die letztere Stadt nach 20 Li, daselbst ist ein Militär- 
commandant. 20 Li. 

Summe 60 Li." 
D. Ueb.] 
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Felsen zu erklettern und die fürchterlichsten Schluchten zu über- 
springen. Wie oft durchschauerten wir in allen Gliedern. Ein fal- 
scher Tritt — und wir stürzten in bodenlose Tiefe und zerschellten 
an den Felsen. Aber nichts ist vergleichbar mit der Ausdauer und 
Behendigkeit dieser unermüdlichen Palankinträger, und nur unter 
den Chinesen findet man Menschen von so ausserordentlicher Art. 
Sie verrichten ihre schreckliche Beschäftigung so gewandt und dabei 
so munter und lustig, dass man staunen muss. Während sie diese 
schrecklichen Wege keuchend und triefend von Schweiss passiren, 
und immer in Gefahr schweben, ein Glied zu brechen, hört man sie 
lachen und scherzen, als wenn sie ruhig beim Theo sässen. Trotz 
der undenkbaren Mühen , welche sie ausstehen , werden sie doch 
schlecht bezahlt. Ihre Taxe beträgt eine Sapeke für den Li, was 
ungefähr einem Sou für die Meile gleich kommt. So können sie 
also in einem Tage höchstens zehn Sous verdienen, und da sie ein 
Jahr hindurch viele Tage keine Gelegenheit für ihre Beschäftigung 
Hnden , so haben sie täglich durchschnittlich sechs Sous zu, veraus- 
gaben. Hiervon müssen sie Essen, Trinken, Kleidung und Wohnung 
bestreiten, und behalten immer noch so viel übrig, um den grössten 
Theil der Nacht hindurch zu spielen und Opium zu rauchen. Aller- 
dings sind in China die Lebensmittel ausserordentlich billig; ferner 
sind die Palankinträger von Natur etwas räuberisch und haben das 
Privilegium, überall zu wohnen, wo sie einen Zufluchtsort finden, 
in den Pagoden, in den Wirthshäusern und in der Nähe der Ge- 
richtshöfe. In der Tracht sind sie im Allgemeinen sehr bescheiden, 
Sandalen von Reisstroh, Beinkleider, welche nur bis an die Hälfte 
des Schenkels reichen — das ist Alles. Sie tragen wohl auch eine 
kurze Jacke, aber sie ziehen sie immer nur halb an. Der Palankin- 
träger ist in China ein Original; wir werden noch oft Gelegenheit 
haben, ihn im Verlauf dieser Reise kennen zu lernen. 

Auf dem Gipfel des Berges ruhten unsere Träger ein wenig aus : 
gierig verschlangen sie einige Maiskuchen und rauchten einige Pfei- 
fen Tabak. Während dieser Zeit betrachteten wir schweigend dichte 
Wolken von röthlichgrauer Farbe, welche bald hin und her schwank- 
ten oder langsam und schwerfällig längs der Seiten des Berges hin- 
zogen, bald unbeweglich standen, indem sie grösser wurden, nach 
und nach anschwollen und sich bis zu uns zu erheben schienen. 
Unter diesen Wolken sah man verkleinerte Felsgruppen mit tiefen 
Spalten, schäumende Waldbächc, Wasserfalle und sorgfaltig bebaute 
Thäler, in denen grosse Bäume mit schwarzem dichtem Laube leb- 
haft abstachen gegen das zarte Grün der Reisfelder. Das Gemälde 
wurde durch einige Wohnungen vervollständigt, welche zur Hälfte 
in dichten Bambuspflanzungen versteckt lagen, und aus denen ab- 
wechselnd leichte Rauchwolken emporstiegen. 

Trotz der Schwierigkeiten und Gefahren, welche dieser Berg 
bietet , ist er doch immer lebhaft von Reisenden besucht ; denn es 
gibt keinen andern Weg nach Ta-tsien-lu , einem grossen Handels- 
platze zwischen China und den tibetanischen Stämmen. Jeden 
Augenblick begegnet man längs dieser engen Wege unendlichen 
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Reihen von Leuten , welche Thee in Backsteinform *) tragen , den 
man in Khiung-tscheu zubereitet und von Ta-tsien-lu aus in die 
verschiedenen Provinzen Tibets schafft. Dieser Thee wird der Länge 
nach in grobe Matten gepresst und eingepackt, und die chinesischen 
Träger, welche sich gewöhnlich uninässig beladen, schleppen ihn mit 
ledernen Riemen festgehalten auf dem Rücken. Mau sieht diese 
Unglücklichen, und unter ihnen eine grosse Anzahl Frauen, Kinder 
und Greise, so hinter einander die steilen Abhänge des Berges hinan - 
klettern. Schweigend und langsam verfolgen sie ihren Weg, gestützt 
auf derbe, mit Eisen beschlagene Stöcke, die Augen beständig zur 
Erde gerichtet. Saumthiere würden schwerlich diese ausserordent- 
lichen Mühen Tag für Tag ei tragen, zu denen so viele Arme ver- 
urtheilt sind. Von Zeit zu Zeit gibt derjenige, welcher an der Spitze 
des Zuges geht, das Zeichen, einen Augenblick Halt zu machen, 
indem er heftig mit seinem Stocke auf die Erde stösst. Die, welche 
ihm folgen, geben dasselbe Zeichen. Bald steht alles still, jeder 
lehnt seinen Stock hinter sich an den Rücken, um die Last ein 
wenig zu erleichtern, richtet langsam den Kopf auf, und ein langer 
Athemzug erschallt wie ein von Schmerzen erpresster Seufzer. Auf 
diese Weise beleben sie ihre Kräfte wieder und gestatten ihren 
erschöpften Lungen eiuigermassen wenigstens den Genuss der frischen 
Luft. Einen Augenblick später fallt die schwere Last von Neuem 
nach dem Kopfe vor, die armen Geschöpfe bücken sich wieder zur 
Erde, und die Karawane schwankt weiter. 

Als wir diesen unglücklichen Theeträgern begegneten, mussten 
sie anhalten und sich an den Berg anlehnen , um uns vorbei zu 
lassen. Als unsere Palankine vorüber zogen, erhoben sie einen ver- 
stohlenen Blick zu uns, aus welchem entsetzliche Dummheit hervor- 
sah. Das ist, sagten wir, das von Traurigkeit gedrückte Herz, das 
hat falsche Civilisation ohne Glauben aus dem Men.schen zu machen 
gewusst, der nach Gottes Bilde geschaffen, fast den Engeln gleich 
steht, und von Anfang mit Ehre und Ruhm gekrönt und zum Herrn 



*) Ueber die Zubereitimg des Thees inBaeksteinform s. Reißeerinnerungen. 
Th. 1. S. 60. [Diese Stelle lautet in der Uebcrsetzung folgendermassen : 
„Der Thee, wie man ihn bei den Mongolen findet, wird nicht so zubereitet, 
wie der, welcher bei den Chinesen verbraucht wird. Die Letzteren nehmen, 
wie bekannt, im Allgemeinen die kleinsten und zartesten Blättchen, über 
welche sie einfach heisses Wasser giessen, und diesem dadurch eine gold- 
gelbe Farbe geben. Die grösseren Blätter, unter denen sich auch ganz 
zarte Aestchen befinden, werden in eine Fonn zusammengepresst, wodurch 
sie die Gestalt und Dicke von Backsteinen annehmen, wie sie bei den Mau- 
rern gewöhnlich sind. So zubereitet kommt der Thee in den Handel unter 
dem Namen tatarischer Thee, weil er fast nur von diesem Volke verbraucht 
wird, wenn man etwa die Russen ausnimmt, welche eine bedeutende Masse 
desselben consumiren. Wenn die Tataren Thee kochen" wollen, so brechen 
sie ein Stück von dem Backsteine los, reiben es zu Pulver und kochen es 
im Kessel, bis das Wasser röthlich wird. Dann werfen sie eine Hand voll 
Salz hinein, und es kocht von Neuem. Wenn die Flüssigkeit fast schwarz 
ist, thut man einen vollen Napf Milch hinzu und giesst das Getränk, wel- 
ches bei den Tataren ausserordentlich beliebt ist, in ein grosses Gefäss. 
Samdadschemba war ganz entzückt davon ; wir tranken es nur gezwungen 
und aus Mangel an etwas Besserem." D. Ueb!] 
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aller Güter dieser Welt gesetzt war. Diese Worte, in welchen der 
königliche Prophet die Würde des Menschen so hoch stellt, fielen 
uns unwillktihrlich ein ; aber sie erschienen uns wie ein bittrer Hohn 
in Gegenwart dieser gesunkenen, fast den Saumthieren gleichen 
Wesen. 

Der Thee in Backsteinform und die Khata oder Glticksbinden *) 
sind bedeutende Handelsartikel zwischen China und Tibet. Man 
kann sich keinen Begriff davon machen, in welcher Menge diese Ar- 
tikel jährlich aus den Provinzen Kan-su und Ssc-tschuen ausgeführt 
werden. Obgleich sie gar nicht zu den Gegenstanden der nächsten 
Bedürfnisse gehören, sind sie doch so mit den Gewohnheiten der 
Tibetaner verflochten, dass man sie nicht entbehren kann. So haben 
sie sich freiwillig dem chinesischen Reiche tributpflichtig gemacht, 
das schwer auf ihnen lastet, und dessen Joch abzuschütteln so vor- 
teilhaft für sie wäre. Sic könnten vielleicht frei und unabhängig 
auf ihren Bergen leben , wenn sie den Thee und die Glücksbinden 
verbannten und so die Chinesen nicht brauchten. Sicherlich aber 
werden sie dies nie thun ; denn eingebildete Bedürfnisse sind oft 
gerade die, von denen man sich am schwersten lossagen kann. 

Nachdem wir den berüchtigten Fey-yue-ling überstiegen hatten, 
der an den Grenzen des Reiches der Mitte wie ein verlorener Posten 
der Berge Tibets erscheint, fanden wir China wieder mit seinen 
schönen Feldern, Städten, Dörfern und seiner zahlreichen Bevölkerung. 
Die Temperatur stieg schnell, und bald waren die tibetanischen Pferde, 



*) Siehe eine Bemerkung über die Glüeksbindeu Reiseerinnerungen, Th. 2. 
S. 86. [Diese Stelle lautet in der Uebersetzungfolgendermassen : „Die Khata oder 
Glücksbinden spielen eine so bedeutende Rolle m den Sitten der Tibetaner, dass 
es eut scheint, hier einiges darüber mitzutheilen. Der Khata ist ein Stück 
Seide, welches an Feinheit der Gaze fast gleichkommt. Seine Farbe ist 
weiss und spielt in's Himmelblaue über. Es ist ungefähr dreimal so lang 
als breit, und die beiden Enden laufen gewöhnlich in Fransen aus. Es gibt 
Khata von allen Grössen und Preisen; denn sie sind ein Artikel, dessen 
die Armen so wenig wie die Reichen entrathen können. Niemals geht man 
aus, ohne eine gewisse Anzahl solcher Khata bei sich zu haben. Macht 
man einen Artigkeitsbesuch, will man Jemand um einen Dienst ersuchen, 
oder ihm für einen Dienst danken, so entfaltet man erst einen Khata ; man 
hält ihn zwischen beiden Händen und bietet ihn der Person an, die man ehren 
will. Wenn zwei Freunde, die sich lange nicht gesehen haben, sich zu- 
fällig treffen, so ist ihre erste Sorge, sich gegenseitig einen Khata anzu- 
bieten. Dies thut man eben so eilig und geschwind, als wenn man sich in 
Europa die Hand gibt. Auch wenn man sich schreibt, legt man dem Briefe 
gewöhnlich einen Kleinen Khata bei. Man glaubt nicnt ? welchen Werth die 
^ibetaner, die Si-Fan, die Hung-Mao-Eul und alle übrigen Völker, welche 
estlich vom Blauen Meere wohnen, den Khata beilegen. Es ist dies für 
sie der reinste und aufrichtigste Ausdruck der edelsten Gefühle. Die schön- 
sten Worte, die frrossartigsten Geschenke sind nichts ohne Khata. Durch 
ihn hingegen erhalten die gewöhnlichsten Gegenstände einen Ungeheuern Werth. 
Bittet man Jemand mit dem Khata in der Hand um eine Gefälligkeit , so 
kann man sie nicht ausschlagen, man würde aller feinen Sitte dadurch zu 
nahe treten. Dieser tibetanische Gebrauch ist auch unter den Tataren, na- 
mentlich in den LamaklÖsterUj .sehr verbreitet. Die Khata sind ein wichti- 
ger Handelsartikel für die Chinesen von Tang-Keu-Eul. Die tibetanischen 
Gesandten kommen nie, ohne eine ausserordentliche Menge bei sich zu 
führen." D. Ueb.J 
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welche die chinesischen Soldaten von der Garnison zu Lha - ssa mit 
sich führten, ho durch die Hitze ermattet, dass sie traurig, mit vor- 
gestrecktem Halse, gesenkten Ohren, halb offnem und keuchendem 
Munde einhergingen. Mehrere hielten den schnellen Wechsel nicht 
aus und starben unterwegs. Die chinesischen Soldaten, welche dar- 
auf gerechnet hatten , sie in ihrem Vaterlande theuer zu verkaufen, 
waren aufgebracht darüber und verfluchten in ihrem Zorne ganz Tibet. 

Kurz vor Tsing - khi - hieu , einer Stadt dritten Grades, Aug der 
Wind so heftig zu wehen an, dass unsere Träger die Palankine kaum 
auf den Schultern erhalten konnten. Als wir in die von dem hefti- 
gen Sturme durchtobte Stadt kamen, fanden wir zu unserem Erstau- 
nen die Bewohner bei ihren gewöhnlichen Beschäftigungen in gröss- 
ter Ruhe. Der Wirth, bei welchem wir abstiegen , sagte uns^ das 
Wetter sei gewöhnlich so in diesem Lande. Wir schlugen das chinesi- 
sche Itincrarium auf und lasen in der That folgende Worte: „In 
Tsing- khi -hien gibt es schreckliche Stürme; jeden Abend erheben 
>ich ganz plötzlich wüthende Wirbelwinde, von denen die Häuser 
beben , und es entsteht ein Lärm , als wenn Alles zusammenstürzte : 
die Bewohner aber bleiben ganz ruhig dabei." Diese Aufregung der 
Atmosphäre rührt wahrscheinlich von dem nahen Fey-yue- ling und 
seinen grossen imd zahlreichen Schluchten her. 

Seit unserem Weggange von Ta-tsicn-lu waren wir ziemlich 
ruhig gereist, ohne dass wir die; Neugier der Chinesen besonders er- 
regt hätten; aber es wurde ganz anders, sobald wir in reich bevöl- 
kerte Orte kamen. Die Boten, welche vor uns die Stationen erreich- 
fen, unterhessen nicht, überall die Bewohner auf unsere Ankunft 
vorzubereiten. Die Landleute Hessen ihre Feldarbeiten im Stiche und 
stellten sich längs des Weges auf, um uns vorbeiziehen zu sehen 
Heim Eingänge in eine Stadt vorzüglich drängten sich von allen Sei" 
ten so viel Neugierige herbei, dass die Palankine nur mit der gross- 
len Schwierigkeit weiter konnten. Unsere Soldaten suchten die Men ff e 
zu entfernen, indem sie rechts und links derbe Schläge mit dem Ro 
jang austhcilten; die Träger schrien; und während wir so wie mitten 
in einem Aufruhr weiter zogen, guckten die kleinen chinesischen Au- 
gen mit lebhaftester Neugier in die Palankine herein. Man stellte 
ganz laut Betrachtungen über den Schnitt unserer Gesichter an- Bart 
Nase, Augen, Tracht, nichts wurde vergessen. Einisre schienen rJl 
unserer Erscheinung recht wohl zufrieden zu sein ; der grössere ThSl 
aber fing laut zu lachen an, nachdem sie alles betrachtet hatten was ih 
neu llnS e r e europäische Physiognomie Komisches bot. Die «relhi 
Mutze aber und der rothe Gürtel hatten fast magische Wirkung Die 
welche sie zuerst entdeckten, machten mit Verwunderun. ihrf NaeT? 
barn aufmerksam, und ihre Gesichter nahmen sogleich die ^ st 
Miene an. Die Einen meinten, der Kaiser habe uns mit e uer ausst 
ordentHchen Sendung beauftragt, und er selbst habe uns cW Abzef 
oben der kaiserlichen Familie gegeben; andere abe" hehaupteto 
wir wären europäische Spione , die man in Tibet ^faZeXn^ 
man würde uns verurteilen und den Kopf abschne dfn S e dts j 
Reden welche sich auf unserer Heise kreuzten, waren MsweUen tll* 
ergötzlich, öfter noch aber belästigten sie uns Dl8W eilen recht 
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In Ya-tseheu, einer schönen Stadt zweiten Ranges, wo wir an- 
hielten, nachdem wir Tsing-khi-hien verlassen hatten, gab es um un- 
sertwillen einen wahren Aufstand. Das Wirthshaus, welches wir 
bewohnten, hatte einen geraumigen schönen Hof, um welchen rings 
die Zimmer für die Reisenden angebracht sind. Sobald wir die für 
uns bestimmten eingenommen hatten, kamen Neugierige in Masse, um 
uns zu sehen, und bald entstand ein wahrhaft betäubender Lärm. Da 
wir aber viel lieber zu schlafen wünschten , als uns sehen zu lassen, 
machten wir einen Versuch, die Leute hinauszuweisen. Einer von 
uns trat an die Schwelle des Zimmers und richtete einige Worte an 
die Menge, welche von so energischen und gebieterischen Geberden 
begleitet waren, dass wir augenblicklich den gewünschten Erfolg voll- 
ständig erreichten. Die Menge wurde von panischem Schrecken er- 
griffen und Alles suchte sein Heil in der Flucht. Sobald der Hof 
vollständig gereinigt war, Hessen wir das grosse Thor aus Furcht 
vor einem neuen Besuche verschliessen. Nach und nach indess fing 
der Lärm auf der Strasse von Neuem an. Zuerst hörten wir nur 
die dumpfe Aufregung der Menge, bald aber schrie man laut von 
allen Seiten. Die guten Chinesen wollten mit aller Gewalt die Eu- 
ropäer sehen. Man schlug zu wiederholten Malen an das grosse 
Thor, man rüttelte so heftig daran , dass es bald zusammenfiel , und 
mit Ungestüm ergoss sich von Neuem der Volksstrom in den Hot 
herein. Die Sache war gefahrlich, und wir mussten suchen die Ober- 
hand zu behalten. Schnell ergriffen wir einen gewaltigen Bambm - 
stock , dessen wir habhaft werden konnten. Die armen Chinesen 
glaubten, wir wollten sie todtsehlagen, und liefen in grösster Unord- 
nung davon, indem sie bald kopfüber hinstürzten, bald einander um- 
rannten. Hierauf eilten wir in das Zimmer des Mandarinen, unsers 
Führers, der nicht wusste, welche Rolle er bei solchem Aufrühre spie- 
len sollte, und es für das Beste gehalten hatte, sich zu verkriechen. 
Sobald wir ihn gefunden hatten, Hessen wir ihm weder zum Sprechen 
noch zum Ueberlegen Zeit, setzten ihm seinen Uniformhut auf, pack- 
ten ihn am Arme, und schleppten ihn eiligst an das grosse Thor 
des Wirthshauses. Iiier gaben wir ihm den gewaltigen Bambus in 
die Hand , dessen wir uns selbst bedient hatten , und zwangen ihn 
Schildwache zu stehen. Kommt ein Mensch heran, so bist Du ver- 
loren. Diese Worte sprachen wir so nachdrücklich , dass der arme 
Muselman es ernstlich nahm und nicht von der Stelle wich. Auf 
der Strasse lachte das Volk laut auf, und es war auch wirklich ko- 
misch genug, ein Militär-Mandarin, der mit einem langen Bambus am 
Thore eines Wirthshauses Wache stand. Die Ordnung war vollkom- 
men hergestellt, als wir uns niederlegten. Da nahmen wir unseiu 
Befehl zurück. Unser Krieger legte seine Waffen ab und zog sich 
in sein Zimmer zurück, um sein Unglück in einigen Pfeifen Tabak 
zu verrauchen. 

Diejenigen, welche die Chinesen nicht genau kennen, werden 
vielleicht Anstoss nehmen an unserer Handlungsweise und uns hef- 
tig deswegen tadeln. Sie werden fragen, welches Recht wir hatten, 
einen Mandarinen dem Gelächter des Publikums preiszugeben. Wir 
antworten: das Recht, welches Jedermann hat, um seine persönliche 
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Sicherheit aufrecht zu erhalten. Dieser erste Triumph, so sonderbar 
er war, gab uns ein grosses moralisches Gewicht, und das brauchten 
wir durchaus, wollten wir anders mit heiler Haut das Ziel unserer 
Reise erreichen. In China wie in Europa denken und handeln zu 
wollen, wäre die grösste Thorheit. Uebrigens war das eben Er- 
zählte von geringer Bedeutung; im Verlaufe der Erzählung werden 
wir auf einen weit ernsteren Punkt kommen. 

Unser Weggang von Ya- tscheu war fast imposant zu nennen. 
Durch unsere Handlungsweise am vorigen Tage waren wir in der 
öffentlichen Meinung so hoch gestiegen, dass wir bei der Abreise 
nicht die geringste Ungehörigkeit bemerken konnten. Das Volk ver- 
sperrte die Strassen ; aber seine Haltung war artig und fast respect- 
voll. Man trat ohne Störung vor unseren Palankinen zurück, und 
jeder schien nur damit beschäftigt zu sein, unsere Physiognomie zu 
studiren, während wir uns zwangen, eine mögliehst würdevolle und 
unserer geistlichen Stellung angemessene Haltung zu behaupten. 

Es war im Monat Juni , der schönsten .Jahreszeit für die Pro- 
vinz Sse-tschuen. Das Land, welches wir durchreisten, zeigte Reich- 
thum und bewundernswürdige Mannigfaltigkeit. Abwechselnd trafen 
wir Hügel, Ebenen und Thäler mit entzückend frischem und klarem 
Wasser. Die Ländereien standen im schönsten Glänze, die Ernte 
reifte auf allen Seiten, die Bäume waren voll Blüthen, ja sogar voll 
saftiger Früchte. Dann und wann kündete uns die angenehm durch- 
duftete Luft an, dass wir durch grosse Orangen- und Citronenpflan- 
zungen zogen. 

Auf den Feldern und auf allen Wegen trafen wir die thätige 
chinesische Bevölkerung unermüdlich mit Handel und Ackerbau be- 
schäftigt. Die Dörfer und ihre Pagoden mit gekrümmten Dächern, 
die mit dichten Bambus- und Bananenpflanzungen umgebenen Meie- 
reien, die verschiedenen Wirthshäuser längs der Strasse, die zahl- 
reichen Kra'mer , welche den Reisenden Früchte , Stückchen Zucker- 
rohr, Kokosölkuchen, Suppe, Thee, Rciswein, und wie die chinesischen 
Leckerbissen alle heissen mögen, zum Verkauf anbieten — dies alles erin- 
nerte uns lebhaft an unsere früheren Reisen im himmlischen Reiche. Der 
starke, China und den Chinesen eigene Moschusgeruch, der uns vou 
allen Seiten entgegen kam, liess uns keinen Zweifel mehr übrig, das9 
wir nuu im eigentlichen Reiche der Mitte angelangt seien. 

Wer in fremden Ländern gereist ist, hat leicht bemerken kön- 
nen, dass jedes Volk einen ihm eigenthümlichen Geruch hat. So 
unterscheidet man ohne Mühe den Neger, den Malaien, den Chine- 
sen, den Tataren, den Tibetaner, den Inder, den Araber. Das Land 
selbst, der Boden, den diese verschiedenen Völker bewohnen, hat 
dem analoge Ausdünstungen, die man am stärksten am Morgen in 
Städten und auf dem Lande bemerkt. J e kürzere Zeit man in einem 
fremden Lande lebt, um so leichter ist es, diesen Unterschied zu 
bemerken ; mit der Länge der Zeit gewöhnen sich die Geruchsner- 
ven daran, und endlich merkt man gar nichts mehr. Die Chinesen 
bemerken ebenso an den Europäern einen besondern Geruch, er ist 
aber, wie sie sagen, weniger stark und lässt sich weniger bestimmen, 
als bei andern Völkern, mit denen sie in Berührung kommen. Merk- 
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würdig ist es, das« wir auf unsrer Heise durch die verschiedene« 
Provinzen China« in dieser Beziehung nie von Jemand erkannt wor- 
den sind, ausser von den Hunden, die unaufhörlich hinter uns hei 
bellten und zu merken schienen, dass wir Fremde waren. Wir hat- 
ten ganz und gar das Aeussere eines echten Chinesen, und nur ihr 
ausserordentlich feiner 6eruch verrieth, dass wir nicht zu der gros- 
sen Nation des himmlischen Reiches gehörten. 

Wir trafen auf unserer Reise eine Menge Denkmäler, welche 
China eigentümlich sind und allein schon dieses Land von anderen 
unterscheiden könnten. Es sind dieses Triumphbogen , welche man 
Wittwen und Jungfrauen errichtet. Wenn ein Mädchen nicht heira- 
tben will, um sich dem Dienste ihrer Aeltern besser widmen zu kön- 
nen, oder wenn eine Wittwe eine zweite Ehe ausschlägt aus Achtung 
vor dem Andenken ihres verstorbenen Mannes, ehrt man sie nach 
ihrem Tode mit Pracht uud Feierlichkeit. Man sammelt auf Sub- 
scription Beiträge, um ihrer Tugend Denkmäler zu errichten. Alle 
Verwandten steuern bei, ja oft nehmen sogar die Bewohner des Dor- 
fes oder des Bezirkes, dem die Heldin angehörte, Antheil daran. 
Diese Triumphbogen sind aus Stein oder Holz und voll Sculpturen, 
oft bemerkenswerther Art, welche fabelhafte Thicre, allerhand Blu- 
men und Vögel darstellen. Wir haben an manchen derselben Ver- 
zierungen und Phantasiegebilde entdeckt, welche den Künstlern keine 
Schande gemacht hätten, die einst die Pracht unserer schönen Kathe- 
dralen schufen. Auf dem Frontispiz befindet sich gewöhnlich eine 
horizontal und vertieft gemcisselte Inschrift auf den Jungfern- oder 
Wittwenstand. An den beiden Seiten liest man in kleinerer Schrift 
die Tugenden der Heldin. Diese Triumphbogen machen einen ange- 
nehmen Eindruck und finden sich überall an den Wegen, selbst in 
den Städten. In Ning - po , einer berühmten Hafenstadt in der Pro- 
vinz Tsche-kiang, ist eine lange Strasse, welche nur aus solchen Mo- 
numenten besteht. Sie sind sämmtlich aus Stein und von reicher 
und prächtiger Bauart. Die Schönheit der Sculpturen hat die Auf- 
merksamkeit aller Europäer erregt, welche sie gesehen haben. Als 
im Jahre 1842 sich die Engländer dieser Stadt bemächtigten, sagt 
man, hätten sie die Absicht gehabt, alle diese Triumphbogen wegzu- 
nehmen und so eine ganze chinesische Strasse nach London überzu- 
siedeln. Der Plan war echt englisch, aber er kam nicht zur Aus- 
mhrung, entweder aus Furcht, die Bevölkerung von Ning-po aufzure- 
gen, oder aus einem andern Grunde. 

Nach zwei Tagereisen in diesen bevölkerten Gegenden hatten 
wir uns wieder vollkommen in die chinesischen Sitten hineingelebt; 
alles, was wir sahen und hörten, waren nur Rückerinnerungen. China 
durchdrang uns durch und durch, und nach und nach schwanden alle 
tatarischen und tibetanischen Eindrücke. So kamen wir nach Khiung- 
tscheu, einer Stadt zweiten Grades, in angenehmer Lage, deren Be- 
wohner in reichem Ueberflusse leben. Wir stiegen diesmal nicht wie 
früher in einem öffentlichen Wirthshause ab, sondern in einem klei- 
nen reich und prächtig verzierten Palaste, wo wir es nur mit Leu- 
ten von ausserordentlicher Höflichkeit zu thun hatten , und überall 
die strengste Beobachtung chinesischer Gebräuche herrschte. Bei nn- 
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serer Ankunft empfingen uns mehrere Mandarinen des Ortes an der 
Thür und führten uns in einen herrlichen Saal , wo wir ein ausge- 
suchtes Frühstück vorfanden. Diese Hotels nennt man Kung-kuan 
oder Gomoindepalast. Sie linden sich von Station zu Station auf 
allen Strassen des chinesischen Reiches und sind l'ür die grossen Man- 
darinen bestimmt, welche darin absteigen, wenn sie in Dienstgeschäf- 
ren reisen. Gewöhnliche Reisende sind streng von ihnen ausgeschlos- 
sen. Man vertraut sie der Aufsicht einer chinesischen Familie an, 
welche verpflichtet ist. sie in gutem Zustande zu erhalten und die 
nöthigen Einrichtungen zu treffen, wenn die Ankunft eines Mandari- 
nen gemeldet ist. Die Kosten einer solchen Aufnahme hat der Stadt- 
gouverneur zu tragen ; ausserdem muss er einige Leute seines Hauses 
als Bedienung hergehen. Die Kung-kuan der Provinz Sse - tschuen 
sind im ganzen Reiche wegen ihrer Pracht berühmt. Sie wurden 
vollständig neu eingerichtet unter der Verwaltung Ki-sehams, welcher 
mehrere Jahre lang Gouverneur der Provinz war, und dessen 
langen alle das Gepräge seines edlen und grossen Charakters tra 

Wir staunten anfangs nicht wenig, als man uns in diese herr- 
schaftliche Wohnung brachte, w o ein festliches Mnhl bereit stand und 
wir von Dienern in prächtigen seidenen Kleidern bedient wurden. 
Wir unterhielten uns viel mit den Mandarinen der Stadt, welche uns 
besuchten. Durch diese Unterhaltung gewannen wir die klare und 
sichere Feberzeugnng, dass wir seit unserer Abreise von Ta-tsien-lu, 
ohne es zu merken und trotz unserer Aufmerksamkeit, von dem mu- 
hammedanischen Mandarin, der unsern Zug leitete, tüchtig betrogen 
worden waren. Nach Ki - scharTs Refehlen, welche dem ersten Ge- 
richtshof von Ta-tsien-lu schriftlich mitgetheilt worden waren, hatte 
man uns jeden Tag in den Kuug - kuan oder Gemeindepalästen un- 
terbringen und als Mandarinen ersten Ranges behandeln sollen. Bei 
dieser Bestimmung war Ki - schau zunächst seinem edlen 
gefolgt , dann aber auch unzweifelhaft einem billigen p 
Stolze ; er wollte den Fremden einen hohen Begriff von seinem 
geben und wünschte, dass wir überall von der schönen und 
tigen Gastfreundschaft sprechen sollten. Aber er hatte die Ree 
ohne unsern Muselman gemacht. Dieser, der es allem An 
nach gar nicht für not big hielt, vor den Augen zweier Fremden 
Glanz der Mandschu-Dynastie zu entfalten, suchte sehmuzigen Gewinn 
von unserer Reise zu haben. Er trat in Kinverständniss mit dem 
Boten, der immer einen Tag vorher unsere Ankunft melden sollte, 
und liess allen Mandarinen der Städte, welche wir passiiten, die Er- 
klärung zugchen, wir wollten durchaus nicht in den Kung-kuan ab- 
steigen, wir seien nun einmal so närrische Leute, und es sei unmög- 
lich, uns für die Gebräuche des himmlischen Reiches zu gewinnen. 
Man solle ihm nur die festgesetzte Summe für unsere Aufnahme in 
den Kung-kuan überweisen, und er übernähme dagegen, uns nach 
unserem Geschmack und Wunsch unterzubringen. Die Mandarinen 
und die Diener der Gemeindepaläste, nahmen ihrerseits mit Vergnü- 
gen eine Massregel an , welche sie jeder Sorge und Ungelegenheit 
überhob. Unser Geschmack bestand also nur darin , in eine 
seligen Wirthshause von in Wasser gekochtem Reis mit ge" 
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Kräutern und Speck zu leben ; ausserdem wäre, je mehr wir in die 
heimsen Gegenden kamen, der Wein für unsere occidentalischen Ma- 
gen zu hitzig und schädlich gewesen ; dünner Thee war das Beste 
für uns. Auf diese Weise verbrauchte unser Muselman höchstens 
ein Zehntel der Summe, die er empfing, das Uebrige floss in seinen 
Beutel. Diese Entdeckung war für uns von der giössten Wichtig- 
keit-, denn so erfuhren wir, was wir zu fordern ein Recht hatten, 
und leinten den Werth des Menschen kennen, dem wir uns anver- 
traut hatten. 

AI« wir uns niederlegen wollten, bemerkten wir , dass die Die- 
ner des Kung-kuan sich auf eine geheimnissvolle Weise um uns 
herum zu thun machten. Sie flüsteiten uns heimlich einige unver- 
ständliche Worte zu, aus denen wir jedoch so viel ersahen, dass sie 
in nähere Beziehung zu uns zu treten wünschten. Endlich trat einer 
von ihnen, nachdem er sich nach allen Seiten hin umgesehen hatte, 
ob er wohl bemerkt werde, in unser Zimmer, schloss die Thür hin- 
ter sich zu, machte das Zeichen des Kreuzes und bat knieend um un- 
«ern Segen. . . Es war ein Christ! Bald kam ein Zweiter, dann ein 
Dritter, und endlich vereinigte sich die ganze Familie um uns, welche 
den Dienst im Kung-kuan versah. Sie waren sämmtlich Christen. 
Am Tage hatten sie es nicht gewagt, in Gegenwart der Mandarinen 
sich uns zu entdecken, aus Furcht ihre Stellung zu gefährden. Man 
kann sich keinen Begriff machen von der Rührung, welche wir bei 
diesem Zusammentreffen empfanden. Wir waren so lebhaft und tief 
davon durchdrungen, dass der Schreiber jetzt noch, nach sechs Jah- 
ren, nur mit klopfendem Heizen und thränenden Augen daran zurück- 
denken kann. Diese Leute, welche uns umstanden, waren uns unbe- 
kannt, und doch waren wir einander Biüder und Freunde. Ihre Gefühle 
und Gedanken waren die unsrigen. Offen konnten wir mit einan- 
der reden, denn wir waren eng vereinigt durch die Bande des Glau- 
bens, der Hoffnung und der Liebe. Dieses unaussprechliche Glück, 
überall Brüder zu haben , kennt nur der Katholik. Er allein kann 
die Eule von Nord nach Süd und von Ost nach West durchreisen 
mit der sicheren Hoffnung, überall ein Glied der grossen Familie 
zu finden. Man spricht viel von allgemeiner Verbrüderung; aber 
wenn man sie von Grund des Herzens liebt und nicht blos mit den 
Lippen bekennt, so nehme man whksamen Theil an dem schönen 
Werke der Verbreitung des Glaubens. 

Am folgenden Tage, ehe wir weiter reisten, empfingen wir viele 
Besuche von Personen, welche der vornehmen Welt von Khiung-tscheu 
angehörten. In unsern Missionen waren «wir fast nur mit den niede- 
ren Volksklassen in Berührung gekommen, auf dem Lande mit den 
Bauern, in den Städten mit den Handwerkein; denn in China, wie 
ja überall, schlägt das Christenthum zuerst bei dem gemeinen Manne 
Wurzel. Wir waren glücklich, auf diese Weise Gelegenheit zu ha- 
ben, mit der Aristokratie dieses merkwürdigen Landes bekannt zu 
werden. Chinesen von Stande sind wirklich liebenswürdig, und i'ire 
Gesellschaft ist gar nicht unangenehm. Ihre Artigkeit ist nicht ermü- 
dend und langweilig, wie man erwarten sollte ; sie hat etwas Feines, 
ja sogar Natürliches, und erscheint nur bei denen gezielt, welche die 
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Eleganten spielen wollen , ohne wirklich Lebensart zu haben. Die 
Unterhaltung der Chinesen ist manchmal sehr geistreich. Die über- 
triebenen Complimente und Lobsprüche, die man sich gegenseitig bei 
jeder Gelegenheit sagt, sind von Anfang an widerlich, ehe man den 
ersten Eindruck überwältigt hat; aber aus allem spricht so viel feiner 
Takt, dass man sich leicht daran gewöhnt. Unter den Besuchenden 
erregte namentlich eine Anzahl junger Leute unsere Aufmerksamkeit. 
Ihre Haltung war bescheiden, ohne Zwang. Schüchternheit und 
Selbstvertrauen vereinigte sich aufs Angenehmste mit ihrer Jugend. 
Sie sprachen wenig und nur, wenn man sie fragte. Während die 
Aelteren das Wort führten, nahmen sie an der Unterhaltung nur mit 
dem lebhaften Ausdrucke ihres Gesichtes und mit graciöser Bewegung 
des Kopfes Theil. Die fein und gewandt geführten Fächer erhöhten 
noch das Angenehme der gewählten Gesellschaft. Wir thaten unser 
Möglichstes , um dieser feinen Aristokratie zu zeigen , dass die fran- 
zösische Artigkeit nicht hinter der ceremoniösen Höflichkeit der Chi- 
nesen zurückbleibt. 

Als wir uns auf den Weg machten, bemerkten wir, dass unsere 
Begleitung weit stärker als gewöhnlich war. Unsere Palankine gin- 
gen zwischen einer Reihe berittener Lanzenträger , welche uns der 
Gouverneur von Khiung-tscheu zum Schutze gegen die Räuber gegeben 
hatte, welche das Land beunruhigten. Diese Räuber waren Opiums- 
schmugglcr. Man erzählte uns, dass sie seit einigen Jahren in grossen Schaa- 
ren in die Provinz Yun-nan, selbst bis nach Birma gingen, um das Opium 
zu holen, welches zu Lande aus Indien kommt. Sie kämen dann 
offen und frei mit ihrer Contrebande zurück, aber vom Kopf bis zum 
Fusse bewaffnet , um den Mandariuen Widerstand zu leisten , welche 
ihnen den Weg zu versperren gedächten. Man sprach von mehr als 
einem mörderischen Gefechte, wo man sich mit der grössten Erbitte- 
rung geschlagen hatte, auf der einen Seite, um die Contrebande zu 
behalten, auf der andern, sie wegzurauben ; denn der chinesische Sol- 
dat hat Dieben und Schmugglern gegenüber nur in der Hoffnung 
Muth, sich der Beute für sich zu bemächtigen. Wenn die bewaffne- 
ten Schaaren der Opiumsträger auf ihrem Wege Mandarinen oder 
reichen Reisenden begegnen, machen sie sich kein Gewissen daraus, 
sie anzufallen und auszuplündern. 

Die unglückliche Leidenschaft der Chinesen für das Opium ist 
hinlänglich bekannt, ebenso der Krieg zwischen China und England 
im Jahre 1840, den dasselbe hervorrief. Seine Einführung in das 
himmlische Reich datirt erst seit Kurzem ; aber kein Handelsartikel 
hat je so reissende Fortschritte gemacht. Zwei Agenten der ostindi- 
schen Compagnie waren die ersten, welche im Anfange des achtzehn- 
ten Jahrhunderts den beklagenswerthen Gedanken hatten, das Opium 
aus Bengalen nach China einzuführen. Dem Oberst Watson und dem 
Vice-Residenten Weeler verdanken die Chinesen dieses neue Vergif- 
tungssystem. Die Geschichte hat den Namen Parmentier in ihren 
Annalen ; warum sollte sie nicht auch den dieser beiden Männer 
aufbewahren? Diejenigen, welche ibren Mitmenschen Gutes oder Bö- 
ses zufügen , verdienen , dass man ihrer eingedenk bleibe ; denn die 
Menschheit muss die einen verherrlichen, die andern brandmarken. 
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Heutigen Tages kauft China jährlich für 150 Millionen Opium 
von den Engländern. Dieser Handel geschieht auf dem Wege des 
Schmuggeins an den Küsten des Reiches, vorzüglich in der Nähe der 
fünf Häfen, welche den Europäern geöffnet sind- Grosse und schöne 
Kriegsschiffe sind die Niederlagen der englischen Kaufleute, welche 
immer da liegen, um den Chinesen ihre Waare einzuhandigen. Die- 
ser unerlaubte Handel wird von dem englischen Gouvernement und 
den Mandarinen des himmlischen Reiches in gleicher Weise beschützt. 
Das Gesetz, welches das Opiumrauchen bei Todesstrafe verbietet, ist 
nicht aufgehoben, aber so ausser Gebrauch gekommen, dass jeder 
frei rauchen kann, ohne das Einschreiten der Behörden zu fürchten 
zu haben. In allen Städten stellt man aus und verkauft man Öffent- 
lich Pfeifen, Lampen und alle den Rauchern nöthigen Dinge. Die 
Mandarinen selbst verletzen das Gesetz und geben dem Volke ein 
schlechtes Beispiel. Während unserer langen chinesischen Reise ha- 
ben wir nicht einen Gerichtshof gefunden, wo man nicht offen und 
ungestraft Opium geraucht hätte. 

Opium raucht man nicht so wie Tabak. Die Pfeife besteht aus 
einer Röhre, welche ungefähr die Länge und Stärke einer gewöhnli- 
chen Flöte hat. Kurz vor dem Ende dieser Röhre bringt man eine 
Kugel aus gebranntem Thon oder einem andern mehr oder weniger 
kostbaren Stoffe an, in welche man ein kleines Loch bohrt, das mit 
dem Innern der Röhre in Verbindung steht. Das Opium ist ein 
schwärzlicher klebriger Teig, den der Raucher auf folgende Weise 
zubereiten muss. Man nimmt mit der Spitze einer langen Nadel eine 
Dosis Opium von der Grösse einer Erbse , erwärmt es so lange an 
einem Lämpchen, bis es sich ausdehnt, gehörig kocht und die nöthige 
Festigkeit erlangt hat. Dann bringt man dieses so prär arirte Opium 
auf das Loch der Kugel, so dass es wie ein kleiner Kegel darauf 
sitzt, und durchbohrt diesen mit der Nadel, um ihn mit der Höhlung 
der Röhre in Verbindung zu setzen. Dann nähert man das Opium 
der Flamme der Lampe. Nach drei bis vier Zügen ist der kleine 
Kegel ganz verbrannt und der Rauch im Munde des Rauchers, der 
ihn na-h und nach durch die Jvase wieder herausziehen lasst. Hier- 
auf beginnt man das Verfahren von Neuem, weshalb diese Art zu 
rauchen ausserordentlich langsam und umständlich ist. Die Chinesen 
bereiten und rauchen das Opium immer bald auf der einen, bald 
auf der andern Seite liegend, und behaupten, diese Stellung sei die 
passendste dazu. Vornehme Raucher nehmen sich nicht die Mühe, 
das Opium selbst zu bereiten; sie halten sich Jemanden für dieses 
Geschäft, der ihnen die feitige Pfeife reicht. 

In Canton, in Macao und deu verschiedenen dem europäischen 
Handel geöffneten Häfen Chinas haben wir viele Personen den Han- 
del mit Opium rechtfertigen hören. Sie behaupten , es habe im 
Grunde genommen nicht die schädlichen Wirkungen , die man ihm 
zuschreibe, und es vei halte sich damit ebenso, wie mit geistigen Ge- 
tränken und einer Menge anderer Substanzen, deren Missbiaueh nur 
schädlich sei. Ein mässiger Gebrauch dagegen könne nur den besten 
Erfolg auf die schwächliche und lymphatische Natur der Chinesen 
haben. Die, welche so reden, sind im Allgemeinen Opiumhändler, 
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und man begreift leicht, dass sie mit allerhand Gründen ihr Gewis- 
sen zu beruhigen suchen, das ihnen vielleicht oft zuruft : Du handelst 
doch schlecht ! Aber der Handelsgeist und der Golddurst verblenden 
diese Menschen vollkommen , die übrigens sehr freigebig sind , und 
deren Geldschrank stets offen ist, wenn e3 gilt, Unglückliche zu unter- 
stützen oder gute Werke zu fördern. Diese reichen Speculanten, 
die unaufhörlich in Luxus und Festen leben , denken gar nicht an 
das schreckliche Unglück, welches sie durch ihren abscheulichen Han- 
del herbeiftihren. Wenn sie vom Belvedere ihrer Häuser , die 
sich prächtig und glänzend wie Paläste am Meeresufer erhe- 
ben, ihre schönen aus Indien kommenden Schiffe majestätisch 
durch die Fluthen gleiten und mit aufgespannten Segeln in den 
Hafen einlaufen sehen, denken sie ohne Zweifel nicht daran, dass 
die Ladung ihrer stolzen Klipper der Untergang vieler Familien 

sein wird Ausser einigen seltenen Rauchern, welche, Dank ihrer 

ganz besonderen Organisation, sich in den Schranken einer klugen 
Mässigung halten können, gehen alle Uebrigen rasch dem Tode ent- 
gegen, nachdem sie nach und nach die verschiedenen Stadien der 
Trägheit, der Ausschweifung, des Elendes, der Vernichtung der phy- 
sischen, und der vollständigen Aufreibung der geistigen und morali- 
schen Kräfte durchgemacht haben. Nichts kann einen Raucher, der 
sich schon lange Zeit dieser schlechten Gewohnheit hingegeben hat, von 
seiner Leidenschaft abbringen. Untüchtig für die geringste Arbeit, 
unempfindlich gegen jedes Ereigniss, vermag ihn der schrecklichste 
Jammer, der Anblick einer verzweifelten Familie nicht zu rühren. 
Es ist eine widrige Abspannung, eine absolute Hinfälligkeit aller 
Kräfte und aller Energie. 

Seit mehreren Jahren beschäftigen sich einige südliche Provinzen 
sehr eifrig mit Mohnbau und Bereitung des Opiums. Die englischen 
Kaufleute gestehen zu, dass die chinesischen Erzeugnisse von aussei- 
ordentlicher Güte sind, gleichwohl doch immer unter den bengali- 
schen stehen. Aber das englische Opium wird vielfach verfälscht, 
ehe es in die Pfeife des Rauchers kommt, so dass es in Wirklich- 
keit nicht besser als das chinesische ist. Obgleich das Letztere ganz 
rein in den Handel kommt, wird es doch billig verkauft und nur 
von Rauchern aus der niederen Volksklasse verbraucht. Das Eng- 
lische ist trotz seiner Verfälschung sehr theuer, und man findet es 
nur bei vornehmen Rauchern. Diese Sonderbarkeit rührt von der 
Eigenüebe und Eitelkeit der reichen Chinesen her, welche sich her- 
abzuwürdigen glauben, wenn sie ein Fabrikat ihres Landes rauchten, 
das sie nicht zu Grunde richten könnte ; was weit her kommt, muss 
natürlich den Vorrang haben. . . . Tittfo il moruto e fatto come la 
nostra famiylia ! 

Man sieht aber klar voraus, dass solche Verhältnisse nicht be- 
stehen können. Die Chinesen werden gewiss den Mohnbau auf eine 
hohe Stufe bringen, und selbst alles nothige Opium anfertigen. Die 
Engländer, welche es nicht so billig herstellen können, wie die Chi- 
nesen, werden nicht concurriren können, namentlich wenn das Vor- 
urtheil für das ausländische Fabrikat geschwunden sein wird. Es 
wird dies ein bedeutender, selbst im Mutterlande fühlbarer Schlag 
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für Englisch-Indie.li sein ; vielleicht sind dann die Chinesen weniger 
leidenschaftlich für das Opium eingenommen. Wer mag es behaup- 
ten ? Wenn die Chinesen sich das Opium leicht und billig herstel- 
len können , so sollte es gar nicht Wunder nehmen , wenn sie nach 
und nach ganz und gar, von dieser tödtlichen und entwürdigenden 
Gewohnheit abkämen. Man behauptet, dass der gemeine Mann Lon- 
dons und anderer grosser Fabrikstädte Englands sich auch seit eini- 
gen Jahren dem Verbrauch des Opiums, theils in flüssigem Zustande, 
theils als Kauraittel, ergeben hätte. Diese Erscheinung ist noch 
nicht hinlänglich beobachtet worden, obgleich sie, wie man sagt, 
beunruhigende Fortschritte macht. Es wäre seltsam und lehrreich 
zugleich, wenn die Engländer einst genöthigt waren, Opium in den 
chinesischen Häfen zu kaufen. Wenn man dann ihre Schiffe aus 
dem himmlischen Reiche mit diesem verderblichen Artikel heimkeh- 
ren sähe, um England zu vergiften, könnte man wohl mit Recht aus- 
rufen^ 5 Lasset Gott Gerechtigkeit ausüben! 

Nach unserem Weggange in Khiung - tscheu durchreisten wir 
eine prächtige Ebene, wobei wir Gelegenheit hatten, die Thätigkeit 
der chinesischen Bevölkerung in Ackerbau und Handel zu bewun- 
dern. Je weiter wir kamen, um so breiter wurden die Strassen, um 
so zahlreicher die Dörfer, um so schöner und prächtiger die Häu- 
ser. Die kurzen Jacken verschwanden allmalig, und wurden durch 
lange Staatskleider ersetzt, und die Physiognomien der Reisenden, 
denen wir begegneten, trogen das Gepräge einer höheren Stufe der 
Civil isation. Unter den Bauern, mit Sandalen an den Füssen und 
einem grossen Strohhute auf dem Kopfe, sah man viele Städter mit 
nachlässigem, stolzem Gange, wobei sie immer mit dem Fächer spiel- 
ten und mit einem kleinen Schirme von gehrnisstem Papier ihr blei- 
ches, niehlfarbiges Gesicht gegen die Sonnengluth schützten. Alles 
wies uns darauf hin, dass wir nicht mehr weit von Tsching- tu - tu, 
der Hauptstadt der Provinz Sse-tschuen, entfernt waren. 

Ehe wir in die Stadt selbst kamen, lud uns unser Führer ein, 
in einem Bonzenkloster am Wege ein wenig auszuruhen. Während 
dem wolle er nach chinesischer Sitte sich dem Vicekönig vorstellen, 
um ihm unsere Ankunft zu melden , und in Betreff unsrer Befehle 
einzuholen. Der Superior des Klosters empfing uns mit vielen Ver- 
beugungen und führte uns in einen grossen Saal, wo mau uns Thee, 
getrocknete Früchte und Backwerk aller Art reichte , welches in 
Sesamöl zubereitet war, das die Chinesen Hiang-yu, d. h. wohlrie- 
chendes Oel, nennen. Mehrere Mönche des Klosters vereinigten sich 
mit dem Superior, um uns Gesellschaft zu leisten und die Unter- 
haltung lebhaft zu machen. Wir fanden an ihnen nicht jene Unge- 
bundenheit und Offenherzigkeit, jenes Gepräge religiöser Ueberzeu- 
ing, wie bei den Lamas in Tibet und der Tatarei. Sie waren, das 
mss man ihnen lassen , in ihrem Betragen ausserordentlich höflich, 
an ihren langen, aschfarbigen Kleidern war kein Tadel; aber von 
Glauben und Frömmigkeit fanden wir in ihren skeptischen, listigen 
Gesichtern keine Spur. 

Dieses Bonzenkloster ist eines der reichsten und am besten 
unterhaltenen, die wir in China besucht haben. Nachdem wir eine 
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Tasse Thee genossen hatten, lud uns der Superior ein, es näher in 
Augenschein zu nehmen. Die feste Bauart und die reichen Verzie- 
rungen zogen unsere Aufmerksamkeit auf sich ; vorzüglich aber be- 
wunderten wir den Park, die Lustwäldchen und Gärten, welche das 
Kloster umgaben. Man kann sich nichts Frischeres und Anmuthi- 
geres denken. Mit Vergnügen verweilten wir einige Augenblicke 
am Rande eines grossen Fischhälters, in welchem eine grosse Menge 
Schildkröten unter breiten, auf der Oberfläche des Wassers schwim- 
menden Nenuphar - Blättern lustig spielten. Ein anderer kleinerer 
Teich war voll schwarzer und rother Fische ; ein Bonze, dessen lange 
und grosse Ohren sich lächerlich genug zu beiden Seiten des frisch 
geschorenen Kopfes ausnahmen , ergötzte sich daran , ihnen Kügel- 
chen aus Reisbrei zuzuwerfen. Die Fische waren sich an Gehässig- 
keit und Ungeduld gleich ; sie hielten den Kopf über das Wasser 
empor, und hatten beständig den Mund halb offen , als wollten sie 
die Luft mit ihren Küssen liebkosen. 

Nach diesem angenehmen Spaziergange kehrten wir in den 
Saal des Klosters zurück. Hier fanden wir mehrere Gäste vor, unter 
ihnen einen jungen Mann von gewandtem, ungezwungenem Beneh- 
men und ausserordentlicher Zungenfertigkeit. Kaum hatte er einige 
Worte gesprochen, so wussten wir, dass er Christ war. — Du bekennst 
ohne Zweifel, sagten wir, die Religion des Herrn des Himmels? — 
Statt jeder Antwort fiel er unerschrocken auf die Knie nieder, machte 
ein grosses Zeichen des Kreuzes und bat um unsern Segen. Eine 
solche Handlung, in Gegenwart der Bonzen und einer Menge Neu- 
gieriger, zeugte von lebendigem Glauben und grossem Muthe ; dieser 
junge Mann hatte in der That eine gestählte Seele. Ohne sich im 
mindesten an die Anwesenden zu kehren, erzählte er uns von den 
zahlreichen Christen in der Hauptstadt , von den Bezirken , in wel- 
chen die meisten wohnten, und wie glücklich sie sein würden, uns 
zu sehen. Dann griff er schonungslos das Heidenthum und die Hei- 
den an, pries das Christenthum, seine Lehre und Wirksamkeit, griff 
die Bonzen an , spottete über Götzenbilder und Aberglauben , und 
bestimmte den theologischen Werth der Schriften des Confucius, des 
Lao-tze und des Buddha. Es war ein unversiegbarer Redefluss, die 
Bonzen kamen ganz ausser Fassung bei diesen schonungslosen An- 
griffen , die Neugierigen lachten vor Vergnügen, und wir waren bei 
diesem ganz unerwarteten Auftritte stolz darauf zu sehen, wie ein 
chinesischer Christ seinen Glauben öffentlich bekannte und verthei- 
digte. Das war eine Seltenheit. 

Während des langen Monologes unseres Christen war zu wie- 
derholten Malen von einer französischen, nach Canton gekommenen 
Gesandtschaft die Rede, und von einer wichtigen Persönlichkeit, mit 
Namen La-ko-nie *) , welche die Angelegenheiten der christlichen 
Religion in China im Einverständniss mit dem kaiserlichen Commis- 
sar Ky-yn geordnet hätte. Die Christen sollten künftighin nicht mehr 



*) Chinesischer Name LagreneVs. Die französische Gesandtschaft nach 
China hatte während unserer Reise in der Tatarei und in Tibet stattge- 
funden, und hier hörten wir zum ersten Male unbestimmt von ihr sprechen. 
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verfolgt werden ; der Kaiser genehmigte ihre Lehre und nähme sie 
in seinen Schutz u. s. w. Wir verstanden nicht viel von alle dem ; 
wir versuchten zwar alle diese einzeln und fragmentarisch hinge- 
worfenen Gedanken im Geiste zusammenzureimen, aber da wir vor- 
her nicht das Mindeste erfahren hatten, war es uns unmöglich, in 
diesen Räthseln zurecht zu kommen. Wir wollten uns eben einige 
klare und genaue Erklärungen von dem Redner ausbitten , als vier 
aus der Hauptstadt angekommene Mandarinen uns einluden, in die 
Palankine zu steigen, um die Reise fortzusetzen. 

Die Träger brachten uns schnellsten Laufes in einem Athem bis 
an die Stadtmauer, wo wir Soldaten zu unserer Bedeckung fanden. 
Diese Vorsicht war nicht unnütz ; ausserdem wäre es unmöglich 
gewesen, durch die Strassen zu kommen, so dicht gedrängt stand 
die Menge auf unserem Wege. Unser Herz schlug heftiger in der 
Brust, als gewöhnlich; denn wir wussten, dass man uns auf Befehl 
des Kaisers vor Gericht stellen würde. Wollte man iThs nach Peking, 
oder Canton, oder vielleicht gar in jene Welt befördern? Gewiss 
brauchten wir trotz alle dem keine Furcht zu haben ; aber in Mitte 
solcher Ungewissheit ist Aufregung wohl verzeihlich. Endlich kamen 
wir vor einem grossen Gerichtshofe an; die beiden gewaltigen Fltt- 
gelthüren, auf denen zwei monströse, mit Säbeln bewaffnete Götter- 
bilder abgemalt waren, öflneten sich feierlich, und wir traten ein, 
ohne zu wissen, wie wir wieder herauskommen würden. Von Ta- 
tsien-lu, der Grenzstadt, bis Tsching-tu-fu *), der Hauptstadt von Sse 
tschuen, hatten wir in zwölf Tagereisen ungefähr tausend Li, d. h. 
hundert Meilen zurückgelegt. 

*) Fu bedeutet eine Stadt ersten, Tscheu eine zweiten. Uten eine dritten 
Grades. Diese Fu, Tscheu und Hien sind immer von Wällen umgeben. 

v*j&r i v . .. 
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Unterhaltung mit dem Präfekt des Blumengartens. — Wohnung im Ge- 
richtshofe eines Friedensrichters. — Einladung zum Mittagessen mit 
den bei'len Präfekten der Stadt. — Unterhaltung mit diesen beiden 
hohen Würdenträgern. — Man gibt uns zwei Ehren -Mandarinen., um 
unsere Langeweile zu vertreiben. — Feierliche Gerichtsverhandlung 
vor allen vereinigten Gerichtshöfen. — Verschiedene Vorfälle bei die- 
ser Gerichtsverhandlung. — Rapport au den Kaiser in Betreff unsrer 
Person, und Antwort des Kaisers. — Kaiserliche Edikte zu Gunsten 
der Christen, welche durch die französische Gesandtschaft in Chinn 
erlangt wurden. — Unzulänglichkeit dieser Edikte. — Erscheinen vor 
dem vicekönig. — Schilderang seiner Persönlichkeit. — Depesche des 
Vicekönigs an den Kaiser. — Unterhaltung mit dem Vicekönig. 

Die Hauptstadt der Provinz 8se-tschuen ist in drei Präfekturen 
getheilt , welche mit den polizeilichen und Verwaltungs - Angelegen- 
heiten der ganzen Stadt beauftragt sind. Jeder Präfekt hat einen 
Gerichtshof, wo die Angelegenheiten seines Bezirkes verhandelt wer- 
den. Daselbst wohnt er auch mit seiner Familie, den Rathen, Schrei- 
bern, Trabanten und einer zahlreichen Dienerschaft. Der Gerichts- 
hof, in welchen man uns fühlte, hiess Hoa-yuen, d. h. Blumengarten. 
Mit dem Piäfekt des Blumen^aitens also hatten wir zuerst zu thun. 
Dieser Mandat ine war ein Mann von etwa vierzig Jahren, klein, 
stark und wohlgenährt. Sein Gesicht glich einer grossen Fleisch- 
kugel, in welcher Nase und Ansren ganz vergraben waren; man 
bemerkte höchstens zwei schräge Spalten, aus denen uns der Chi- 
nese ansah. Als er in den Saal tiat, in dem wir ihn erwarteten, 
fand er uns mit dem Lesen einige; Mandschu-Sprüche beschäftigt, mit 
denen die Wände verzieit waren. Er fragte uns mit grosser Herab 
lassung, ob wir diese Sprache verstünden. — Wir haben uns etwas 
damit beschäftigt, antworteten wir ihm, und versuchten zugleich, das 
Mandschu-Distichon, welches wir vor uns hatten, ihm ins Chinesische 
zu übersetzen. Es hiess so: 

„Wenn ihr einsam seid, dann denket ja über eure Fehler nach. 
„Geht ihr mit Menschen um, dann hütet euch, von den Fehlern des 

Nächsten zu sprechen." 

Der Präfekt des Blumengartens war ein Mandschu - Tatar. Er 
war erst erstaunt, fühlte sich aber dann ausserordentlich geschmeichelt, 
dass wir die Sprache seines Landes verstünden, die Sprache der 
Eroberer Chinas, der kaiserlichen Familie; dabei machte er seine 
kleinen, langen Augen weit auf. Er liess uns auf einer Art Divan 
von rothem Atlass niedersitzen, und wir schwatzten. Die Unterhal- 
tung betraf nicht unsere Angelegenheiten. Wir sprachen von Lite- 
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ratur und Geographie, von Wind und Schnee, von barbarischen und 
civilisirten Ländern. Er fragte uns nach den Einzelnheiten unserer 
Reise von Ta-tsien-lu an ; ob es wahr wäre, dass man uns bis nach 
Khiung-tscheu in öffentlichen Gasthäusern untergebracht hätte u. s. w. 
Nachdem er tüchtig auf den muhammedanischen Mandarinen, der die 
Bedeckung befehligte , geschimpft hatte , kündigte er uns an , dass 
er uns in das zu unserem Aufenthalte bestimmte Haus führen wollte. 

Wir fanden an der Thür der Präfektur des Blumengartens unsere 
Reisepalankine nicht mehr vor ; sie waren durch grössere, bequemere 
und elegantere ersetzt. Unser kleiner Generalstab war auch ver- 
ändert. Da unsere neue Wohnung sehr weit entfernt war, mussten 
wir bis dahin durch die Hauptbezirke der Stadt gehen. Man führte 
uns in einen Gerichtshof zweiten Grades, in welchem ein Mandarine 
residirte, dessen Stellung etwa der eines Friedensrichters gleich ist. 
Wir werden später Gelegenheit haben, mehr von dieser Magistrats- 
person und ihrer Familie zu sprechen. Xachdem wir einige höfliche 
Worte mit dem Gebieter des Hauses gewechselt hatten, wurden wir, 
in unsere Gemächer gewiesen, welche für einen jeden aus einem 
gut meublirten Wohnzimmer und einem Empfangszimmer bestanden. 
Uebrigens stand das ganze Gebäude zu unserer Verfügung, mit sei- 
nen Höfen, Gärten und einem Belvedere, von wo aus man die Stadt 
überschauen und noch weit in das Land hinaussehen konnte. 

Die Nacht war längst hereingebrochen ; alles ging zur Ruhe, 
und so waren wir endlich allein und konnten einmal ruhig über die 
einzelnen Umstände unserer Lage nachdenken. Was hatten wir alles 
seit zwei Jahren erlebt! Unsere ruhige Abreise aus dem Thal der 
Schwarzen Wasser mit Sanidadschiemba, die Kameele und das blaue 
Zelt *) ; unser Herumziehen und patriarchalisches Leben in den Wei- 
den der Tatarei ; das berühmte Lamakloster in Kumbum und unser 
langer Verkehr mit den buddhistischen Mönchen; die grosse tibeta- 
nische Karawane; die Schrecknisse und ganz unerwarteten Vorfälle 
auf unserer schauerlichen Reise durch die Wüsten Hochasiens ; unser 
Aufenthalt in Lha-ssa; unsere zu gleicher Zeit unangenehmen und 
doch tröstenden Beziehungen zu dem chinesischen Gesandten und dem 
Reichsverweser von Tibet; endlich unsere Vertreibung aus Lha-ssa 
und die drei schrecklichen Monate, in denen wir täglich verurtheilt 
waren unter Schnee und Eis und Schluchten Berge zu erklettern . . . 
alle diese Ereignisse, alle diese Erinnerungen füllten unsere Gedan- 
ken und drängten sich bunt durch einander. Es war zum Närrisch- 
werden ! Und doch war das noch gar nicht alles ; jetzt waren wir 
in den Händen der Chinesen , allein , ohne Freunde , ohne Schutz, 
ohne Hülfe . . . Doch wir irren uns, hatten wir doch Gott zum Freunde 
und zum Beschützer. Es gibt Lagen im Leben, in denen das Gott- 
vertrauen, wenn es aus dem Heizen gewichen ist, nur in der Ver- 
zweiflung dahin zurückkehrt; aber nimmt man den Herrn zum Stütz- 
punkt, so rindet man bald unvergleichlichen Muth. Gott hat, so 
sagten wir, offenbar Wunder gethan, uns in der Tatarei und in Tibet 



*) [Der Kanieclfuhrer unserer Missionare auf ihrer Reise in Tibet und 




D. Ueb.) 
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das Leben zu erhalten, und gewiss nicht, damit ein Chinese nach 
seinem Gutdünken darüber verfügen könne. . . Und so beschlossen 
wir denn, uns ruhig zu verhalten und unsere Dinge gehen zu lassen, 
wie es Gott gefallt. Die Nacht war schon weit vorgerückt ; wir ver- 
richteten unser Gebet, welches buchstäblich unser Morgengebet hätte 
sein können, und legten uns rulug nieder. 

Am folgenden Tage stellte man uns von Seiten des Präfekts 
des Blumengartens ein langes und grosses Blatt rothes Papier zu; 
es war eine Einladung zum Mittagessen für diesen Tag. Als die 
Stunde gekommen war, stiegen wir in den Palankin und Hessen uns 
forttragen. Die Gerichtshöfe der Mandarinen haben gewöhnlich nichts 
Bemerkenswerthes in architektonischer Beziehung; das Gebäude ist 
immer sehr niedrig und erhebt sich nie über das Erdgeschoss; nur 
flas mit Verzierungen und kleinen Pavillons versehene Dach verräth 
ein Staatsgebäude. Es ist stets ringsum von einer Mauer umgeben, 
welche fast gleiche Höhe mit dem Hauptgebäude hat. Im Innern 
.sieht man nur weite Höfe, grosse Säle und manchmal Gärten, denen 
os nicht an Reiz fehlt. Das Einzige, was einen gewissen grossarti- 
gen Eindruck macht, ist eine Reihe von vier oder fünf in denselben 
Richtungen befindlichen Portalen, welche die verschiedenen Höfe tren- 
nen. Diese Portale sind mit grossen historischen oder mythologischen 
Figuren verziert, die zwar roh, aber mit den glänzendsten Farben 
gemalt sind. Wenn alle Portale sich hinter einander mit ihren Flü- 
gelthüren unter grossem Geräusche öffnen, muss es auf die Chinesen 
einen sehr lebhaften Eindruck machen ; denn am Ende dieses gross- 
artigen Corridors befindet sich der Saal, in welchem die Obrigkeit 
dem Volke Recht spricht, oder vielmehr dasselbe verkauft. Auf einer 
etwas erhabenen Bühne ist ein grosser, mit einem rothen Teppich 
bedeckter Tisch ; zu beiden Seiten des Saales sieht man Waffen aller 
Art und Marterwerkzeuge an den Wänden aufgehängt. Der Man- 
darine hat seinen Sitz hinter dem Tische; die Schreiber, Räthe und 
niederen Beamten stehen um ihn. Der niedriger gelegene Theil vor 
der Bühne ist der Platz für das Publikum, für die Angeklagten und 
die Schergen, welchen die unglücklichen Opfer der chinesischen J ustiz 
überantwortet werden. Die Privatzimmer des Mandarinen und seiner 
Familie befinden sich hinter dem Saale. 

Oft dient der Gerichtshof zugleich als Gefängniss ; die Zellen der 
Verurtheilten befinden sich gewöhnlich im ersten Hofe. Als wir' in 
dem Palaste des Präfekts ankamen, sahen wir eine grosse Anzahl 
dieser Unglücklichen, mit bleichem Gesicht, die fleischlosen Glieder 
halb mit Lumpen bedeckt. Sie hatten sich in die Sonne gesetzt; 
einige hatten einen grossen Kangue auf den Schultern, andere waren 
mit Ketten belastet oder trugen an Händen und Füssen schwere 
Fesseln. 

Der Präfekt des Blumengartens Hess nicht auf sich warten. 
Sobald wir angekommen waren, erschien er und führte uns in den 
Speisesaal, wo wir einen vierten Gast fanden. Dies war der Prä- 
fekt des dritten Stadtbezirkes. Ein Blick reichte hin, um an ihm 
den chinesischen Typus zu erkennen. Er war von mittler Statur 
und ziemlich wohlgenährt. Sein Gesicht, feiner und vornehmer, als 
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das seines mandschu-tatarischen Collegen, verrieth weniger Geist und 
Scharfsinn. Seine Augen waren argwöhnisch und zeigten mehr Bös- 
artigkeit als Muthwillen. Wir setzten uns an einen viereckigen Tisch, 
ein Missionar dem andern und ein Präfekt dem andern gegenüber. 
Nach chinesischer Sitte begann die Mahlzeit mit dem Dessert. Wir 
hielten uns lange bei Früchten und Confect aller Art auf, während 
die Mundschenken unaufhörlich die kleinen Gläser mit warmem Weine 
füllten. *) Die Unterhaltung war unbedeutend ; aber doch sahen wir 
bald, dass die beiden Herren die Absicht hatten, uns auszuhorchen, 
ohne dass wir es merken sollten. Es war kein leichtes Ding; da 
wir zu Tische geladen waren, wollten wir auch ruhig und wo mög- 
lich heiter essen. Wir waren daher hartnäckig genug, nie bei dem 
Gegenstande zn bleiben, auf den sie uns mit der grössten Geschick- 
lichkeit gebracht hatten. Wenn sie uns gefangen zu haben glaub- 
ten, entwischten wir ihnen schnell, indem wir fragten, ob die Reis- 
ernte gut ausgefallen sei, oder wie viel Dynastien das chinesische 
Reich zahle. Was sie namentlich unglücklich machte, war, dass wir 
manchmal französisch unter uns sprachen. Da blickten sie bald uns, 
bald sich ängstlich an , als hätten sie mit den Augen erfassen wol- 
len, was ihr Ohr nicht verstand. So ging denn das Mahl auf eine 
ganz angenehme Weise vorüber und endigte natürlich mit der Suppe, 
da es mit dem Dessert begonnen hatte. 

Wir standen auf; jeder nahm seine Pfeife, und man brachte 
Thee. Der Mandschu - Präfekt verliess uns einen Augenblick, und 
kam bald mit einem europäischen Buche imd einem Packet unter 
dem Arme zurück. Er gab uns das Buch und fragte uns, ob wir 
es kannten. Es war ein altes Brevier. — Das ist ein christliches 
Buch , sagten wir , ein Gebetbuch ; wie kommt das hierher ? — Ich 
habe viele Freunde unter den Christen, einer von ihnen hat es mir 
zum Geschenk gemacht. Wir sahen ihn lächelnd an, denn das war 
höflicher, als zu sagen : Du lügst. — Hier ist mehr noch , fügte er 
hinzu, was er mir gegeben hat, und er zeigte uns ein schönes Kru- 
zifix , das in einen alten seidenen Lappen eingewickelt war. Die 
beiden Präfekten mussten bemerken, dass wir plötzlich beim Anblick 
dieser Gegenstände , die für uns heilige Reliquien waren , von Rüh- 
rung ergriffen wurden. Beim Herumblättern in dem Brevier hatten 
wir auf der ersten Seite den Namen Dufraisse gefunden ; so hiess 
der Bischof von Tabraca, der apostolische Vicar der Provinz Sse- 
tschuen. Dieser fromme und muthige Bischof hatte 1815 in der 
Stadt Tsching - tu - fu den Märtyrertod erlitten; vielleicht war er in 
eben diesem Gerichtshofe verurtheilt und hingerichtet worden, wo 
wir uns jetzt befanden. — Diese Dinge, sagten wir zu den Manda- 
rinen, haben einem Oberhaupte der christlichen Religion gehört, einem 
Franzosen , den ihr vor dreissig Jahren hier in dieser Stadt hinge- 
richtet habt. Dieser Mann war ein Heiliger, und ihr habt ihn getöd- 
tet, wie einen Missethäter. Die Mandarinen waren erstaunt und 



*) Die chinesische Artigkeit verlangt, dass das Glas immer voll sei. 
So wenig man auch auf einmal trinkt, müssen die Diener doch immer so- 
gleich nachgiessen. 
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bestürzt, als sie uns von diesem alten Ereignisse reden hörten. Nach 
einem Augenblicke Stillschweigen trug uns der eine von ihnen, wer 
uns so betrogen und eine so ausserordentliche Fabel erzählt hätte. — 
Wahrscheinlich, fügte er lachend und mit nachlässigem Tone hinzu, 
wahrscheinlich hat man sich einen Spass mit euch gemacht. — Nein, 
nein, jetzt ist nicht Gegelegenheit zum Scherz! Diese schändliche 
That ist verübt worden, wie wir dir sagen ; wir wollen nicht darüber 
lachen ; alle Nationen des Westens wissen , dass ihr viele christliche 
Missionare gemartert und getödtet habt. Habt ihr nicht noch vor 
wenig Jahren einen andern Franzosen , einen unserer Brüder , in 
U-tschang-fu hingerichtet?*) — Die beiden Herren schrien laut auf, 
stampften mit dorn Fusse und behaupteten mit der unverschämtesten 
Frechheit, dass alle unsre Nachrichten falsch und erdichtet seien. Es 
war nicht der Augenblick, weiter in die Sache einzugehen, und wir 
baten den Präfekt des Blumengartens nur , ims Dufraisse's Brevier 
und Kruzifix zu schenken. Aber alle unsere Bitten waren erfolglos. 
Der sonderbare Mann wollte uns einreden, diese Dinge hätten einem 
Christen, der sein intimster Freund war, gehört, und er könne sich 
unmöglich von ihnen trennen, ohne Ehre und Freundschaft zu ver- 
letzen. Hierauf begann er uns von den vielen Christen der Provinz 
Sse-tschuen und ihrer Hauptstadt zu erzählen und theilte uns in Be- 
treff ihrer interessante Details mit. 

Die chinesischen Mandarinen kennen das Aufsehen und den 
Fortgang des Christenthums in ihrem Lande recht gut ; sie wissen 
recht wohl die Orte, an welchen sich Neubekehrte aufhalten; selbst 
die Anwesenheit so vieler europäischer Missionare in den verschie- 
denen Provinzen des Reiches ist ihnen kein Geheim niss. Wir konn- 
ten uns wold denken, dass die ('bristen, trotz aller Voreicht sich zu 
verbergen, nicht im Stande wären, die Wachsamkeit der Polizei und 
der Gerichtshöfe vollständig zu täuschen. Wir wussten, dass sie 
gekannt waren , dass man die Orte und Stunden ihrer Zusammen- 
künfte kannte, dass man ebenso leicht selbst die Gegenwart der Eu- 
ropäer unter ihnen vermutheu konnte :* aber wir waren weit entfernt 
zu glauben, dass der grösste Theil der Mandarinen mit ihren An- 
gelegenheiten so genau bekannt wäre. In Lha-ssa hatte uns schon 
der Gesandte Ki-schan mitgetheilt, dass wir in der Provinz Sse-tschuen 
viele Christen antreffen würden; er bezeichnete uns selbst die Orte, 
wo sich die grössere Anzahl auflüelte. Als er als Vicekönig in der 
Provinz lebte , war er von allein unterrichtet ; er wusste , dass die 
nächste Umgebung seines Palastes fast ganz von Christen bewohnt 
wäre, und in seiner Wohnung hörteer die Gesänge, wenn sie sich an 
den Festtagen versammelt hatten. — Ich weiss sogar, fügte er hinzu, 
dass das Oberhaupt aller Christen ein Franzose, mit Namen Ma **), 
ist; ich kenne das Haus, wo er wohnt; alle Jahre schickt er Kou- 
riere nach Canton, um Geld und Waaren zu holen ; zu einer bestimm- 



*) Der ehrwürdige Perboy re, Missionar von der Congrcgation des hei- 
ligen Lazarus, starb 1840 den Märtyrertod in IT-tsehang-fu, der Hauptstadt 
der Provinz Hu-pe. 

**) Perocheau, Bischof von Maxula. 
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ten Zeit des Jahres besucht er alle Distrikte , in denen es Christen 
gibt. Ich habe ihn nicht verfolgt, weil ich versichert bin, dass er 
ein tugendhafter und wohlthätiger Mann ist. . . Es ist wohl klar, es 
würde nicht schwer sein, sich in China aller Christen und Missionare 
zu bemächtigen ; aber die Mandarinen hüten sich wohl, es dahin kom- 
men zu lassen , weil sie dadurch mit Geschäften überladen würden, 
welche schliesslich keinen Gewinn brächten; sie würden sich sogar 
der Gefahr aussetzen, abgesetzt und verbannt zu werden. Die gros- 
sen Gerichtshöfe zu Peking und der Kaiser würden sie sogleich der 
Nachlässigkeit beschuldigen und fragen, wie sie bis jetzt ihr Man 
darinat hätten verwalten können, ohne zu bemerken, was während 
dem vorgegangen, und ohne die Gesetze des Reiches in Ausübung 
zu bringen. So ist das persönliche Interesse der obrigkeitlichen Per- 
sonen oft eine Bürgschaft der Ruhe und des Friedeus für die Christen. 

Als die Stunde gekommen war, in welcher der Präfekt des Blu- 
mengartens seinen Beamten Audienz zu geben hatte, empfahlen wir 
uns. Der gute Mandschu-Tatar hatte uns mit einem ausgezeichneten 
Mittagsmahle beehrt. Wir waren ihm sehr dankbar dafür ; aber 
unsere Erkenntlichkeit ging doch nicht so weit, dass wir ihm die 
gewünschten Nachrichten ertheilt hätten. Nachdem wir uns gegensei- 
tig eine Unzahl Complimente gesagt und alle Ceremonien der chine- 
sischen Höflichkeit erschöpft hatten, kehrten wir nach Hause zurück. 

Während unserer Abwesenheit hatte der Friedenslichter auf Be- 
fehl des Vicekönigs unsere Wohnung einrichten lassen. Man hatte 
zwei junge, gewandte Leute aus guter Familie als Kammerdiener 
gemiethet, ausserdem zwei Mandarinen niederen Ranges, mit einem 
kupfernen vergoldeten Knopfe, welche beauftragt waren, uns Gesell- 
schaft zu leisten, die Langeweile zu vertreiben und namentlich durch 
den Reiz ihrer Unterhaltung uns das Leben angenehm zu inachen. 
Der eine von ihnen, der heftig stotterte, war, obgleich noch 
jung, durch unmässigen Gebrauch von Opium fast abgelebt. Der 
andere, bejahrt, zahnlos und fast blind, hustete beständig oder stiess 
heftige Seufzer aus, ohne Zweifel über seine Jugend, die er wie eine 
Blume welken sah. Der erste war vom Morgen bis zum Abend nur 
mit seiner Pfeife und Opiumlampc beschäftigt. Der andere hockte 
in seinem Zimmer und brachte seine ganze Zeit damit hin , mit sei- 
nen langen Nägeln , welche seinen dürren Händen das Ansehen der 
Tatzen eines alten Affen gaben , Wassermelonen-Kerne auszuhülsen. 
Er verschluckte täglich eine ungeheure Menge solcher Kerne, die er 
unaufhörlich mit mancher Tasse Thee befeuchtete. Er behauptete, 
solche Nahrung sei das Beste für seine zarte Constitution. Man be- 
greift leicht, dass die gesellschaftlichen Talente unserer beiden Ge- 
nossen nichts Anziehendes für uns hatten ; sie Hessen uns höchstens 
die, wenn auch etwas wunderlichen und rohen Sitten der Tataren ver- 
missen. Glücklicherweise hatten wir von Zeit zu Zeit einige vornehme 
Besuche, deren feines Betragen uns daran erinnerte, dass wir in der 
Hauptstadt der vielleicht civilisirtesten Provinz des ganzen chinesi- 
schen Reiches waren. 

Vier Tage nach unserer Ankunft in Tsching-tu-fu kündigte man 
uns am frühen Morgen an, dass man unsere Akten hinlänglich studirt 
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habe und zur gerichtlichen Verhandlung schreiten wolle. Diese Nach- 
richt, wie man sich leicht denken kann, spannte uns aufs Höchste. 
Ein Spruch in China und auf Befehl des Kaisers war keine Klei- 
nigkeit. Mehrere unserer Vorgänger hatten die Gerichtshöfe betre- 
ten, blos um daselbst gemartert zu werden, und sie verlassen, um 
zum Tode zu gehen. Dieser Tag sollte also entscheidend sein, und 
alle Zweifel über unsere Zukunft heben, die so lange in Dunkel 
gehüllt war. Unsere Lage war derjenigen der meisten Missionare, 
welche vor den Mandarinen zu erscheinen hatten, nicht ganz gleich. 
Wir waren nicht auf chinesischem Boden festgenommen worden, kein 
Christ der Provinz hatte je mit uns in Berührung gestanden , Nie- 
mand war mit in unsre Angelegenheit verwickelt, und wir wussten 
genau, dass um unsertwillen Niemand compromittirt werden würde. 
Samdadschiemba war der einzige, der an unsern Mühen, Entbehrun- 
gen und an unserer guten Sache zur Ehre Gottes und zum Heile der 
Menschen Theil genommen hatte. Der gute Mann war aber nicht 
mehr bei uns ; er war in seiner Heimath, geschützt gegen alle Ge- 
fahr. Man hatte sich also nur mit uns zu beschäftigen ; die chine- 
sische Regierung konnte nur unsere zwei Häupter treffen. Die Sache 
lag also einfach genug vor, und so konnten wir uns denn unter so 
ausserordentlichen Umständen mit Gottes Hülfe vor unseren Richtern 
heiteren Geistes und Herzens stellen. 

Die allgemeine Verwaltung jeder Provinz ist zwei Sse oder Com- 
missarien anvertraut, welche ihre Gerichtshöfe in der Hauptstadt 
haben ; es sind dies die wichtigsten nächst dem Tribunal des Vice- 
königs. Wir wurden zu dem ersten Commissar der Provinz gebracht, 
welcher den Titel Pu-tsching-sse hat. Sein Amtsgenosse, der Ngan- 
tscha-sse (Ausspäher der Verbrechen), eine Art Generalanwalt, hatte 
sich ebenda mit den vorzüglichsten Mandarinen der Stadt einzufin- 
den ; denn, wie man uns gesagt hatte, die Gerichtsverhan dl ung sollte 
feierlich und aussergewöhnlich werden. 

Eine ungeheure Menschenmasse wartete rings um den Gerichts- 
hof. Unter diesem Pöbeln auf en , der gierig war, die zwei Teufel 
vom Westmeere (Yan-kui-dze) zu sehen, bemerkten wir auch einige 
theilnehmende Seelen, welche uns zu sagen schienen: Da seid ihr 
in grosse Noth gekommen, und doch können wir nichts für euch thun. 
Die Niedergeschlagenheit dieser armen Christen bekümmerte uns sehr ; 
wir hätten ihnen gern etwas von der Ruhe und dem Frieden ein- 
flössen mögen, die uns erfüllten. Soldaten, mit Bambus- und Rotang- 
stöcken bewaffnet, theilten die Menge. Das Hauptthor öffnete sich, 
und wir traten ein. Wir mussten in einem kleinen Saale in Gesellschaft 
der beiden liebenswürdigen Genossen warten, die man uns im Hause 
des Friedensrichters zugesellt hatte. Von hier konnten wir das ganze 
Thun und Treiben im Gerichtshofe mhig betrachten. Die Manda- 
rinen, welche an der Ceremonie Theil nehmen sollten, kamen nach 
und nach in grossartigem Kosttim mit ihrem Gefolge an, das durch- 
weg wie Räuber und Diebe aussah. Die Trabanten liefen überall 
umher, in langen, rothen Kleidern und abscheulichen spitzigen Hüten 
von schwarzem Filz oder Eisendraht, auf denen lange Fasanenfedern 
steckten. Sie waren mit alten schartigen Säbeln, Ketten, Zangen, 
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Haken und verschiedenen Marterwerkzeugen bewaffnet, deren son- 
derbare und schreckliche Formen wir nicht im Stande sind näher 
anzugeben. Die Mandarinen standen in kleinen Gruppen und schwatz- 
ten unter lautem Lachen mit einander. Die Unterbeamten, Schreiber, 
Trabanten, Schergen liefen mit geschäftiger Miene hin und her. 
Jedermann versprach sich eine interessante und aussergewöhnlich leb- 
hafte Sitzung. 

Die ganze Unruhe, alle die unaufhörlichen Vorbereitungen hat- 
ten etwas Gesuchtes und Ucbertriebenes. Offenbar wollte man uns Furcht 
einjagen. Endlich entfernte sich alles, und grosse Stille folgte auf 
den rauschenden Lärm. Einen Augenblick später hörten wir aus 
dem Sitzungssaale ein fürchterliches Geschrei vieler Stimmen. Es 
wiederholte sich dreimal, und unsere Begleiter sagten uns, dass die 
Richter ihren feierlichen Einzug hielten und sich auf ihre Sitze nie- 
derliessen. Zwei Beamte mit kristallnem Knopfe traten in unser 
Zimmer und winkten uns, ihnen zu folgen. Sie stellten 6ich zwischen 
uns , unsere Gefährten traten hinter uns , und so gingen die beiden 
Angeklagten vor das Gericht. 

Eine grosse Thür öffnete sich, und liess uns auf einmal die 
zahllose Menschenmasse sehen, welche sich zu diesem Schauspiele 
versammelt hatte. Zwölf steinerne Stufen führten zu dem Platze, 
auf welchem die Richter sassen. Zu beiden Seiten der Treppe stan- 
den die Schergen in rothen Kleidern. Als die Angeklagten ruhig 
zwischen ihnen hindurch gingen, riefen sie alle auf einmal mit krei- 
schender Stimme: Zittert! zittert! und zugleich schwangen sie ihre 
Marterwerkzeuge, wodurch ein schreckliches Getöse entstand. In 
der Mitte des Saales hiess man uns stehen bleiben, und acht Män- 
ner, welche wie Gerichtsschreiber aussahen, sprachen in singendem 
Tone die gewöhnliche Formel: Angeklagte, kniet nieder! — Die 
Angeklagten blieben fest und unbeweglich. Es erfolgte eine zweite 
Aufforderung; aber von Seiten der Angekhagten wurde dieselbe Hal- 
tung beobachtet. Die beiden Beamten mit Kristallknöpfen , welche 
uns immei zur Seite standen, glaubten uns zu Hülfe kommen zu 
müssen und ergriffen uns am Arm. Aber ein feierlicher Blick und 
einige scharf betonte Worte — und sie Hessen uns los. Sie hielten 
es sogar für gut, etwas bei Seite zu treten und sich in ehrerbietiger 
Entfernung zu halten. Jedes Land, sagten wir zu den Richtern, 
hat seine Sitten und Gewohnheiten. Als wir in Lha-ssa vor dem 
Gesandten Ki-schan erschienen, standen wir, und Ki-schan fand, dass 
wir vernünftig daran thäten, die Gebräuche unseres Landes zu befol- 
gen. Wir erwarteten eine Antwort vom Präsidenten, aber er blieb 
ruhig. Die andern Richter sahen einander unter mancherlei Ge- 
berden an. 

Der Gerichtshof war eingerichtet und ausgeschmückt, um uns 
einen hohen Begriff von der Würde des Reiches zu geben. An den 
Wänden waren schöne rothe Tapeten angebracht mit Sprüchen in 
dicken schwarzen Charakteren ; riesige Lampen mit hellen Farben 
hingen an der Decke ; hinter den Sitzen der Richter sah man alle 
Zeichen ihrer Würde, von Beamten in reicher seidener Kleidung- 
getragen. Der Saal war von einer grossen Anzahl uniformirter und 
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bewaffneter Soldaten umgeben. Ein gewähltes Publikum befand sich 
in den Seitengängen ; wahrscheinlich waren die Plätze nach Gunst 
vertheilt worden. 

Der Pu-tsching-sse oder erste Coinmissar der Provinz hatte den 
Sitz des Präsidenten inne. Er Mar ein Mann von etwa fünfzig Jah 
ren, mit dicken , blauen Lippen , aufgeblasenen Backen , schmuzig- 
weisser Farbe, eckiger Nase, platten, langen und glänzenden Ohren, 
tiefgerunzelter Stirn, wahrscheinlich kleinen und etwas rothen Augen, 
die aber hinter einer grossen runden Brille steckten, welche an den 
Ohren mit einem schwarzen Schnürchen befestigt war. Seine Klei- 
dung war grossartig; auf der Brust glänzte ein grosses Schild mit 
dem kaiserlichen Drachen in Silber- und Goldstickerei; ein korallen- 
rother Knopf, die Auszeichnung der Mandarinen ersten Ranges, war 
an seiner Amtsmütze, befestigt, und ein wohlriechender, mit Schau- 
münzen verzierter Rosenkranz hing an seinem Halse. Die übrigen 
Richter waren fast ebenso gekleidet. Sie hatten alle ebenfalls mehr oder 
weniger chinesische Gesichter, aber keines Hess sich mit dem des 
Präsidenten vergleichen. Seine grosse Brille namentlich machte auf 
uns einen merkwürdigen Eindruck , aber sicher einen ganz andern, 
als er erwartete. Man sah, der Mann wollte uns durch seine Würde 
imponiren. Er hatte nichts erwidert , als wir uns weigerten nieder- 
zuknieen , er hatte sich nicht einmal gerührt. Seit wir eingetreten 
waren, behauptete er immer dieselbe Haltung, dasselbe Schweigen, 
mau hatte ihn für eine Statue halten können. Diese etwas komische 
Stellung dauerte ziemlich lange, und wir hatten Zeit genug, um die 
merkwürdige Gesellschaft ganz behaglich durchzumustern. Das war 
uns so spasshaft, dass wir leise französisch zusammen zu reden anfin- 
gen^ ^Wir theilten uns mit, welchen Eindruck der Augenblick auf 
uns machte, und wären gewiss aus unserer ernsten Rolle gefallen, 
wenn es noch lange gedauert hätte. 

Endlich brach der Präsident sein würdevolle^ Schweigen \ mit 
näselnder und kreischender Stimme frag er uns, aus welchem Lftnäjff 
wir wären. — Wir sind Männer aus Frankreich. — M£*$£bm habt 
ihr euer edles Vaterland verlassen und seid in das ReiSSr^ter Mitt^ 
gekommen? — Um den Bewohnern eures erlam n Reiches* die 
Religion des Herrn des Himmels zu predigen. — Ich habe Sagen 
hören, dass diese Religion sehr eihaben sei; — Allerdings; aber die 
Leute eurer berühmten Nation sind einsichtsvoll, und bei anhalten- 
dem Fleisse können sie dahin gelangen, sich diese Religion zu eigen 
zu machen. — Ihr sprechet den Dialekt von Peking ; wo habt ihr 
ihn gelernt? — Im Norden des Reiches; dort findet man die beste 
Aussprache. — Allerdings ; aber wo im Norden ? Wer ist euer Leh- 
rer gewesen? — Jedermann, wir lernen bald hier, bald da, indem 
wir sprechen und sprechen hören. 

Nach diesen Fragen rief der Präsident einen Gerichtsschreiber 
und Hess sich ein Kästchen bringen, welches sorgfaltig in Fell ge- 
wickelt und mit mehreren grossen rothen Siegeln verschlossen war. 
Man öffnete es vor unsern Augen mit grosser Feierlichkeit, und 
zeigte uns, was es enthielt. Da erinnerten wir uns, dass in Lha-ssa 
der Gesandte Ki-schan, als er unser Gepäck durchsuchte, einige Ge- 
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genstande als Beleg zurückbehalten wollte. Wir gaben ihm einige 
Briefe und mehrere Manuscripte, welche Ueb ersetz un gen tatarischer 
und chinesischer Bücher enthielten. Der Präsident legte die Papiere 
vor unsero Augen aus einander und fragte, ob etwas fehlte, und damit 
wir um so leichter genau revidiren könnten, gab er uns ein Ver- 
zeichniss der Gegenstände , welches im Gerichtshofe zu Lha-ssa an- 
gefertigt und von Ki-schan und uns unterschrieben war. Da noch 
alles beisammen war, Hess man uns eine französische und chinesische 
Beglaubigung ausfertigen und unterschreiben. Wir konnten die Ge- 
nauigkeit und Ordnung , mit welcher alles dieses vor sich ging , nur 
bewundern. 

Wahrend der Präsident uns mit vieler Gutmüthigkeit , ja sogar 
Herablassung, verhörte, hatten wir seinen Beisitzer zur Rechten, den 
Ngan-tscha-sse oder Instructionsrichter , beobachten können. Er war 
ein magerer Greis mit vielen Runzeln und einem Gesicht wie ein 
Hamster, der immer hin und her wackelte, beständig zwischen den 
Zähnen murmelte und über die Haltung der Debatten ärgerlich schien. 
Nach der Besichtigung des Kästchens nahm der Präsident wieder 
seine unbewegliche und schweigsame Stellung ein, und der boshafte 
„Ausspäher der Verbrechen" hatte das Wort. Er nahm wacker Ge- 
brauch davon, und fing an, mit Geläufigkeit und Eifer von der Ma- 
jestät des himmlischen Reiches und der Unverletzlichkeit desselben 
zn sprechen. Er tadelte heftig unsere Verwegenheit, unser Herum- 
streifen in den Provinzen und bei den tributpflichtigen Völkern. Dann 
stellte er eine lange Reihe von Fragen auf, welche seinen lebhaften 
Wunsch verriethen,. alles, was uns betraf, genau zu erfahren. Er 
fragte uns, wer uns in das Reich eingeführt, bei wem wir gewohnt, 
mit wem wir in Beziehung gestanden hätten •, ob es viele europäische 
Missionare in China gäbe, und wo sie sich aufhielten; wie wir uns 
den Unterhalt verschafften, und eine Menge Fragen, welche alle uns 
sehr zudringlich vorkamen. Der Ton und die Geberden des In- 
structionsrichters schienen uns mit Höflichkeit und dem gewöhnlichen 
Ritual nichts gemein zu haben. Auf alle Fälle mussten wir dem 
Manne eine Lehre geben und seinen Uebermuth mässigen. Wäh- 
rend er mit ungeheuerem Wortschwall perorirte, hörten wir ihm mit 
vieler Ruhe und Geduld zu. Als er fertig war, sagten wir: Wir 
Leute des Westens lieben es, mit Ordnung und Ruhe die Geschäfte 
zu betreiben. Da aber eure Sprache verwirrt und gereizt war, haben 
wir ihrem Gange und Sinne nicht folgen können. Drum bitten wir, 
noch einmal, aber klar und ruhig, uns eure Gedanken vorzulegen. 
Diese langsam und ernst gesprochenen Worte hatten ganz- den ge- 
wünschten Erfolg. Zischeln und boshaftes Lächeln Hees sich in der 
Versammlung hören, und die Richter blickten den „Ausspäher der 
Verbrechen" spöttisch an. Dieser war aber völlig aus der Fassung 
gebracht; er wollte das Wort wieder ergreifen* aber sein Kopf war 
so verwirrt, dass er gar nicht wusste, was er sagte. — Ihr seht, 
sagten wir zum Präsidenten, in den Worten des „Ausspähers der 
Verbrechen" ist lauter Verwirrung und Unordnung, wir können ihm 
nicht antworten. Belieben Sie selbst das Verhör fortzusetzen, das 
wird das Beste sein. Wir Leute des Westens Heben Würde und 

Huc, Ohtnet. »«Ich. I. 3 
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Bestimmtheit in der Rede. Diese Worte schmeichelten der Eitelkeit 
des würdigen Präsidenten ausserordentlich. Er erwiederte uns in. 
reichem Masse unsere Schmeicheleien, und fragte uns endlich, wer 
uns in das Reich eingefiihrt, und bei wem wir gewohnt hätten. — 
Es thut uns ausserordentlich leid, antworteten wir, euch in diesem 
Punkte nicht die gewünschte Auskunft geben zu können. Es sind 
dies Fragen, auf die wir unmöglich antworten können; über unsere 
eigene Person sollt ihr Alles erfahren, aber kein Wort von denen, 
die mit uns in Berührung gestanden haben. Seit langem steht unser 
Entschluss in dieser Beziehung fest, und keine Menschenmacht ist 
im Stande, uns demselben untreu zu machen. — Ihr müsst antwor- 
ten, rief der „Ausspäher der Verbrechen 4 ', indem er mit den Füssen 
stampfte und heftig gestikulirte , ihr müsst antworten ! Wie sollen 
wir sonst bei der Untersuchung die Wahrheit entdecken? — Der. 
Präsident hat uns auf würdige und edle Weise verhört, und wir haben 
ihm offen und frei geantwortet. Was euch betrifft, so haben wir 
schon ausgesprochen, dass wir euch nicht verstehen können. 

Der Beisitzer zur Linken machte diesem Auftritt ein Ende, indem 
er uns ein grosses Blatt Papier übergab. Es war ein Alphabet 
europäischer, grob gezeichneter Buchstaben. Wahrscheinlich hatte 
man es bei der Plünderung eines christlichen Gebäudes, in welchem 
man junge Chinesen zum geistlichen Stande erzieht, vorgefunden. — 
Kennt ihr dies? frug der Beisitzer zur Linken. — Ja, es sind die 
Zeichen der vierundzwanzig Elemente, aus denen alle Worte unsrer 
Sprache entstehen. — Könnt ihr sie lesen und uns ihre Aussprache 
mittheilen? — Einer von uns sagte feierlichst ein ABC her. Wäh- 
rend dem zogen schnell alle Richter aus den Stiefeln, die man in 
China vielfach als Tasche benutzt, ein Exemplar des Alphabets her- 
vor, auf welchem die Aussprache jedes europäischen Buchstaben , so 
gut oder schlecht es gehen mochte, mit chinesischen Charakteren 
ausgedrückt war. Die Sache war also im Voraus abgeredet. Jeder 
Richter hatte das Gesicht unverwandt auf das Papier gerichtet, und 
versprach sich ohne Zweifel nicht wenig davon, an diesem Tage die 
wichtigsten Entdeckungen über die europäischen Sprachen zu machen. 
Der Beisitzer zur Linken, mit den Augen und dem Zeigefinger der 
rechten Hand auf dem ersten Buchstaben, wandte sich an den An- 
geklagten, der das ABC hersagte, und bat ihn, es langsam zu wie- 
derholen und bei jedem Buchstaben ein wenig innezuhalten. Dieser 
aber trat vier Schritte vorwärts, ergriff das Alphabet des philologi- 
schen Richters mit vieler Artigkeit und sagte: Ich denke, wir sind 
vor Gericht geladen, und siehe da, jetzt sind wir Lehrer und ihr unsere 
Schüler. — Heftiges Gelächter erscholl durch die ganze Versamm- 
lung; die Richter selbst nahmen Antheil daran, nicht einmal den 
ernsten und feierlichen Präsidenten und den starrköpfigen „Ausspä- 
her der Verbrechen" ausgenommen. So endete diese Sprachstunde. 

Wie man sieht, nahm die schreckliche Gerichtsverhandlung unver- 
merkt den angenehmsten und unterhaltendsten Charakter an. Die 
armen Angeklagten konnten wenigstens hoffen, dass man für jetzt 
ihnen gewiss nicht spitziges Rohr unter die Nägel stecken oder sie 
mit glühenden Zangen zwicken würde. Die Schergen waren am 
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allerwenigsten eine schreckliche Erscheinung, und alle Marterinstru- 
mente, die man von Anfang an so drohend zur Schau trug, waren 
eitel Maske. 

Der Präsident fragte uns, aus welchem Grunde die Franzosen 
die Chinesen zu Christen machen wollten, welchen Nutzen sie sich 
davon versprächen ? — Materiellen Nutzen keinen. Frankreich braucht 
weder Gold, noch Silber, noch Produkte des Auslandes; im Gegen- 
theile bringt es dem letzteren aus reinem Edelmuthe enorme Opfer, 
es schickt Hülfsmittel, um Freischulen zu gründen, eure verstossenen 
Kinder zu sammeln, die Armen zur Zeit der Hungersnoth zu ernäh- 
ren ; aber was mehr als alles dies , es schickt euch die Wahrheit. 
Ihr sagt, alle Menschen sind Brüder, und das ist wahr; daher müs- 
sen sie auch alle denselben Gott anbeten, der unser aller Vater ist. 
Die Völker Europas kennen ihn, diesen wahren Gott, und sie wollen 
ihn euch kennen lehren. Das Glück, welches darin besteht, die 
Wahrheit kennen und lieben zu lehren, das ist der ganze Gewinn der 
Missionare, welche euch aufsuchen. — Der Präsident und die übrigen 
Richter, mit Ausnahme jedoch des „Ausspähers der Verbrechen 44 , 
fragten über Einzelnheiten der christlichen Religion , die wir ihnen 
eifrigst mittheilten. Endlich sagte der Präsident herablassend , wir 
würden ohne Zweifel einiger Ruhe bedürfen, und es sei für heute 
genug. Hierauf standen die Herren auf; wir machten eine tiefe Ver- 
beugung, alles verliess den Saal, während die Soldaten und Traban- 
ten ein Geheul ausstiessen, wovon das Haus hätte wanken mögen. Dieses 
ist das vorgeschriebene Ceremoniell beim Eintritt und Weggang der 
Richter und Angeklagten. 

Dieses erste Verhör war ziemlich günstig für uns, wenigstens 
schlössen wir so aus den Beglückwünschungen, welche wir erhielten, 
als wir durch die Höfe und Säle des Gerichtshofes gingen. Die 
Mandarinen der Stadt, welche sich eingestellt hatten, um die Würde 
und den Glanz der Verhandlung zu erhöhen, grüssten uns mit über- 
triebener Höflichkeit und sagten, es stünde gut, unsere Sache nähme 
eine ausgezeichnete Wendung. In den verschiedenen Stadtvierteln, 
durch welche wir kamen , um in die Wohnung des Friedensrichters 
zurückzukehren, trafen wir eine grosse Anzahl Christen, deren Ge; 
sichter heiter und freudestrahlend waren. Wir erkannten sie am 
Zeichen des Kreuzes, das sie im Vorübergehen machten. Wir waren 
glücklich, Vertrauen und Muth im Herzen dieser armen Leute wie- 
der entstehen zu sehen; sie hatten ohne Zweifel viel gelitten, so 
lange wir in den Händen der Justiz ihres beklagenswerthen Lan- 
des waren. 

Die beiden Ehren-Mandarinen, welche während der langen Sitzung 
liinter uns stehen mussten, nahmen zwar auch an der Aufregung des 
Tages und der allgemeinen Freude Theil, aber sie waren ausser- 
ordentlich müde. Sobald wir in unserer Wohnung angekommen 
waren, stürzten sie leidenschaftlich der Eine nach seiner Opiumpfeife, 
der Andere nach den Melonenkernen. 

Am Abend empfingen wir viele vornehme Besuche, und wir 
versuchten von ihnen zu erfahren , was wir noch zu hoffen oder zu 
fürchten hätten. Man stimmte allgemein darin überein, dass man uns 
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gut behandeln würde , aber die Sache werde sich in die Länge zie- 
hen, und wir würden wohl nach Peking gehen müssen. Die Einen 
sagten, der Kaiser wolle uns selbst verhören; Andere meinten, der 
Hin-pu oder Ober-Criminal-Hof , der zu Peking seinen Sitz hat, sollte 
in letzter Instanz über uns zu entscheiden haben. Soviel war gewiss, der 
Kaiser hatte in Betreff unser eine Depesche an den Vicekönig ge- 
schickt. Wir verlangten sie zu sehen , aber das war unmöglich , ja 
man nahm ein ausserordentliches Aergerniss an unserer Kühnheit und 
dem Verlangen, was der Sohn des Himmels geschrieben, mit unseren 
Augen sehen zu wollen. Der Vicekönig allein hatte es gelesen und 
seinen Hofleuten einige oberflächliche Mittheilungen gemacht. Ein 
Jahr später, als wir in Macao waren, konnten wir uns den Bericht 
verschaffen, den der Vicekönig von Sse-tschuen an den Hof geschickt, 
und wir fanden darin einen Theil jener berühmten kaiserlichen De- 
pesche. Dieser Bericht begann folgendem! assen : 

ütrtcia an den Kaiser^ am 4. Tage des 4. Monats des 26. Jah- 
res Tao-kuang ( i$46J. 

„In Gemässheit der durch höchste Verordnung überkommenen 
Vollmacht hat Ki-schan Euer Majestät gemeldet, dass er Fremde aus 
Fu-lan-si (Frankreich) festgenommen und ihnen ausländische Bücher 
und Schriften mit fremden Buchstaben abgenommen hätte. Er fügte 
hinzu , dass aus ihren Angaben hervorgehe , dass sie über Canton 
und andere Orte in die Hauptstadt (Peking) gekommen seien ; von da 
aus hätten sie über Sching-king (Mukden, Hauptstadt der Mandschurei) 
die Mongolei durchreist und sich nach Si-thsang (Tibet) begeben, um 
daselbst ihre Religion zu predigen. Nachdem er diese Fremden ver- 
hört, hat er eine obrigkeitliche Person beauftragt., sie in die Provinz 
Sse-tschuen zu bringen, u. s. w. 

„Da die obengenannten Fremden chinesisch verstehen, und 
mandschu und mongolisch lesen und sprechen, hat es Euer Majestät 
nicht recht sicher geschienen, dass sie geborne Franzosen seien, und 
Euer Majestät hat mir eine Depesche mit dem kaiserlichen Siegel 
gesandt, welche folgende Befehle enthielt : Wenn sie nach Sse-tschuen 
gekommen sind , so erforschet sorgfältig alle Umstände ihrer Reise, 
so wie die Namen der Orte, durch welche sie gekommen sind , und 
bemüht euch, die Wahrheit zu entdecken. Gleich nach ihrer Ankunft 
schicket mir eine Abschrift des urkundlichen Berichtes und ihrer Er- 
klärung. Prüfet die Briefe und Bücher in fremder Sprache und alles 
Uebrige, was bei ihrem Gepäck sich findet, nnd schickt mir zu glei- 
cher Zeit alle nöthigen Nachrichten. Ich sende euch diese kaiser- 
liche Entscheidung, um Kenntniss davon zu nehmen. 

„Achtet darnach! Achtet darnach!" 

Also nach dieser kaiserlichen Entscheidung hatte man in Peking 
einige Zweifel über unsere Nationalität. Weil wir chinesisch, mandschu 
und mongolisch lesen und sprechen konnten, glaubte der Sohn des 
Himmels nicht recht, dass wir Franzosen wären, und beauftragte den 
Vicekönig von Sse-tschuen damit, diesen schwierigen Punkt aufzu- 
hellen. Unser Schicksal hing also von den neuen Berichten ab, die 
man an den Kaiser schicken würde, und die Meinung derer, welche 
sagten, dass wir würden nach Peking gehen müssen, entbehrte nicht 
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alles Grundes. Der Gedanke, nach der Hauptstadt des chinesischen 
Reiches zu gehen, berührte uns gar nicht unangenehm. Wir waren seit 
zwei Jahren so viel hin und her geworfen worden, dass eine Ver- 
änderung in unserem Reiseplane uns gar nicht aus der Fassung brachte. 
Ein besondrer Umstand, eine Nachricht, die wir so eben bekommen 
hatten, Hess uns sogar mit einer gewissen Freude darandenken, den 
ffof von Peking zu sehen und dem wunderbaren Monarchen gegen- 
über zu stehen, welcher die zehntausend Königreiche und vier Meere 
unter dem Himmel beherrscht. — Als wir auf unserem Wege aus dem 
Palaste des ersten Commissars der Provinz über einen dicht mit 
Neugierigen gefüllten Platz kamen, hatte mau uns mit grosser Ge- 
schicklichkeit ein Päckchen in den Palankin geworfen, das wir in 
aller Eile und mit grösster Sorgfalt versteckten. Am Abend, als 
wir von der Zudringlichkeit der Besuchenden nichts mehr zu fürch- 
ten hatten und allein sein konnten, untersuchten wir eiligst das ge- 
heimnissvolle Schreiben. Es war ein langer Brief von einem chine- 
sischen Priester, der mit der Verwaltung der Christen in Tsching- 
tu-fu beauftragt war. Er stattete uns klaren und genauen Bericht 
über LagreneVs Gesandtschaft ab. Wir erkannten sogleich den La- 
ko-nie, von dem nur andeutend der junge Ohrist gesprochen hatte, 
den wir vor unserer Ankunft in der Stadt im Bonzenkloster ange- 
troffen hatten. Indem uns der Missionar die Bittschrift und die durch 
LagreneVs Vermittlung zu Gunsten des Christenthums erlassenen 
Edikte mittheilte, benachrichtigte er uns, dass trotz aller wichtigen 
Concessionen die Lage keineswegs besser geworden wäre, und dass 
an mehreren Orten die Verfolgung immer noch mit derselben Strenge 
wüthete. Da man sich in Frankreich so sehr falsche Begriffe von 
der durch Guizot's Gesandtschaft nach China im Jahre 1845 erlang- 
ten Religionsfreiheit gemacht hat, wollen wir etwas näher auf diese 
Sache eingehen. 

Nachdem ein Handelsvertrag zwischen Frankreich und China 
abgeschlossen war, ein Vertrag, welcher der Hauptzweck der Gesandt- 
schaft war, wollte Lagrenee, ehe er zurückkehrte, versuchen, das 
Schicksal der Christen und Missionare in diesen unglücklichen Gegen- 
den zu verbessern. Er hatte hiezu von seiner Regierung keinen 
offiziellen Auftrag bekommen, und man musfl gestehen, dass es ein 
bedenkliches und höchst schwieriges Unternehmen war. Der Stell- 
vertreter der französischen Regierung konnte allerdings gegen das 
grausame Verfahren reclamiren, als dessen Opfer mehrere Missionare 
zu verschiedenen Zeiten gefallen waren , und er konnte verlangen, 
dass man in Zukunft die Europäer, die man im Innern des Reiches 
anträfe, ohne schlechte Behandlung in einen der freien Häfen brin- 
gen sollte. Die Engländer hatten im Vertrage von Nanking schon 
diese billige Massregel eingeführt. Aber von dem chinesischen Kai- 
ser Religionsfreiheit für seine eigenen Unterthanen zu fordern, war 
weit schwerer ; denn konnten es sich die europäischen Nationen nicht 
schliesslich einfallen lassen, sich in die Verwaltung des himmlischen 
Reiches zu mischen, und dem Kaiser Massregeln in Betreff der Ver- 
waltung seiner Unterthanen zu diktiren, die er annehmen sollte? 
Es ist klar, dass unter solchen Umständen die Unterhandlungen zwi- 
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sehen dem französischen Gesandten und dem kaiserlichen Commissar 
höchstens offieiös, aber keineswegs ofticiell sein konnten. Lagren^e 
konnte im Namen des Königs Ludwig Philipp nicht verlangen, dass 
dei Kaiser Tao-kuang seine Unterthanen die christliche Religion an- 
nehmen und frei bekennen lasse. Die Gelegenheit aber war günstig. 
Die Chinesen befanden sich noch unter dem schrecklieben Drucke 
der englischen Kartätschen, mid sie waren vollkommen geneigt, den 
Europäern alles zu versprechen, unter dem Vorbehalte, es doch nicht 
zu halten. Und so kam es auch wirklich. 

Nach langen und lebhaften Verhandlungen von Seiten Lagrenee's, 
welche ein Beweis seines guten Willens in Sachen der chinesischen 
Mission sind, schickte Ky-yn, der kaiserliche Commissar, folgendes 
Schreiben an seinen Kaiser: 

„Ky-yn, kaiserlicher Ober-Commissar und Vicekönig der beiden 
Provinzen Kuang-tong und Kuang-si, überreicht ehrerbietigst dieses 
Schreiben. 

„Nach einer gründlichen Untersuchung habe ich in Erfahrung 
gebracht, dass die Religion des Herrn des Himmels *) diejenige ist, 
welche alle Nationen des Westens verehren and bekennen. Ihr Haupt 
zweck ist zum Guten zu ermahnen und das Böse zu unterdrücken. 
Vor Alters ist sie unter der Hing - Dynastie in das Reich der 
Mitte **) eingedrungen, und ist damals nicht verboten worden. Als 
in der Folge unter den Chinesen, welche dieser Religion anhingen, 
sich Leute fanden, welche dieselbe zum Bösen missbrauchten, suchte die 
Obrigkeit die Schuldigen auf und bestrafte sie. Ihre Processe sind 
in den gerichtlichen Urkunden niedergelegt. 

,, Unter der Regierung des Kia-king nahm man einen besondern 
Artikel in das Strafgesetz buch für diese Verbrechen auf. Eigentlich 
geschah dies nur, um die zum Christenthum übergetretenen Chinesen 
zu verhindern. Böses zu thnn, aber keineswegs um die Religion zu 
verbieten , welche die fremden Nationen des Westens verehren und 
bekennen. 

„Wenn nun heutigen Tag« der französisc he Gesandte La-ko-nie 
verlangt, dass man die chinesischen Christen, welche Gutes thun, 
von Strafen frei spreche, so sche int mir das recht und billig. 

„Ich wage in Folge dessen Euer Majestät zu bitten , künftighin 
die Chinesen wie die Fremden, welche die christliche Religion beken- 
nen und zu gleicher Zeit sich keiner Ordnungswidrigkeit oder keines 
Verbrechens schuldig machen, von jeder Strafe freizusprechen geruhen 
zu wollen. 

„Was die Franzosen und übrigen Fremden betrifft, welche die 
christliche Religion .bekennen, so hat man ihnen nur erlaubt, im Be- 
reich der fünf dem Handel freigegebenen Häfen Kirchen und Ka- 



*) So nennt man in 'China die christliche Religion. 

) Gegen Ende des 16. Jahrhunderts. Das Christeuthum war schon im 
fünften und sechsten Jahrhundert in China eingedrungen, blühte aber na- 
mentlich im dreizehnten. Zu dieser Zeit war in Peking ein Erzbischof, 
welcher vier Weihbischöfe hatte. Der kaiserliche Commissar Ky-yn konnte 
das möglicherweise nicht wissen j aber es war schlimm, dass sich Niemand 
fand, der es ihm hätte sagen können. 
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pellen zu erbauen; sie sollen aber nicht in das Innere des Landes 
eindringen , um ihre Religion zu predigen. Wenn aber Einer trotz 
dieses Verbotes die festgesetzten Grenzen überschreitot und imbe- 
dachtsam weitere Reisen in das Land unternimmt, so sollen ihn die 
Ortsobrigkeiten gleich nach seiner Ergreifung dem Consul seiner 
Nation ausliefern, damit er ihn auf seine Pflicht aufmerksam mache 
und bestrafe. Man soll ihn aber nicht voreilig züchtigen oder gar 
tödten. 

„So wird Euer Majestät Wohlwollen und Liebe zu den Tugend- 
haften bethätigen. Das Unkraut darf nicht mit dem guten Getreide 
zusammen geschüttet werden, und Euer Majestät Gefühl und Gerech- 
tigkeit wird in hellem Glänze strahlen. 

„Indem ich Euer Majestät bitte, diejenigen Christen, welche ein 
ehren werthes und tugendhaftes Betragen an den Tag legen, von aller 
Bestrafung freizusprechen, wage ich es, dieses Gesuch demüthigst ein- 
zureichen, dass Euer Majestät erhabene Güte meine Bitte genehmige 
und die Ausführung derselben anbefehle. 

„(Ergebenstes Gesuch.)' 4 

Genehmigungsschreiben des Kaisers. 

„Am neunzehnten Tage des elften Monats des vierundzwanzig- 
sten Jahres Tao-kuang (1844) habe ich folgende roth geschriebenen 
Worte als gültige Entscheidung angenommen : 

„Ich genehmige das Gesuch. — Achtet darnach ! " 

In Folge dieser Genehmigung erschien später ein kaiserliches 
Edikt, welches an alle Vicekönige und Provinzial-Gouverneure ge- 
richtet war, die christliche Religion lobte und allen, hohen wie nie- 
deren Gerichtshöfen verbot, in Zukunft die zum Christenthum über- 
getretenen Chinesen der Religion wegen zu verfolgen. Als dieses 
Edikt bekannt wurde , freuten sich die Missionare und die Christen 
ausserordentlich, man sah für die chinesische Mission die so sehr 
gewünschte Zeit der Religionsfreiheit und in Folge dessen der schnel- 
len Verbreitung des Christenthums hereinbrechen , und Segen und 
Dank wurde aus Europa und Asien in reichlichein Masse der fran- 
zösischen Gesandtschaft gespendet. Aber wer die Chinesen und ihre 
Mandarinen genauer aus dem Umgange mit ihnen kannte, konnte 
vorhersehen, dass die Resultate in Wirklichkeit weit entfernt sein 
würden, so glänzenden Hoffnungen zu entsprechen. Das kaiserliche 
Edikt wurde in den fünf dem europäischen Handel geöffneten Häfen 
öffentlich bekannt gemacht und ausgehängt. Lagrenee bat, dass es 
auch im Innern des Landes veröffentlicht werden sollte; man ver- 
sprach es ihm, es ist aber nie geschehen. 

Indess wurden, Abschriften vom Gesuche des Commissars Ky-yn 
und des kaiserlichen Ediktes in grosser Zahl bei allen Christen der 
inneren Provinzen verbreitet, und alle Neubekehrten konnten es lesen, 
wie der Kaiser die Religion lobte und den Mandarinen verbot, künf- 
tighin die Christen zu verfolgen. Man verstand dies ganz im Ernst ; 
die Christen hielten sich für frei, und waren einen Augenblick lang 
überzeugt, dass, wenn die Regierung von Peking auch ihre religiö- 
sen Meinungen nicht begünstigte, sie dieselben wenigstens offen dul- 
dete. Aber die örtlichen Verfolgungen, welche überall fortdauerten, 
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als hätte es nie eine Gesandtschaft, noch ein Gesuch, noch ein Edikt 
gegeben, überzeugten sie bald, dass sie immer noch auf schwankem 
Boden stünden, und dass die Freiheit, die man ihnen im Geheimen 
schwarz auf weiss zutrüge, doch nur Chimäre sei. Diejenigen, welche 
vor Gericht offen und frei Anspruch auf den Schutz des kaiserlichen 
Ediktes und der französischen Gesandtschaft machten , wurden von 
den Richtern ganz vorzüglich gezüchtigt. — Du winziger Mensch, 
sagte der Mandarin, du bist so frech, dich in die Beziehungen des 
Kaisers zu den fremden Nationen einzumischen? 

Die Unterhandlungen zu Gunsten der Religionsfreiheit, welche 
zwischen dem französischen Gesandten und dem schlauen chinesi- 
schen Diplomaten stattfanden, konnten wirklich nicht von grosser 
Bedeutung sein. Alles, was man erreichte, trug nicht den ofnciellen 
Charakter. Der König von Frankreich hatte nichts vom Kaiser von 
China verlangt , und dieser hatte Frankreich kein Versprechen ge 
macht; von keiner Seite war etwas auf officiellem Wege geschehen, 
alles hatte nur Lagrene*e und Ky-yn abgemacht. Der eine hatte 
seine lebhaften Sympathien für die zum Christenthum bekehrten 
Chinesen nachdrücklich ausgesprochen , und der andere war so artig 
gewesen, sie dem Schutze seines Kaisers anzuempfehlen. War der 
französische Gesandte einmal abgereist und Ky-yn seines Amtes ent- 
bunden, so war von allen jenen schönen Anstalten nichts mehr übrig. 

Das ist im Ganzen alles, was erreicht wurde, man findet es im 
Gesuch des kaiserlichen Commissars ausgesprochen. Im Interesse 
der Christen bittet er den Kaiser, „künftighin die Chinesen, wie die 
Fremden, welche die christliche Religion bekennen und zu gleicher 
Zeit sich keiner Ordnungswidrigkeit oder keines Verbrechens schul- 
dig machen, von jeder Strafe frei zu sprechen geruhen zu wollen. 44 
Wie soll man die Mandarinen überwachen und wissen können , ob 
sie die Christen verfolgen oder nicht? Kann die chinesische Regie- 
rung Fremden erlauben, ihre Beamten zu inspiciren? Wenn man 
dagegen Einwände erhebt, weiden die Chinesen nicht immer mit 
Lügen begegnen und sagen, die in den Gefängnissen befindlichen 
oder in die Verbannung geschickten Christen seien ganz abgesehen 
von ihren religiösen Meinungen um Verbrechen willen bestraft wor 
den? So ist es wirklich gekommen, und man konnte es leicht vor 
aussehen. 

In Betreff der Missionare heisst es in dem Gesuch: „Die Fran 
zosen und übrigen Fremden sollen nicht in das Innere des Landes 
eindringen, um ihre Religion zu predigen. Wenn aber Einer trotz 
dieses Verbotes die festgesetzten Grenzen überschreitet und unbe- 
dachtsam weitere Reisen in das Land unternimmt, so sollen ihn die 
Ortsobrigkeiten gleich nach seiner Ergreifung dem Consul seiner 
Nation ausliefern, damit er ihn auf seine Pflicht aufmerksam mache 
und bestrafe." Man weiss wohl , dass die Consuln die Missionare 
nicht bestrafen werden, welche beim Predigen des Christenthums 
ergriffen worden sind; aber bei einer solchen Fassung der Worte 
können die Chinesen leicht glauben, dass wir ungehorsam sind, unsere 
Pflicht nicht kennen und von den Mandarinen unseres Landes be 
straft zu werden verdienen, und bei einer solchen Empfehlung kön- 
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nen die Missionare nicht erwarten, grossen Einfluss zu haben. Wir 
geben zu, dass man sie nicht juristisch zum Tode verurtheilt, wenn 
man sie festnimmt; aber darf man sich wundern, wenn sie auf ihrer 
beschwerlichen Rückreise der schlechten Behandlung, der Verach- 
tung und den Verspottungen der Mandarinen und Soldaten ausge- 
setzt sind? Fragte man die Missionare, welche in China das Evan- 
gelium unter Leiden und Entbehrungen predigen, was sie von der 
Todesstrafe halten, der sie sonst verfielen, und der traurigen Lage, 
in die man sie heute versetzt, so wissen wir ihre Antwort im Voraus. 

Wir haben uns nicht mit Diplomatik beschäftigt, aber nach unse- 
rer Meinung hätte die schöne Stellung der französischen Gesandt- 
schaft in China die Fortpflanzung des Glaubens auf ganz andere und 
vielleicht wirksamere Weise unterstützen können. Zu verschiedenen 
Zeiten haben französische Missionare an mehreren Orten China's den 
Märtyrertod erlitten; im Jahre 1840 war Perboyre, ein Apostel, ein 
Heiliger, auf Befehl des Kaisers unter grossem Pompe auf dem Markt- 
platze der Hauptstadt von Hu-pe hingerichtet worden. Es wurde 
aber nicht ein Wörtchen über dieses grausame und ungerechte Ver- 
fahren geäussert. Als Frankreich mit China in Verbindung trat, 
musste der kaiserliche Commissar von Canton über alle diese Justiz- 
morde befragt werden , und das Schweigen unseres Gesandten musste 
ihn sehr überraschen. Und doch hatte Frankreich, scheint es uns, 
wohl ein Recht dazu, von der chinesischen Regierung über so viele 
ungerecht gemarterte und geopferte Franzosen Rechenschaft zu for- 
dern. Es war ihm wohl erlaubt, darnach zu forschen, um welches 
Verbrechens willen der Kaiser sie hatte tödten lassen. Auf nur einige 
Fragen in Betreff des ehrwürdigen Märtyrers vom Jahre 1840 hätte 
China glauben müssen, dass sich Frankreich redlich für das Leben 
seiner Kinder interessire. Unserer Meinung nach hätte man diesenPunkt 
der chinesischen Regierung gegenüber nachdrücklich betonen sollen;' 
der Augenblick war günstig, man hätte sie, und das war ein Leich- 
tes, wegen ihrer rohen Barbarei in die Enge treiben, und im An- 
gesichtdesganzen Reiches eine öffentliche Rehabilitation aller unserer Mär- 
tyrer, eine Ehrenerklärung in der Pekinger Zeitung und ein Sühnmonu- 
mentauf dem Marktplatze von U-tschang-fu, wo Perboyre im Jahre 1840 
hingerichtet worden war, verlangen sollen. So wäre die christliche 
Religion für immer im ganzen Reiche verherrlicht, die Christen in 
der öffentlichen Meinung gehoben, und das Leben der Missionare 
unverletzlich gemacht worden. Welchen Nutzen erwartete man von 
dem Vertrage, dass man sie künftighin nicht mehr voreilig züchtigen 
oder gar tödten dürfte? Sie würden sich nach einer solchen Sprache 
mit ihnen wohl davor gehütet haben. Als man einmal in Canton 
war, musste man diese Genugthuung vor allen Dingen zu erlangen 
suchen; dazu hatte man ja das volle Recht. Festlichkeiten, Auf- 
züge, Händedrücken hätte sollen die zweite Stelle einnehmen. 

Man würde sich Über unsere Absicht sehr irren, wenn man 
meinte, wir wollten die Gesandtschaft tadeln. Weil wir einmal von 
China reden, so wird man uns erlauben, offen und frei auszusprechen, 
was wir für die Wahrheit halten. Wir sind überzeugt, dass Lagrende 
den Interessen der Mission völlig ergeben ist, und hätte es von ihm 
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abgehangen, so wären alle Chinesen Christen und dürften ihre Reli- 
gion in unumschränkter Freiheit bekennen. Wir wissen es , seine 
Unternehmung war schwer und bedenklich, weil er allein und ohne 
den officiellen Auftrag seiner Regierung handelte. Aber doch kön- 
nen wir nicht umhin, die Sache darzustellen, wie sie ist. Im Jahre 
1844 hat sich in Europa die Meinung verbreitet, und diese Meinung 
dauert noch immer fort, China sei eröffnet und die christliche Reli- 
gion frei gegeben. Unglücklicherweise haben aber die Engländer 
nicht mehr geöffnet, als die französische Gesandtschaft den Chinesen 
religiöse Freiheit gebracht hat. Englische Unterthanen würden es 
nicht wagen, das Innere von Canton zu betreten, obgleich sie nach 
den Verträgen das Privilegium dazu haben ; sie können sich nur in 
den Vorstädten blicken lassen. Die Unduldsamkeit und der Hass 
der eingeborenen Bevölkerung besteht darauf, sie in ihren Factoreieu 
gewissermassen unaufhörlich zu blokiren. Was die Christen betrifft, 
so hat sich ihre Lage nicht im Mindesten gebessert ; sie sind wie vor- 
her den Gerichten und den Mandarinen preisgegeben, welche sie ver- 
folgen, ausplündern, in das Gefangniss werfen, martern, und in der 
Verbannung sterben lassen, eben so leicht, als wenn es keine Ver- 
treter und Kriegsschiffe der französischen Nation an den chinesischen 
Küsten gäbe. Nur in den fünf freien Häfen wagt man es nicht, die 
Uebergetretenen zu marteni, Dank dem energischen und unaufhörli- 
chen Schutze unserer Gesandtschaft in Macao und unseres Consuls 



Obgleich uns das kaiserliche Edikt zu Gunsten der Christen 
unzureichend und fast illusorisch erschien, namentlich weil es im 
Innern des Reiches nicht veröffentlicht worden war, so beschlossen 
wir doch, es auf's Beste zu benutzen, für uns ebensowohl, als für die 
Christen, wenn sich die günstige Gelegenheit dazu fände. 

Zwei Tage nach unserer Erscheinung vor dem Tribunal des 
ersten Commissars der Provinz meldete uns der Präfekt des Blumen- 
gartens, dass, da unsere Angelegenheit hinreichend bekannt sei, wir 
uns keinem zweiten Verhöre zu stellen hätten, und dass uns im Laufe 
des Tages der Vicekönig zu sich bescheiden werde, um uns mitzu- 
theilen, was in unserer Sache beschlossen worden sei. Wir hatten 
einen langen und ziemlich lebhaften Streit über das Ceremoniel, das 
wir vor dem Oberhaupte der Provinz, dem Stellvertreter des Kai- 
sers, befolgen sollten. Man führte eine Menge Gründe an, um uns 
zu überzeugen, dass wir vor dem Vicekönig niederknieen raüssten. 
Vor allem sei es eine ganz ausserordentliche Ehre, dass wir vor ihn 
gelassen werden sollten, da er nichts geringeres als das Bild des Sohnes des 
Himmels sei. Vor ihm stehen, das hiesse ihn beleidigen und gäbe ihm 
eine schlechte Meinung von unserer Erziehung, wir würden ihn viel- 
leicht reizen, seine guten Absichten mit uns vereiteln und uns die 
Wirkungen seines Zornes zuziehen; überdiess, fugte man hinzu, ihr 
mögt nun wollen oder nicht, ihr werdet schon niederknieen, es wird 
euch nicht möglich sein, dem Eindrucke Sr. Majestät zu widerstehen. 

Wir waren freilich vom Gegentheil überzeugt, und erklärten dem 
Präfekten, er könne für gewiss annehmen, dass dies nie geschehen 
würde. Indess wollten wir keinen unangenehmen Auftritt herbeiftih- 
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ren , noch den Vicekönig die Ansicht gewinnen lassen , dass wir die 
seiner Person schuldige Achtung und Ehrerbietung nicht fühlten. 
Wir baten daher den Präfekt des Blumengartens , ihm im Voraus zu 
nagen, dass wir durchaus nicht vor ihm in einer Haltung erscheinen 
könnten, welche unsere Sitten nicht einmal in Gegenwart unseres 
Königs verlangten, wir wollten es nicht an Achtung fehlen lassen 
und würden ihm nach dem Gebrauche des Westens unsere Ehrerbie- 
tung erweisen ; aber wir wollten uns lieber der unangenehmen Not- 
wendigkeit fugen, seiner Gegenwart beraubt zu werden, als in diesem 
Punkte nachgeben. Man begreift wohl, dass es uns im Grunde ge- 
nommen wenig verschlagen hätte niederzuknieen , weil dies in China 
eine blosse Ceremonie der Achtung und Höflichkeit ist. Wir bestan- 
den aber darauf zu stehen, weil wir, wären wir nur ein einziges Mal 
niedergekniet, gezwungen worden wären, vor dem ersten besten 
Korporal ebenfalls niederzuknieen , worauf flir uns eine Unmasse 
von Uebelständen gefolgt wäre. Mit gutem Grunde aber, 
glaubten wir, dass jedermann mit Rücksicht und Achtung Leute be- 
handeln würde, die nicht einmal im ersten Gerichtshofe der Provinz 
niedergefallen wären. Unsere Beharrlichkeit wurde mit dem voll- 
kommensten Erfolge gekrönt, und man kam dahin tiberein, dass wir 
uns auf europäische Weise vorstellen sollten. 

Gegen Mittag Hess man uns in zwei schönen Parade-Palankinen 
holen, und begleitet von einer glänzenden Escorte, begaben wir uns 
in den Palast des durchlauchtigsten Pao-hing, des Vice -Königs der 
Provinz Sse-tschuen. Der Gerichtshof dieses hohen Würdenträgers 
des chinesischen Reiches schien sich in nichts von denen auszuzeich- 
nen, die wir vorher gesehen hatten, als durch Geräumigkeit und bes- 
seren Anstand. Die Bauart und Verbindung der Säle, Höfe und Gär- 
ten ist überall dieselbe. 

Alle Civil- und Militär - Mandarinen der Stadt waren ohne Aus- 
nahme zusammen berufen worden ; wie sie kamen, setzten sie sich nach 
Grad und Würden in einem grossen Wartezimmer auf langen Diva- 
nen nieder, wo wir schon mit den zwei Haupt - Präfekten der Stadt, 
welche uns einführen sollten, Platz genommen hatten. In einem 
Nebenzimmer führte ein Musikchor ein chinesisches Concert von gros- 
ser Zartheit, aber zugleich höchst bizarr auf ; es liess sich aber doch 
recht angenehm anhören. Bald darauf meldete man uns, dass der 
Vicekönig in sein Cabinet eingetreten sei. Eine grosse Thür öffnete 
sich ; alle Mandarinen standen auf, stellten sich in Ordnung und zogen 
in tiefstem Schweigen vorüber bis in ein Vorzimmer, wo sie sich 
gruppenweise aufstellten. Unsere beiden Begleiter Hessen uns mit- 
ten in den Reihen der Mandarinen gehen und führten uns vor ein 
Cabinet, dessen Thür offen stand ; sie blieben auf der SchweUe stehen, 
knieten nieder und hiesscn uns eintreten. Zu gleicher Zeit gab uns 
der Vicekönig, der mit gekreuzten Beinen auf einem Divan sass, 
mit der Hand höchst artig ein Zeichen näher zu treten. Wir mach- 
ten eine tiefe Verbeugung vor ihm und traten einige Schritte vor. 
Wir waren allein im Zimmer des Vicekönigs, alle Civil- und Müi- 
tär-Mandarinen verweilten im Vorzimmer, aber sie waren nahe genug, 
um unser Gespräch zu verstehen. 
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Es fiel uns sogleich die Einfachheit des Zimmers und der hohen 
Person, die dasselbe bewohnte, auf. Ein enges, mit blauem Papier 
ausgeschlagenes Zimmer, ein kleiner Divan mit zwei rothen Kissen, 
ein Leuchterstuhl und einige Blumenvasen war das einzige Oerath 
des Zimmers. Der durchlauchtige Pao-hin-r war ein Greis von unge- 
fHhr siebzig Jahren, gross, mager, aber mit einem Gesichte voll Güte 
und Wohlwollen. Seine kleinen , noch recht feurigen Augen hatten 
viel Schlaues und Durchdringendes; ein langer, dünner, ins Gelbliche 
spielender weisser Bart gab seiner Gestalt ein recht majestätisches 
Aussehen. Das bescheidene blauseidene Kleid, welches er trug, stach 
bedeutend ab gegen die prachtigen gestickten Kleider der Mandari- 
nen im Vorzimmer. Pao-hing war ein Mandschu-Tatar, Verwandter 
und guter Freund des Kaisers. Tn ihrer Jugend hatten sie zusam- 
men gelebt, und hatten fortwährend lebhafte uud herzliche Zuneigung 
zu einander gehabt. 

Der Vicekönig fragte uns zuerst, ob wir uns in dem Hause, 
das er uns hätte anweisen lassen, behaglich fühlten. Man hat, fügte 
er hinzu, die Soldaten eurer Escorte verhört; es scheint, dass der 
Militärbeamte, welcher euch von Ta-tsien-lu bis hierher begleitet hat, 
euch nicht in den Gemeindepalästen untergebracht hat. Ich habe 
den elenden Menschen abgesetzt, der die Würde des Reiches nicht 
im Auge hatte. Vergeblich suchten wir ihn zu veitheidigen. Warum, 
sprach der Vicekönig, die Arme über's Kreuz gelegt, hat man euch 
gehindert, in Tibet euch aufzuhalten? Warum hat man eueb befoh- 
len, umzukehren ? — Durchlauchtigster Herr, wir begreifen es nicht, 
und möchten es gern wissen. Wenn uns, nach Frankreich zurück- 
gekehrt, unser König fragen wird, warum man uns aus Tibet verjagt 
hat, was sollen wir antworten? — Hier brach Pao-hing in heftige 
Vorwürfe gegen Ki-schan aus; er sprach von Unannehmlichkeiten, die 
er der Regierung unaufhörlich bereite, und nannte ihn schliesslich 
einen to-sche, was man etwa Verwirrungsstifter übersetzen kann. 

Pao-hing lud uns hierauf ein, ganz in seine Nähe zu kommen: 
da betrachtete er uns aufmerksam, einen uaeh dem andern, während 
er im Munde Stückchen von Arecanüssen, welche die Mandschu zu 
kauen lieben, hin und her bewegte. Er nahm einige Prisen Tabak 
aus einem kleinen Fläsehchen, und war so höflich es uns anzubieten, 
ohne ein Wort zu sprechen und immer mit unserem Aeusseren be- 
schäftigt, als hätte er unser Signalement aufsetzen wollen. Wie es 
scheint, fand er uns recht angenehm, denn er fragte uns, ob wir 
eine Medicin oder ein Recept hätten, um den Teint so frisch und 
farbig zu erhalten. Wir antworteten ihm , die Natur der Europäer 
unterscheide sich sehr von der der Chinesen; übrigens sei ein ver- 
nünftiges und regelmässiges Leben in allen Ländern das Recept für 
eine gute Gesundheit. Hört ihr? rief er «len zahlreichen Mandarinen 
im Vorzimmer zu, hört ihr? Ein vernünftiges und regelmässiges Leben 
ist in allen Ländern das Recept für eine gute Gesundheit. — Alle 
die rothen, blauen, weissen und gelben Knöpfe neigten sich tief zum 
Zeichen der Beistimmung. 

Nachdem Pao-hing eine starke Prise genommen hatte, fragte er 
uns, was unser Zweck wäre, und wohin wir reisten? — Eine solche 
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Frage überraschte uns sehr, und wir antworteten entschlossen: Wir 
wollen nach Tibet, nach Lha-ssa. — Nach Tibet? Nach Lha-ssa? 
Aber da kommt ihr ja eben her? — Was thut das? Wir wollen 
wieder dahin zurückkehren. — Was habt ihr denn in Lha-ssa vor? 
— Ihr wisst es ja, unser einziger Zweck ist die Religion zu predi- 
gen. — Ja, ich weiss es ; indess ihr dürft nicht an Lha-ssa denken ; 
besser ist es, in unserem Lande zu predigen. Tibet passt nicht 
dazu. Ich werde euch nicht dahin zurückgehen lassen ; ich hätte 
euch dort gelassen, da es euer Wunsch war ; aber jetzt, da ihr ein- 
mal hier seid, muss ich euch nach Canton bringen lassen. — Da 
wir -nicht frei sind, bringet uns, wohin ihr wollt. — Der Vicekönig 
sagte, da wir jetzt in seiner Provinz waren, so stünde er mit seinem 
Leben für uns, und es sei seine Pflicht, uns zu dem Repräsentanten 
unserer Nation zu bringen. Ihr könnt, fügte er hinzu, noch einige 
Zeit in Tsching-tu-fu bleiben, um auszuruhen und die nöthigeu Vor- 
bereitungen zur Reise zu treffen. Vor eurer Abreise sehe ich euch 
noch einmal. Unterdessen werde ich die nöthigen Befehle ertheilen, 
damit ihr eure Reise so angenehm als möglich machen könnt. Wir 
dankten ihm für seine guten Gesinnungen und machten eine tiefe 
Verbeugung. Als wir fortgingen , rief er uns noch einmal zurück, 
.un über die gelbe Mütze und den rothen Gürtel zu sprechen. — 
Eure Tracht, sagte er, ist nicht die unserer Nation; so darf man 
nicht reisen. — Nun, antworteten wir, ihr habt ja das Recht, nicht 
nur uns zu hindern, zu gehen, wohin wir wollen, sondern auch uns 
nach euerem- Gutdünken zu kleiden. — Pao-hing lachte und sagte, 
indem er mit der Hand grüsste, da uns diese Tracht gefiele, so 
möchten wir sie nur behalten. 

Der Yicekönig ging unter den Tönen der Musik in seine Zim- 
mer zurück . und die Mandarinen begleiteten uns bis an das Thor 
fies Palastes, indem sie uns wegen der wohlwollenden und herzlichen 
Aufnahme dlück wünschten, die uns von dem durchlauchtigen Stell- 
vertreter des Sohnes des Himmels in der Provinz Sse-tschuen zu 
Theil geworden sei. 

Wir haben schon von dem Berichte gesprochen, welchen Pao- 
hing über uns an den Kaiser abstattete. Wir theilen hier die Fort- 
setzung mit , welche eine Antwort auf die schon erwähnte kaiser- 
liche Depesche ist. *) 

„Ich, euer Unterthan (schreibt der Vicekönig von Sse-tschuen in sei- 
nem Berichte unter andern), habe mit Fleiss erforscht, zu welchem Zwecke 
die genannten Fremden im Auslande ihre Religion predigten, wovon sie, 
wenn sie mehrere Jahre lang im Auslände leben, die nöthigen Mittel zum 
Unterhalte zogen ; warum sie sich so lange aufhielten, ohne in ihr Va- 
terland zurückzukehren; ob ihrer Abwesenheit eine Zeit festgesetzt 
war; welches die Zahl ihrer Proselyten war; welchen Zweck sie 
hatten, als sie zusammen nach Si-thsang (Tibet), dem Hauptorte der 
Lamas, gingen. 

„Aus den von mir angestellten Verhören geht hervor, dass diese 
Fremden an verschiedene Orte gehen, um ihre Religion zu predigen, 



*) Siehe oben, Seite 39. 
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und dass ihre Mission eine unbestimmte Dauer hat. Wenn sie auf 
der Reise Mangel an den nöthigen Lebensmitteln befürchten, so 
schreiben sie an ihren Gesandten in Macao, und dieser schickt ihnen 
sogleich Geld dazu. In allen Provinzen befinden sich Leute dersel- 
ben Nation, welche ihr Vaterland verlassen haben , um ihre Religion 
zu predigen , und es ist keiner unter ihnen , der nicht die Leute 
ermahne, Gutes zu thun ; einen andern Zweck haben sie nicht. Sie 
kemien nicht Namen und Zahl aller derer, welchen sie ihre Religion 
gelehrt haben. Was ihre Reise nach Tibet betrifft, so wollten sie 
daselbst auch ihre Religion predigen, und von da über Nepal nach 
Hause zurückkehren. Da .sie aber in der Sprache Tibets nicht be- 
wandert genug waren, haben sie daselbst keine Proselyten machen 
können. Da stellte der hohe Beamte (Ki-schan), der in der Haupt- 
stadt von Tibet residirt, eine Untersuchung an, in Folge deren sie fest- 
genommen und unter Bedeckung nach Sse-tschuen gebracht wor- 
den sind. 

„Nachdem ich ihr Gepäck untersucht und die Briefe und Schrif- 
ten in fremder Sprache, welche ich darin vorfand, geprüft habe, habe 
ich Niemanden gefunden, der die Schriftzüge gekannt hätte. Als 
ich die Fremden hierüber verhörte, gaben sie zur Antwort, es seien 
Briefe über Familienangelegenheiten und die authentischen Zeugnisse 
ihrer kirchlichen Mission. Ich wollte sorgfältig erforschen, ob ihre 
vor Ki-schan abgelegte Erklärung der Ausdruck der Wahrheit sei oder 
nicht ; aber ich habe keine unumstössliche Gewissheit erlangen kön- 
nen. Hierauf untersuchte ich Bart, Augenbrauen, Augen und Ge- 
sichtsfarbe, imd fand sie ganz verschieden von den Bewohnern des 
Reiches der Mitte, und es war mir vollständig erwiesen, dass es 
Fremde aus fernem Lande seien, und dass man sie nicht für schlechte 
Subjekte aus dem Innern Chinas halten dürfe. Hierüber habe ich 
nicht den leisesten Zweifel mehr. 

„Will man erfahren, was ihre Briefe und Schriften in fremder 
Sprache enthalten, so meine ich, muss man sie mit ihnen in die 
Hauptstadt der Provinz Canton schicken, und dort einen in dieser 
Sprache bewanderten Mann suchen, der sie übersetze und ihren In- 
halt mittheile. 

„Wenn man nichts entdeckt, so soll man diese Leute dem fran- 
zösischen Consul überweisen, damit er sie verhöre und in ihr Vater- 
land zurückschicke. Auf diese Weise wird die Richtigkeit der Un- 
tersuchung an den Tag kommen. 

„Was Samdad8chiemba betrifft, der, wie aus seinem Verhör her- 
vorgeht, nicht zu diesen Fremden gehörte, sondern nur ihr Lohn- 
diener war, so ist es recht und billig, dass man ihn in seine Heimath 
entlasse, nämlich in den Distrikt Nien-pe in der Provinz Kan-su. 
Dort soll man ihn der Obrigkeit übergeben, welche ihn auf der Stelle 
freilassen muss. 

„Wenn sich später andere Umstände ergeben , deren Darle- 
gung dem Zwecke eures ersten Decretes dient, so werde ich meiner 
Pflicht gemäss einen getreuen Bericht darüber an Euer Majestät ab- 
statten. 

„Im Augenblick, wo Eure Instructionen ankommen, ist es 
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ausserordentlich heiss, so dass die Kleidung und der Speisevorrath 
für die genannten Fremden noch nicht bereit sind. 

„Ich, euer Unterthan, habe diesen treuen und genauen Bericht 
geschrieben und besiegelt, und einen öffentlichen Beamten beauftragt, 
jene Fremden auf der Hauptstrasse durch die Provinz Hu-pe und 
über die übrigen Stationen an den Ort ihrer Bestimmung zu führen." 

Dieser Bericht, den wir uns erst ein Jahr später verschaffen 
konnten, als wir in Macao waren, gibt ein treues Bild von dem frei- 
sinnigen und edlen Charakter des Vicekönigs von Sse - tschueu. 
Man findet nicht ein Wort, welches Spuren von dem eingewurzelten 
Ilasse trüge, den die Chinesen gegen Fremde und Christen nähren. 
Er konnte nicht vermuthen, dass sein Schreiben einmal in unsere 
Hände kommen würde, und indem er die französischen Missionare 
lobte, wie er thun zu müssen glaubt«, folgte er dem Drange der 
Ueberzeugung und Aufrichtigkeit. 
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Tsching-tu-fu, Hauptstadt der Provinz Sse-tschuen. — Zahlreiche Besuche 
der Mandarinen. — Grundprinzip der chinesischen Regierung. — Der 
Kaiser. — Sonderbare Organisation des chinesischen Adels. — 
Centraiverwaltung zu Peking. — Die sechs vollziehenden Gerichtshöfe. 

— Kaiserliche Akademie. — Die Pekinger Staatszeitung. — Die Pro- 
vinzialzeitungen. — Provinzial- Verwaltung. — Die Kaubsucht der Man- 
darinen. — Käuflichkeit der Justiz. — Die Familie des Friedensrichters. 

— Seine beiden Söhne. — Der Schullehrer. — Der in China sehr ver- 
breitete Elementarunterricht. — Chinesische Höflichkeit. — Unterrichts- 
System. — Das Elementarbuch. — Die vier klassischen Bücher. — Die 
fünf heiligen Bücher. — Vorbereitungen zur Abreise. — Letzter Be- 
such beim Vicekönig. 

Tsching-tu-fu, die Hauptstadt der Provinz Sse-tschuen, ist eine 
der schönsten Städte des chinesischen Reiches. Sie liegt mitten in 
einer Ebene von ausserordentlicher Fruchtbarkeit, welche von liebli- 
chen Wassern durchzogen, und am Horizonte von Hügeln in ver- 
schiedenen und angenehmen Formen begrenzt ist. Ihre Haupt- 
strassen sind ziemlich breit, überall mit grossen Steinplatten gepflastert 
und so reinlich, dass man, wenn man sie durchgeht, sich versucht 
fühlt zu fragen, ob man wirklich in einer chinesischen Stadt ist. Die 
Magazine mit ihren langen und glänzenden Firmen, die ausgezeich- 
nete Ordnung, welche in der Aufstellung der feilgebotenen Waaren 
herrscht, die grosse Anzahl und Schönheit der Gerichtshöfe , Pago- 
den und gelehrten Anstalten, alles trägt dazu bei, Tsching-tu-fu als 
eine Stadt ausserordentlicher Art erscheinen zu lassen; wenigstens 
hat es in uns diesen Eindruck zurückgelassen, selbst nachdem wir 
die berühmtesten Städte der übrigen Provinzen besucht hatten. 

Unser Tischgenosse , der Friedensrichter , sagte uns , dass die 
Hauptstadt von Sse-tschuen eine ganz neue Stadt sei, indem die frü- 
here durch einen fürchterlichen Brand ganz eingeäschert worden sei. 
Er erzählte uns bei dieser Gelegenheit eine Anecdote, oder vielmehr 
eine Fabel, die wir gern wieder erzälden, da sie von echt chinesi- 
schem Geschrnacke ist: Einige Monate vor der Zerstörung der älte 
ren Stadt erschien ein Bonze, der die Strassen durchlief, wobei er 
mit einem Glöckchen klingelte und von Zeit zu Zeit stehen blieb 
und rief : I-ko-yen, leang-ko-yen-tsin, d. h. ein Mann und zwei Augen. 
Anfangs achtete man nicht auf diesen sonderbaren Ausdruck, ein Mann 
und zwei Augen, es schien zu natürlich. Eine Wahrheit der Art 
verdiente gewiss nicht, so feierlich und so oft ausgerufen zu werden. 
Da aber der Bonze gar nicht aufhörte, vmn Morgen bis zum Abend 
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seinen Ausruf zu wiederholen, so wünschte man zu wissen , warum 
er unaufhörlich durch die Strassen laufe und immer dieselben Worte 
spräche. Auf alle Fragen , die man desshalb an ihn richtete , ent- 
gegnete er nichts, als: Ein Mann und zwei Augen. Die Obrigkeit 
mischte sich hinein, aber auch sie konnte nichts herausbringen. Man 
forschte nach , aber es war unmöglich zu entdecken , wo der Bonze 
hergekommen sei ; Niemand hatte ihn je gekannt, man sah ihn weder 
essen noch trinken; den ganzen Tag lief er durch die Stadt, sehr 
ernst, die Augen auf die Erde geheftet, indem er mit seinem Glöck- 
chen klingelte und den Leuten unaufhörlich zurief: Ein Mann und 
zwei Augen. Am Abend verschwand er, ohne dass man je entdecken 
konnte, wo er die Nacht zubrächte. So ging es fast zwei Monate 
fort, und Niemand achtete mehr auf den Bonzen, der in aller Augen 
nur als ein Narr oder ein grosser Sonderling erschien. Eines Tages 
sah man ihn nicht, und gegen Mittag zeigte sich plötzlich Feuer an 
verschiedenen Punkten der Stadt zugleich, und zwar so heftig, dass 
die Bewohner nur das Kostbarste in Sicherheit zu bringen Zeit ge- 
wannen und sich in aller Eile auf die Felder retteten. Ehe noch 
der Tag zu Ende ging, war die ganze Stadt nur ein rauchender 
Aschen- und Trümmerhaufen. Da erinnerte sich jedermann der Worte 
des Bonzen, welche auch in der That eine änigmatische Vorausver- 
kündigung dieses schrecklichen Ereignisses waren. Man kann diesen 
Rebus nicht verstehen, wenn man nicht eine Kenntniss von der Ge- 
stalt zweier chinesischer Charaktere hat , welche den Schlüssel dazu 
geben. Das Zeichen ^ bedeutet Mensch. Fügt man zwei Punkte 

oder zwei Augen hinzu, so erhält man ein neues Zeichen % , wel- 
ches Feuer bedeutet. Indem der Bonze also rief: Ein Mann und 
zwei Augen, wollte er das Feuer anzeigen, welches die Stadt in Asche 
legen würde. Der Friedensrichter, welcher uns diese Anecdote sehr 
ernsthaft erzählte , konnte keine andere Erklärung geben , und wir 
werden uns wohl hüten, eine aufzusuchen. Die Stadt wurde aufs 
Neue erbaut, und darum, fügte der Friedensrichter hinzu , ist sie so 
schön und regelmässig. 

Die Bewohner von Tsching - tu - tu stehen vollkommen auf der 
Höhe der Berühmtheit ihrer Stadt. Der höchste Stand, welcher sehr 
zahlreich ist, zeichnet sich durch grosse Feinheit in Sitten und Klei- 
dung aus. Der Mittelstand rivalisirt mit dem ersteren an Höflichkeit 
und Artigkeit und scheint wohlhabend zu sein. Arme gibt es aller- 
dings sehr viele in Tsching - tu - fu, wie in allen bevölkerten Städten 
Chinas ; aber doch kann man sagen, dass die Bewohner dieser Stadt 
im Allgemeinen in besseren Verhältnissen leben, als irgend anderswo. 

Die wohlwollende Aufnahme beim Vicekönige verschaffte uns 
viele Freunde und brachte uns mit den höchstgestelltesten und aus- 
gezeichnetsten Persönlichkeiten der Stadt in Verbindung, mit den 
hohen Civil- und Militär- Beamten, den ersten Gerichtspersonen und 
Gelehrten. Zu der Zeit, als wir unter Christen lebten, waren wir 
durch unsere Lage gezwungen, uns in mehr als ehrerbietiger Entfer 
nung von den Mandarinen und ihrer gefährlichen Umgebung zu hal- 
ten. Unsere eigene Sicherheit und vorzüglich die unserer Neube- 
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kehrten machte uns die» zur strengsten Pflicht. Wie die übrigen 
Missionare kamen wir nur mit Landbewohnern und in den Städten 
mit Handwerkern in Verbindung. Es war also schwer für uns , die 
chinesische Nation im Ganzen kennen zu lernen. Die Sitten und 
Gewohnheiten des gemeinen Mannes , ihre Existenzmittel und ihre 
Besiehungen unter einander waren uns recht wohl bekannt; aber 
m keinen genauen Begriff von den höheren Ständen, von 
ratischen Elemente, welches unter diesen Leuten existirt 
und dem socialen Ganzen Leben und Bewegung gibt. Wir kannten 
die Wirkungen ohne die Ursachen. Aus unseren zahlreichen Be- 
ziehungen zu den Mandarinen und Gelehrten in Tsching - tu - fu ent- 
nahmen wir eine Menge nützlicher Bemerkungen, und konnten die 
ganze Organisation, das ganze innere Getriebe der Nation studiren. 
Um den Menschen durch und durch kennen zu lernen, reicht es nicht 
hin, seine Bewegungen zu beobachten, seinen Körper nach Gliedern und 
Organen zu untersuchen, man muss seine Seele, das Prinzip des Le- 
bens, den Grund seiner Thätigkeit, studiren und zu ergründen streben. 

Seit dem dreizehnten Jahrhundert, in welchem die ersten Nach- 
richten über China von demJberühmten Venetianer Marco Polo nach Eu- 
ropa gebracht wurden , bis auf den heutigen Tag , hat man die Chi- 
nesen immer als ein ganz absonderliches Volk betrachtet, das einzig 
in seiner Art dastehe. Nimmt man diese erste, allgemein angenom- 
mene Bemerkung aus, so findet man in den die Chinesen betreten- 
den Schriften nichts als Widersprüche. Die Einen bewundern sie 
unaufhörlich, die Andern finden kein Ende, sie zu verachten und zu 
verlachen. Voltaire hat mit grosser Vorliebe ein reizendes Gemälde 
von China, mit seinen patriarchalischen Sitten, seiner so zu sagen 
echt väterlichen Regierung, seinen auf kindliche Liebe begründeten 
Einrichtungen und seiner weisen, immer den gelehrtesten und tugend 
haftesten Männern anvertrauten Verwaltung entworfen. Montesquieu 
dagegen hat uns mit den düstersten Farben eine elende und ver- 
worfene Nation gezeichnet, die unter verdummenden Despotismus 
gebeugt sei, und sich nur wie eine jämmerliche Heerde nach dem 
Willen ihres Kaisers richte. Beide Bilder, welche von den berühm- 
ten Verfassern des „Geist der Gesetze" und der „Abhandlung über 
die Sitten" entworfen sind, gleichen den Chinesen durchaus nicht; 
auf beiden Seiten ist Uebertreibung, und nach unserer Meinung müs- 
sen wir, um zur Wahrheit zu kommen, uns in der Mitte von Beiden 
lten. 

In China findet sich, wie überall, Gutes und Böses, Laster und 
igenden, welche bei der Betrachtung gleichmässig zu Spott und 
>b Veranlassung geben. Man findet bei jedem Volke leicht, was 
man sehen will, namentlich wenn man eine vorgefasste Meinung mit- 
bringt, an der man festhält. So träumte Voltaire von einem Volke, 
dessen Geschichte mit den Traditionen der Bibel nicht übereinstimmte, 
einem zwar antireligiösen, rationalistischen Volke, das aber doch seine 
Tage in Frieden und Glück verlebte. Er glaubte in China dieses 
Mustervolk gefunden zu haben, und stellte es der Bewunderung Eu- 
ropas dar. Montesquieu seinerseits gründete sein System auf die 
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despotische Regierungsform , und brauchte , es koste , was es wolle, 
Beispiele, es zu beweisen. Kr nahm die Chinesen her und stellte sie 
dar als ein Volk, das immer unter der eisernen Ruthe eines Tyran- 
nen zittere und einer unbarmherzigen Gesetzgebung preisgegeben sei. 
Wir wollen etwas näher eingehen auf die chinesischen Einrichtungen 
und den Mechanismus seiner Regierungsform , welche in der That 
weder den Zorn verdient, mit dem man ihren Despotismus verfolgt, 
noch das ungeheure Lob, das man seiner alterthümlichen und patjdarcha 
Hachen Weisheit spendet. Bei der Darlegung des Regierungssystems 
der Chinesen werden wir finden, dass die Praxis oft der Theorie 
widerspricht, und dass die schönen Gesetze, welche in den Büchern 
stehen, nicht immer angewandt werden. 

Die Idee der Familie ist das Hauptprinzip, welches dem chine- 
sischen Staatsverbande als Basis dient. Die kindliche Liebe, immer 
und ewig der Gegenstand moralischer und philosophischer Abhand- 
lungen, welche immer wieder durch die Proclamationen der Kaiser 
und Ansprachen der Mandarinen anempfohlen wird, ist die Grund- 
tugend geworden, aus welcher alle anderen entspringen. Dieses Ge- 
fühl , welches man sorgfaltig auf alle Weise rühmt und preist , das 
sich sogar, so zu sagen, bis zur Leidenschaft steigert, bestimmt alle 
Handlungen im Leben , kleidet alle Formen ein und ist der Grund- 
pfeiler der allgemeinen Sittlichkeit. Jeder Eingriff in Obrigkeit, 
Gesetze, Eigen thum und Leben des Nächsten wird als Verbrechen 
der Kinder gegen den Vater betrachtet. Jede tugendhafte Handlung 
dagegen, Aufopferung, Mitleid gegen Unglückliche, Ehrlichkeit im 
Muth in der Schlacht, alles das sind Beweise der kindlichen 
guter oder schlechter Bürger sein besagt dasselbe, wie ein 
oder schechter Sohn sein. 
Der Kaiser ist die Personification dieses Grundprinzipes, welches 
die verschiedenen Schichten dieser ungeheuren Masse von dreihundert 
Millionen Menschen beherrscht und mehr oder weniger tief durch- 
dringt Chinesisch heisst er Hoang-ti, erhabener Herrscher, oder 
Hoang-Schan, erhabene Höhe, ganz vorzüglich aber Tien-dse, Sohn 
des Himmels. Nach den Ansichten des Confucius und seiner Schü- 
ler leitet und ordnet der Himmel die grossen Bewegungen und Um- 
wälzungen des Reiches, sein Wille stürzt die Dynastien und setzt 
neue an ihre Stelle. Der Himmel ist der wahre und einzige Herr 
des Reiches, er wählt beliebig einen Stellvertreter und gibt ihm unum- 
schränkte Macht Über die Völker. Diese Machtvollkommenheit ist 
eine Aufgabe des Himmels , eine heilige , einer Person im Interesse 
der menschlichen Gesellschaft anvertraute Mission, die aber sogleich 
vom Himmel entzogen wird, sobald der damit Beauftragte sich pflicht- 
vergessen oder seiner Mission unwürdig zeigt. Aus diesem politi- 
Hchen Fatalismus erklären sich die fürchterlichen Kämpfe in Revo- 
lutionen, in denen man grosse Erfolge und Ueberlegenheit als 
ein Zeichen des himmlischen Willens betrachtet ; dann einigen sich 
die IDnterthanen leicht unter der neuen Macht, und bleiben ihr ohne 
allen Rückhalt lange Zeit unterworfen. Der Himmel hatte einen 
Stellvertreter, einen Adoptivsohn, er hat ihn aufgegeben und ihm seine 
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Macht entzogen ; dafiir hat er einen neuen erwählt und verlangt, dass 
man ihm gehorche — das ist das ganze System. *) 

Der Kaiser, der Sohn des Himmels, und in Folge dessen Vater 
und Mutter des Reiches , nach dem chinesischen Ausdrucke , hat ein 
Anrecht auf die Achtung, Verehrung, selbst Anbetung aller seiner 
Kinder. Seine Macht ist unumschränkt ; er gibt ein Gesetz und 
es ab, bewilligt den Mandarinen Privilegien und enthebt sie 
allen ; er allein hat ein Recht über Leben und Tod ; es gibt 
idministrativ- noch Justizgewalt, die nicht von ihm ausginge: 
le Hülfsmittel und Einkünfte des Reiches stehen zu seiner Verfü- 
gung, mit einem Worje, der Staat ist der Kaiser. Aber seine All- 
mächtigkeit geht noch weiter; denn er kann diese grosse und aus 
gedehnte Macht übertragen, wem er will, und seinen Nachfolger unter 
seinen eigenen Bandern wählen, ohne durch ein Erbfolgegesetz in 
seiner Wahl behindert zu werden. 

Die Herrschergewalt ist also in China absolut, aber doch nicht 
despotisch, wie man sehr zu glauben geneigt ist ; es ist nur ein mäch- 
tiges und ausgedehntes Centralisationssystem. Der Kaiser steht da 
als das Oberhaupt einer zahlreichen Familie ; die absolute Macht, die 
er hat, verwaltet er nicht ganz allein, er überträgt sie seinen Mini- 
stern, und diese wiederum den Beamten ihres Verwaltungszweiges. 
Die Unterabtheilungen gehen gradweise fort bis zu einzelnen Fami- 
liengruppen, deren Väter die natürlichen Oberhäupter sind und gegen- 
seitig in einem Solidarverhältnisse leben. 

Man sieht leicht, dass eine absolute so vertheilte Macht nicht 
eben gar sehr gefährlich ist ; auch hält der allgemeine Stand der 
Sittlichkeit den Kaiser immer in den gehörigen Schranken, so dass er, 
ohne allgemeinen Unwillen zu erregen, es nicht wagen dürfte, offen 
und frei die Rechte seiner Unterthanen zu verletzen. Ausserdem hat er 
ein Privat- und ein General - Rathscollegium zur Seite, dessen Mit- 
glieder das Recht haben, ihm Gutachten einzureichen und selbst Vor- 
schläge über alles das Gemein - wie Privatwohl Fördernde zu machen. 
Man kann in den Annalen Chinas lesen, dass die Censoren ihr Amt 
oft mit einer Freimüthigkeit und Energie verrichten, die alles Lob 
verdient. Kurz, diese Regenten, welche während ihres Lebens der 
Gegenstand so reichlicher Huldigungen sind, müssen sich nach ihrem 
Tode , wie man ja auch von den alten Königen Aegyptens erzählt, 
einem Gerichte unterwerfen, dessen Endurtheil an ihrem Namen haf- 
tet und auf die Nachwelt übergeht-, hiernach erhalten sie in der Ge- 
schichte einen Namen , der zugleich ihre Regierung abschätzt und 
Lob oder Tadel ausspricht. 

Das grösste Gegengewicht gegen die kaiserliche Macht besteht 
in der Gesellschaft der Gelelirten , einem alten Institute , das auf 
fester Basis ruht, und dessen Ursprung wenigstens bis ins elfte Jahr 
hundert vor unserer Zeitrechnung zurückweist. Man kann wohl sagen, 
dass die Staatsverwaltung wesentlich unter dem unmittelbaren Ein- 
flüsse dieser wissenschaftlichen Oligarchie steht. Der Kaiser darf 



*) Diesem System zufolge hat der jetzige Thronbewerber den Namen 
Tien-te, himmlische Tugend, angenommen. 
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seine Civilbeamten nur aus den Gelehrten wählen, und muss sieb 
nach der durch die Bewerbung festgesetzten Classification richten. 
Jeder Chinese ist ermächtigt, sich zur Prüfung für die Aufnahme in 
den dritten Gelehrten -Grad zu melden ; wer diesen erreicht, darf sich 
um den zweiten bewerben, welcher den Eintritt in die Verwaltung^- 
ämter eröffnet. Um endlich zu den höchsten Stellen zu gelangen, 
muss man bei der ersten Bewerbung den ersten Grad erreicht haben. 
Einen Staat durch Gelehrte verwalten zu lassen, ist ohne Widerspruch 
etwas Ausgezeichnetes; man kann es als Gegenstand der Bewunde- 
rung hinstellen, ohne es gerade als Muster für alle Lander zur Nach- 
ahmung zu empfehlen. 

Der Kaiser wird nach dem Gesetze als Eigenthümer des ganzen 
Grund und Bodens im Reiche betrachtet; es ist dies aber eine blosse 
Theorie, indem das Eigenthumsrecht an unbeweglichen Gütern eben 
so gut wie in Europa seine Geltung hat. Die Regierung hat in 
Wirklichkeit nur ein Recht ähnlich dem der Auspfändung im Falle 
der Nichtentrichtung der Steuern, oder dem der Confiscation, um 
Staatsverbrechen zu bestrafen. Die Dörfer sind znr Entrichtung 
öffentlicher Abgaben in die. Staatskasse verpflichtet und haben eine 
Art Schulze oder Richter, Sian-yo genannt, an der Spitze, der nach 
allgemeinem Stimmrechte gewählt wird. Die Gemeinde -Organisation 
ist vielleicht nirgends so vollkommen als in China. Die Vorsteher 
werden frei von ihren Mitbürgern gewählt, ohne dass die Mandari- 
nen Candidaten vorschlagen oder Einfluss auf die Abstimmung gel- 
tend machen. Jeder darf wählen und gewählt werden ; aber gewöhn- 
lich wählt man einen älteren Mann, der vermöge seines Charakters 
und seiner Glücksumstände eine der ersten Stellen im Dorfe hat. 
Wir haben mehrere solche chinesische Dorfrichter kennen gelernt, und 
können versichern, dass sie sich im Allgemeinen der Wahl würdig 
zeigten, mit welcher sie ihre Mitbürger beehrt hatten ; die Zeitdauer, 
auf welche sie gewählt werden, 13t nach den Orten verschieden. Sie 
haben die polizeiliche Ordnung zu überwachen, und sind die Mittels- 
personen zwischen den Mandarinen und dem Volke in Angelegen- 
heiten, welche über ihre Competenz hinausgehen. Wir werden Ge- 
legenheit haben, auf dieses heilsame Institut zurückzukommen, welches 
sich sehr schlecht mit den Ideen verträgt, die man sich von dem 
harten Despotismus macht, der die chinesische Bevölkerung zu Bo- 
den drücke. 

Der Stand der Gelehrten, welcher jedes Jahr auf dem Wege 
der Prüfungen neuen Zuwachs bekommt, bildet eine privilegirte Klasse, 
den einzigen in China anerkannten Adel, den man aber als die Kraft 
und den Nerv des Reiches betrachten kann. Erbliche Titel sind nur 
für die Glieder der kaiserlichen Familie und die Nachkommen des 
Confucius da, welche in der Provinz Schang-tong noch sehr zahlreich 
sind. Mit den erblichen Titeln, welche die Verwandten des Kaisers 
führen, sind gewisse Vorrechte verbunden : ein mässiger Gehalt, das 
Recht einen gelben oder rothen Gürtel und eine Pfauenfeder auf der 
Mütze tragen, und sechs oder acht oder zwölf Palankinträger halten 
zu dürfen. Sie können aber ebenso, wie die einfachen Bürger, öffent- 
liche Aemter erst dann bekleiden, wenn sie den verlangten wissen- 
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schaftlichen Grad in Peking oder Mnkden , der Hauptstadt der 
Mandschurei, erreicht haben. Wir haben viele solche adlige Ta- 
taren gesehen, welche in Elend und Nichtsthun ihre Tage hinbrach- 
ten, von ihrem geringen Gehalte zehrten, und nur den gelben oder 
rothen Gürtel als Zeichen ihrer hohen Abstammung trugen. Sie sind 
unter einen besondern Gerichtshof gestellt, der ihre Aufführung zu 
überwachen hat. 

Die ersten Civil- und Militär - Mandarinen , welche sich in der 
Verwaltung oder im Kriege ausgezeichnet haben, erhalten Titel wie: 
kung, heu, phy, tze und nan. Sie entsprechen etwa den Titeln 
Herzog, Marquis, Graf, Baron und Ritter. Diese Titel oder Grade 
sind nicht erblich, und die Söhne der mit ihnen geehrten Personen 
haben kein Anrecht auf dieselben, aber, was wir uns nur schwer 
vorzustellen vermögen, sie können auf die Vorfahren übertragen 
werden. Diese Sitte ist mit Hinblick auf die Leichenceremonien und 
die Titel eingeführt worden , welche alle Chinesen ihren verstorbenen 
Verwandten geben müssen. Ein vom Kaiser in einen höheren Grad 
versetzter Beamter könnte den Trauerritus nicht gehörig erfüllen, 
wenn die Vorfahren nicht einen entsprechenden Titel hätten. An- 
zunehmen, der Sohn sei tüchtiger als der Vater , hiesse die Rangord- 
nung stürzen, und wäre ein gewaltiger Angriff gegen das Grundprincip 
des Reiches. Ein Adel, welcher nicht nur lebenslänglich gilt, sondern 
auch auf die Vorfahren zurückgeht, ohne auf die Nachkommen 
übergehen zu können , ist allerdings bizarr , und man muss Chinese 
sein , um so etwas auszusinnen. Indess wäre es wohl interessant, 
zu untersuchen, ob es nicht in der That mehr Vortheil als Ungehö- 
riges mit sich bringt, die Auszeichnung einer Person auf den Vater 
als auf die Kinder fallen zu lassen. 

Alle Civil- oder Militär - Beamte des chinesischen Reiches sind 
in neun Klassen (khiu-ping) getheilt, die sich von einander durch 
eigenthtimliche Kugeln *) von der Grösse eines Taubeneies unter- 
scheiden , welche auf der offiziellen Kopfbedeckung angebracht sind. 
Diese auszeichnende Kugel ist für die erste Klasse eine glatte rothe. 
Koralle, für die zweite eine ciselirte rothe Koralle, für die dritte 
ein hellblauer oder durchscheinend blauer Stein, für die vierte ein 
matt oder dunkelblauer Stein, für die fünfte ein Kristall, für die 
sechste ein Nierenstein oder ein weisser undurchsichtiger Stein, fiir 
die siebente, achte und neunte eine künstlich gearbeitete Kugel Von 
vergoldetem Kupfer. Jede Klasse hat zwei Unterabtheilungen, eine 
dienstthuende , und eine überzählige, aber ohne Unterschied hinsicht- 
lich der Kugeln. Alle in diese neun Klassen einbegriffenen Civil - 
und Militär-Beamten haben den Gattimgsnamen kuang-fu. Der Name 
Mandarine ist den Chinesen unbekannt ; er ist von den Europäern, 
welche zuerst in China landeten, erfunden worden, und kommt wahr- 
scheinlich von dem portugiesischen Worte mandar , befehlen , her, 
woraus man Mandarin machte. 

*) In der Mehrzahl der über China handelnden Bücher nennt man diese 
Auszeichnung „Knöpfe"; aber nach unsrer Ansicht ist dieses Wort sehr 
schlecht gewählt und wenig geeignet , einen richtigen Begriff von der Sache 
zu geben. 
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Die Verwaltung des himmlischen Reiches ist in drei Theile ge- 
theilt *) : die oberste Verwaltung des Reiches , die Local- Verwaltung 
von Peking , die Verwaltung der Provinzen und Colonieu. Die ganze 
Regierung steht unter der Leitung zweier Rathscollegien , die dem 
Kaiser an die Seite gegeben sind, Nei-ko und Kiun-ke-tschu. Das 
erste ist beauftragt mit der Ordnung der Pläne und der Verwaltung 
der laufenden Geschäfte; seine Pflicht, nach dem Laute der offi- 
ziellen Statuten, ist : „die Gedanken und Pläne des kaiserlichen Willens 
zu ordnen und bekannt zu machen, die Form der Verwaltungsbefehle 
zu regeln." Es ist gewissermassen das kaiserliche Secretariat. Das 
zweite Collegium, Kiun-ke-tschu, berathet mit dem Kaiser die politi- 
schen Angelegenheiten ; es besteht aus Mitgliedern des Nei-ko , den 
Präsidenten und Vicepräsidenten der oberen Gerichtshöfe. Der Kai- 
ser hat den Vorsitz bei den Sitzungen, welche gewöhnlich am frühen 
Morgen Statt haben. 

Unter diesen zwei General-Rathscollegien stehen die sechs voll- 
ziehenden Gerichtshöfe Liu-pu, welche unsern Ministerien entsprechen, 
und alle die achtzehn Provinzen Chinas betreffenden Civil- und Mi- 
litär-Angelegenheiten leiten. An der Spitze eines jeden derselben 
stehen zwei Präsidenten, und zwar ein Chinese und ein Tatar, ausser- 
dem vier Vicepräsidenten, von denen zwei Chinesen und zwei Tata- 
ren sind. Jeder Gerichtshof hat Specialbureaus für die Vertheüung 
der Geschäfte seines Departements , ' und zerfallt in viele einzelne 
Abtheilungen und Unterabtheilungen. 

1. Der erste vollziehende Gerichtshof, das Ministerium der Ci- 
vilbehörden ( Li - pu ) , stellt die zu ernennenden Civilbeamten dem 
Kaiser vor und vertheilt die Civil- und Gelehrtenstellen im ganzen 
Reiche; er zerfallt in vier Bureaus, welche die Beförderungen und 
den Wechsel der Beamten reguliren, die Aufsicht über das Verhal- 
ten der Beamten fuhren, Anstellung und Urlaub wegen Trauer be- 
stimmen, und die Diplome nach dem Tode vertheilen, welche den 
Vorfahren der in die Adelsklasse erhobenen Beamten ausgestellt 
werden. 

2. Der zweite Gerichtshof, der der Staats-Einkünfte (Hu-pu), 
beschäftigt sich mit der Erhebung der v ölle und Steuern, der Ver- 
theüung der Gehalte und Pensionen , mit der Einnahme und Aus- 
gabe an Getreide und Geld, und ihrer Versendung zu Lande und 
zu Wasser. Er leitet die Eintheilung des Landes in Provinzen, De- 
partements, Kreise und Kantons. Er besorgt die Volkszählung, die 
Ausmessung der Ländereien, und verthcilt danach die Steuern und 
die Aushebung zum Kriegsdienste. Dieses Finanzministerium zer- 
fallt in vierzehn Abtheilungen, welche ungefähr der ehemaligen Ein- 
theilung Chinas in vierzehn innere Provinzen entsprechen. Ausser- 
dem ist von ihm der Appellationsgerichtshof abhängig, welcher in 
Streitigkeiten wegen Eigenthums und Erbschaft entscheidet, ferner 

*) Alle Einzelnheiten über die politische und administrative Organi- 
sation Chinas sind aufgezählt und beschrieben in: Tai-tsing-hui-tien, oder 
Sammlung der Verordnungen der grossen Dynastie der Tsing, von welcher 
Ed. Biot einen vortrefflichen Auszug veröffentlicht hat, zu welchem wir nur 
einige leichte Aenderungen geben wollen. 
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die Münze, der Hof der Seiden waaren und Farbestoffe, und ein Bu- 
reau, welches die Herbeischaffung der Lebensmittel für die Haupt- 
stadt überwacht. Diese Behörde beaufsichtigt auch die Vertheilung 
von Getreide und Reis und der freiwilligen Unterstützungen an die 
Annen zu Zeiten der Hungersnoth und Theurung. Endlich reicht 
sie dem Kaiser jährlich ein Verzeichniss der Mandschu -Mädchen ein, 
welche in den Harem zu kommen geeignet sind. Einer von den 
Beamten des Ministeriums Hu - pu präsidirt auch aUjährlich bei dem 
berühmten Ackerbaufeste, bei welchem der Kaiser selbst Hand an 
den Pflug legt, Furchen zieht und ein Feld mit Korn besät. 

3. Das Cultusministerium (Ly-pu) leitet die öffentlichen Cere- 
monien und Feierlichkeiten, deren Beobachtung bis ins Kleinste eine 
so wichtige Rolle bei den Chinesen spielt. Es zerfallt in vier Ab- 
theilungen, welche das gewöhnliche und aussergewöhnliche Hofcere- 
moniell, die Gebräuche bei den Opfern, die man den Seelen der 
früheren Herrscher und hoher Personen darbringt, die Anordnung 
der öffentlichen Feste, die Gestalt der Kleidung und Kopfbedeckung 
der Regierungsbeamten überwachen. Dieses Ministerium führt die 
Aufsicht über die öffentlichen Schulen und Akademien , die wissen- 
schaftlichen Prüfungen, die Auswahl und die Privilegien der Gelehr- 
ten in den verschiedenen Klassen. Es ist zugleich ein Ministerium 
des Auswärtigen, und schreibt die Formen vor, welche beim Ver- 
kehr mit tributpflichtigen Fürsten und fremden Monarchen zu beob- 
achten sind ; leitet das Gesandtschaftswesen und führt die General- 
direction der Musik, welche theoretisch sehr schön sein mag, in der 
Praxis aber keinen angenehmen Eindruck macht. 

4 Das Kriegsministerium (Ping-pu) zerfällt in vier Abtheflun- 
gen, welche die Ernennung und Beförderung der Militärbeamten lei- 
ten, Bücher über ihr Betragen führen, Verproviantirung, Strafen und 
militärische Prüfungen bei allen Truppengattungen beaufsichtigen. 
Eine dieser Abtheilungen hat namentlich für die Kavallerie, Kameele, 
Posten, Vorspann und Munitionstransport aller Art Sorge zu tragen. 

5. Der Strafgerichtshof (Hing-pu) zerfällt in achtzehn unter sich 
in Verbindung stehende Abtheilungen für Criminalsachen in den 
achtzehn Provinzen des Reiches ; ausserdem sind von ihm abhängig 
die Aufseher über die Gefangnisse, die gesetzgebenden Collegien, 
welche die Veröffentlichung des Strafgesetzbuchs beaufsichtigen, end- 
lich die Einsammlung der Geldstrafen. 

6. Das Ministerium der öffentlichen Bauten ( Kung - pu ) leitet 
alle Staatsbauteu , die Anfertigung der Vorräthe , Bekleidung und 
Waffen für die Armee und die öffentlichen Beamten, den Bau von 
Kanälen und Dämmen, die Errichtung von Grabmälern für die kai- 
serliche Familie und Ehrendenkmälern fiir berühmte Personen. Es 
ordnet auch Mass und Gewicht und beaufsichtigt die Bereitung des 
Schiesspulvers. Es zerfällt in vier Unterabtheilungen. 

Die oberste Verwaltungsbehörde leitet ausserdem das Colonial- 
Bureau (Ly-fan-yuen), welches die auswärtigen Fremden über - acht; 
darunter versteht man die Mongolen, die tibetanischen Lamas, die 
muhammedanischen Fürsten und die Oberhäupter der benachbarten 
persischen Provinzen. Das Colonial-Bureau, welches die mongolischen 
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Stämme tiberwacht, leitet , so weit es möglich ist , die ziemlich ver- 
worrenen Angelegenheiten dieser nomadischen Horden , und nimmt 
wenigstens indirekt an der Verwaltung Tibets und der kleinen mu- 
hammedanischen Staaten in Turkestan Theil. Das allgemeine Cen- 
soramt (Tu-tscha-yuen) überwacht sämmtliche Verwaltungsbehörden. 
Es beaufsichtigt die Sitten des Volkes und die Aufführung der Beam- 
ten. Die Minister, die Prinzen, selbst der Kaiser, alles muss sich 
wohl oder übel den Verweisen der Censoren fügen. Endlich das 
Repräsentations-Tribunal (Tun - tschin - sse) überbringt dem geheimen 
Rathscollegium des Kaisers (Nei-ko) die Berichte aus den Provinzen 
und die Appellationen gegen die Urtheilssprtichc (1er Behörden. Die- 
ses Repräsentations - Tribunal , in welchem sieh die Mitglieder der 
sechs ausübenden Gerichtshöfe und des allgemeinen Censoramtes 
vereinigen, bildet eine Art Cassationshof, um über Appellationen in 
Criminalfallen und über Todesurtheile zu entscheiden. Die Entschei- 
dungen der drei vereinigten Gerichtshöfe müssen einstimmig sein ; 
im entgegengesetzten Falle entscheidet der Kaiser in letzter Instanz. 

Die berühmte kaiserliche Akademie der Han-lin besteht aus 
graduirten Gelehrten ; sie stellt die Redner bei öffentlichen Festen 
und die Examinatoren für die Bewerbungen in den Provinzen ; sie 
soll zu Studien auffordern und*die Fortschritte aller Wissenschaften 
begünstigen. Unter diesen Akademikern ist eine Commission zur 
Abfassung ofticieller Documenta, und eine andere zur Revision der 
auf Regierungskosten veröffentlichten tatarischen und chinesischen 
Werke. Ihre beiden Präsidenten warten dem Kaiser auf und über- 
wachen die Studien und Arbeiten der Akademiker. Das Collegium 
der Historiker und der Verfasser der Nationalgeschichte stehen unter 
Aufsicht der Akademie. Die ersteren bearbeiten die Geschichte aller 
Reiche und Zeiten. Die letzteren , zweiundzwanzig an der Zahl, 
schreiben Tag für Tag die Annalen der regierenden Dynastie, welche 
erst dann veröffentlicht werden dürfen, wenn eine andere den Thron 
bestiegen hat. Sie müssen der Reihe nach, je vier und vier, sich 
in der Nähe des Kaisers aufhalten und ihn auf allen seinen Reisen 
begleiten, um von seinen Thaten und Worten Kenntniss zu nehmen. 

Zu den Htilfsmitteln der allgemeinen Verwaltung kann man noch 
die officielle Pekinger Zeitung rechnen, die allgemeine Staatszeitung, 
in welcher nichts gedruckt werden darf, was nicht dem Kaiser vor- 
gelegt worden ist oder von ihm selbst ausgeht; die dabei Betheilig- 
ten würden es nicht wagen, etwas zu ändern oder hinzuzufügen, 
ohne sich den härtesten Strafen auszusetzen. Die Pekinger Zeitung 
erscheint alle Tage in Form einer Broschüre und hat sechzig bis 
siebzig Seiten. Das Abonnement beträgt etwa zwölf Francs jährlich. 
Es gibt nichts Interessanteres, als diese Sammlung, nichts woraus 
man besser das chinesische Reich kennen lernen könnte. Sie ge- 
währt einen Ueberblick über alle öffentlichen Angelegenheiten und 
Hauptereignisse. Sie enthält alle Denk - und Bittschriften an den 
Kaiser, seine Antworten, seine Befehle an die Mandarinen und an 
das Volk, die Gerichts-Annalen, nebst den bedeutendsten Verurthei- 
lungen und den gehörig motivirten Gnadenacten des Kaisers. Fer- 
ner findet man darin eine Uebersicht der Beschlüsse der ausübenden 
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Gerichtshöfe. Die Hauptartikel, sowie alle officiellen Actenstücke 
werden durch die amtlichen Provinzialblätter weiter verbreitet. 

Zeitungen, die in solcher Weise redigirt werden, reichen gewiss 
hin, um Mandarinen und Volk mit den öffentlichen Angelegenheiten 
bekannt zu machen ; aber sie eignen sich wenig, wie man eingeste- 
hen muss, die Theilnahme an der Politik zu entwickeln und zu heben. 
Im Allgemeinen und wenn die Chinesen sich nicht unter dem Drucke 
einer bedeutenden revolutionären Bewegung befinden, kümmern sie 
sich wenig um die Regierungsangelegenheiten ; sie sind in dieser Bezie- 
hung ausserordentlich gleichgültig. Im Jahre 1851 , als der Kaiser 
Tao-Kuang gestorben war, befanden wir uns gerade auf der Reise 
nach Peking. Als wir eines Tages in Gesellschaft einiger chinesi- 
scher Bürger in einem Wirthshause Thee tranken, wollten wir etwas 
von Politik sprechen. Wir sprachen von dem eben erfolgten Tode 
des Kaisers, einem wichtigen Ereignisse, welches Jedermann interes- 
siren musste. Wir äusserten unsere Besorgniss in Betreff des Nach- 
folgers auf dem kaiserlichen Throne, den man noch nicht kannte. 
Wer weiss, sagten wir, welcher von den drei Söhnen des Kaisers 
zur Nachfolge bestimmt worden sein wird? Wenn es der ältere ist, 
wird er dasselbe System verfolgen ? Wird er die Minister beibehal- 
ten? Ist es der jüngere, so ist der freilich noch recht jung; am Hofe, 
wie man sagt, macht sich entgegengesetzter Einfluss geltend, es sind 
da zwei feindliche Parteien ; nach welcher wird er sich hinneigen ? 
Mit einem Worte, wir stellten alle möglichen Hypothesen auf, um 
die guten Bürger, die kaum auf uns hörten, neugierig zu machen. 
Wir machten wiederholt den Versuch, sie zu bestimmen, eine An- 
sicht über irgend eine der Fragen, welche uns von hoher Wichtig- 
keit schienen, auszusprechen. Aber trotz aller unserer Mühe be- 
gnügten sie sich, mit dem Kopfe zu schütteln, eine Tasse Thee zu 
trinken oder ruhig einige Züge aus ihren langen Pfeifen zu thun. 
Diese Gleichgültigkeit ärgerte uns, als einer der guten Chinesen 
aufstand, die Hand in ganz väterlicher Weise uns auf die Schulter 
legte und schalkhaft lächelnd sagte: Höre, lieber Freund, wozu sich 
beunruhigen und sich den Kopf beschweren mit unnützen Gedanken? 
Sieh, die Mandarinen sind angestellt, sich der Staatsgeschäfte an- 
zunehmen, sie werden dafür bezahlt, also mögen sie ihr Geld auch 
verdienen. Wir andern wollen uns nicht mit dem plagen , was sie 
angeht; wir wären ja närrisch, wenn wir uns umsonst mit den Staats- 
geschäften abgeben wollten. — So ist es vernünftig, fügten die An- 
dern hinzu, und zugleich bemerkten sie uns, dass der Thee kalt 
r/ürde und die Pfeife ausginge. 

Die Local - Verwaltung von Peking umfasst mehrere besondere 
Institute, deren Thätigkeit sich auf den kaiserlichen Hof oder den 
Bezirk der Residenz erstreckt; dahin gehören die Aufsicht über die 
Opfer, über die Gestüte und das Ceremoniell bei den kaiserlichen 
Audienzen. Die Verwaltung des Palastes steht unter der Leitung 
eines besondern Raths - Collegiums , welches in sieben Abtheilungen 
zerfällt, die mit der Verproviantirung, den Bestallungen und Bestra- 
fungen, den Baulichkeiten im Palaste, der Steuererhebung von den 
Pächtereien und der Beaufsichtigung der Heerden der Privat-Domäne 
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beauftragt sind. Drei wissenschaftliche Anstalten stehen mit dem 
Hofe in Verbindung : das National-Collegium, in welchem die Söhne 
der hohen Würdenträger erzogen werden •, das kaiserliche astrono 
mische Collegium, welches astronomische und astrologische Beobach 
tungen anstellt und den jahrlichen Kalender herausgibt; endlich das 
grosse medicinische Collegium. Acht hundert Mann Leibwache 
schützen die Person des Kaisers, und der Militärdienst % der Haupt- 
stadt ist den Generalen der acht Banner anvertraut, einem aus Man 
dschu, Mongolen und Chinesen bestehenden Truppenkörper, den direk- 
ten Nachkommen derjenigen Soldaten, welche 1643 und 1644 China 
eroberten. Die grosse Anzahl Eunuchen im Paläste, welche unter 
den früheren Dynastien eine so thätige Rolle bei den Revolutionen 
spielten, deren Schauplatz das chinesische Reich so oft gewesen ist, 
isl jetzt völlig allen Einflusses beraubt. Wählend der Minderjährig 
keit Khang-hi's, des zweiten Kaisers der Mandschu-Dynastie, brachen 
die vier mit den Interessen des Staates beauftragten Reichsverweser 
die Macht der Eunuchen. Das Erste, was sie thaten , war, dass sie 
tin ausdrückliches Gesetz brachten, das man auf einer Eisenplatte 
von tausend Pfund Schwere eingravirte, und welches den Mandschu- 
Fiirsten für die Zukunft verbot, die Eunuchen auf irgend eine Stelle 
oder Würde zu erheben. Dieses Gesetz ist treu beobachtet worden, 
und das ist vielleicht eine der Hauptursachen, denen man den Frie- 
den und die Ruhe zu verdanken hat, welche China so lange Zeit 
hindurch genossen hat. 

Die Provinzial Verwaltung wird mit ebenso viel Strenge und 
Regelmässigkeit gehandhabt, als die des ganzen Reiches. Jede Pro- 
vinz steht unter einem Tsung-tu, General - Gouverneur , den die 
Europäer gewöhnlich Vicekönig nennen , und unter einem Fu - yuen, 
Unter-Gouverneur. Der Tsung - tu führt die General - Controlle über 
alle Civil- und Militär- Angelegenheiten. Der Fu-yuen führt als zweite 
Person eine ähnliche Controlle ; aber er ist vorzüglich mit der Civil 
Verwaltung beauftragt, welche in fünf Departements zerfallt, nämlich : 
das verwaltende, literarische, das Salz-, das Commissariats- und das 
Handels - Departement. 

1. Das verwaltende Departement steht unter der Aufsicht zweier 
hoher Beamter, von denen der eine an der Spitze der eigentlichen 
Civil-Verwaltung, der andere an der Spitze der Justiz-Verwaltung steht. 
Unter der Inspection dieser Beamten, welche dem Gouverneur und 
dem Unter - Gouverneur Rechenschaft ablegen, ist jede Provinz in 
Präfekturen eingetheilt, welche von Civii-Beamten verwaltet werden, 
deren Amtsgeschäfte denen unsrer Präfekte und Unter-Präfekte ähn- 
lich sind. Zuerst hat man Ober-Präfekturen, Fu genannt, welche unter 
der speciellen Aufsicht der oberen Provinzial - Regierung stehen; 
zweitens Präfekturen, Tscheu genannt, deren Beamte sowohl von der 
Provinzial - Verwaltung , als auch von der Verwaltung einer Ober- 
Präfektur abhängig sind. Endlich drittens Unter - Präfekturen, Hien, 
Unterabtheilung eines Fu oder Tscheu. Die Fu, Tscheu und Hien 
haben jedes wenigstens einen Hauptort, der mit Mauern und Befe- 
stigungen umgeben ist, in welchem die Behörde residirt. Es sind 
dies die Städte ersten , zweiten und dritten Grades , von denen in 
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den Berichten der Missionare so oft die Rede ist. Die Vorsteher 
der Präfekturen und Unter-Präfekturen erheben die Steuern und ver- 
walten die Polizei. 

2. Das literarische Departement jeder Provinz wird von einem 
Unterrichts-Direktor verwaltet, welcher seine Macht den ersten Pro- 
fessoren überträgt, welche in den Uatiptorten der Präfekturen und 
Unter-Präfekturen wohnen. Unter diesen stehen Unterlehrer, welche 
durch alle Kantone yertheilt sind. Jedes Jahr macht der Unterrichts- 
Direktor eine Kundreise, um die Studenten zu examiniren und ihnen 
den ersten wiss^n^jBhJ^tlichen Grad zu ertheilen. Aller drei Jahre 
werden Ex ann^atorön npitis der Academie derlfan-lin von Peking ge- 
schickt, um bei den \ ausserordentlichen Prüfungen den Vorsitz zu 
fuhren und den zweiten wissenschaftlichen Grad zu ertheilen. Die 
schon graduirten Gelehrten endlich müssen nach Peking kommen, 
um die Prüfungen für den dritten Grad zu bestehen. 

3. Das Salz-Departement beaufsichtigt die Verwaltung der Salz- 
teiche und Salzbrunnen, sowie den Vertrieb des Salzes. 

k. Das Commissariats -Departement beaufsichtigt die Getreide- 
lieferungen, welche den grösseren Theil der Steuern ausmachen, und 
den Transport derselben in die Hauptstadt. 

5. Endlich das Handels -Departement überwacht die Zolleinnahme 
in den Seehäfen und schiffbaren - Flüssen. Die Unterhaltung der 
Dämme des Gelben Flusses steht unter einer Special-Direction, welche 
in den Provinzen Tsciii -ly, Schan-tung und Ho-nan eine von der 
Provinzialverwaltung untergeordnete Behörde bildet. 

Die Militär - Verwaltung jeder Provinz, welche, wie die Civil - 
Verwaltung unter dem Tsung-tu oder Vicekönig steht, umfasst zu- 
gleich die Land- und Seemacht. Im Allgemeinen machen die Chi- 
nesen wenig Unterschied in diesen zwei Gattungen der bewaffneten 
Macht, und die Stellen in beiden haben dieselben Namen. Die Gene- 
räle der chinesischen Truppen heissen Ti-tu; es sind deren sechzehn, 
von denen aber zwei ausschliesslich zur Marine gehören. Diese 
Generäle haben jeder ein Hauptquartier, in dem sie den grössten 
Theil ihrer Brigade vereinigen , während sie den Rest in den ver- 
schiedenen Posten ihres Bezirkes vertheilen. Ausserdem haben mehrere 
Festungen des Reiches tatarische Besatzung, unter dem Befehl eines 
. Tsiang-kiung, der nur dem Kaiser zu gehorchen hat, und dessen 
Pflicht es ist, die hohen Civilbeamten , welche an Aufruhr oder Ver- 
rath denken könnten, zu überwachen und im Gehorsam zu erhalten. 
Die Admiräle, Ti-tu, und Vice-Admiräle, Tsung-ping, halten sich ge- 
wöhnlich auf dem festen Lande auf, und überlassen den Befehl über 
die Geschwader Offizieren zweiten Grades. 

Unter den höheren Beamten der verselüedenen Verwaltungs- 
zweige stehen eine grosse Anzahl subalterner Beamter, deren Titel 
und Namen höchst gewissenhaft im „Buche der Stelleu" verzeichnet 
sind. Um sich einen genauen Begriff von dem ganzen chinesischen 
Verwaltungs - Personal zu verschaffen , könnte man nichts Authenti- 
scheres und zugleich Langweiligeres zur Hand nehmen, als den kaiser- 
lichen Almanach, welcher aller drei Monate neu herausgegeben wird. 

Nach dieser Skizze des politischen Systemes im chinesischen 
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Reiche ersieht man, dass die Regierung, so absolut sie auch ist, 
desshalb durchaus noch nicht nothwendig tyrannisch ist. Wäre sie 
in ihrem Wesen tyrannisch, so würde sie wahrscheinlich längst nicht 
mehr bestehen ; derffc man kann doch gewiss nicht Jahrhunderte lang 
willkührlich und despotisch dreihundert Millionen Menschen leiten, so 
erefühllos und verdummt man sie auch annimmt, und die Chinesen 
sind weder das Eine noch das Andere. . Um diese ungeheure Masse 
in Ordnung zu erhalten, war das Centralisations-System des Begrün- 
ders der chinesischen Monarchie unumgänglich nöthig, ein System, 
welches die zahlreichen Revolutionen, welche das Reich betroffen haben, 
nur modifizirten, ohne die Grundlage desselben umzustossen. Unter 
dem Schutze dieser mächtigen, kräftigen und, wie man behaupten 
kann, weise zusammengestellten EiÄrichtunfen, haben es die Chinesen 
verstanden, friedlich zu leben und eine ganz erträgliche Existenz, 
eine Art relatives Glück zu linden, welches, was man auch davon 
sagen mag, die einzige Stellung ist, auf welche die Menschen ver- 
nünftigerweise hier auf Erden Anspruch machen können. Die Ge- 
schichte Chinas gleicht der Geschichte aller Völker ; es ist ein Gemisch 
von Gutem und Bösem, eine lange Kette bald friedlicher und glück- 
licher, bald aufgeregter und trauriger* Zeiten. Die Regierungen wer- 
den erst dann vollkommen sein, wenn die Menschen fehlerlos sind. 

Man kann sich aber nicht verheimlichen , die Chinesen leben 
jetzt in einer Periode, wo das Böse oft den Sieg über das Gute 
davon trägt. Die Moral, die Künste, der Gewerbfleiss, alles geht bei 
ihnen bergab, und Unbehaglichkeit und Elend haben reissende Fort- 
schritte gemacht. Wir haben gegeben, dass die schrecklichste Ver- 
derbniss überall einreiset; die Übrigkeiten verkaufen die Gerechtigkeit 
an den Meistbietenden, und die Mandarinen aller Grade, anstatt das 
Volk zu beschützen, bedrücken und plündern es auf alle erdenkbare 
Weise. Aber darf man diese Unordnungen und Missbräuche, welche 
sich in die Verwaltung eingeschlichen haben, dem Systeme der chi- 
nesischen Regierung zuschreiben? Das ist nicht denkbar. Alles dies 
hängt mit Gründen zusammen, die wir im Verlaufe unserer Reise 
näher zu bezeichnen Gelegenheit finden werden. Wie dem übrigens 
auch sei, so darf man doch nicht bestreiten, dass der Mechanismus 
der chinesischen Regierung es verdient, sorgfältig und vorurtheilsfrei 
von den Staatsmännern Europas studirt zu werden. Man muss die 
Chinesen nicht zu sehr verachten ; es gibt vielleicht noch manches zu 
bewundern und zu lernen an diesen alten und sonderbaren Einrich- 
tungen, welche auf literarischen Prüfungen beruhen , und kein Be- 
denken tragen, dreihundert Millionen Menschen allge meines Stimin- 
und Wahlrecht in den Gemeinden zu gewähren, und Allen die 
Möglichkeit offen zu lassen, zu jedem Amte gelangen zu können. 

Während unseres Aufenthaltes in Tsching-tu-fu hatten wir Ge- 
legenheit, nicht nur mit den hohen Beamten der Stadt bekannt zu 
werden und die Verwaltungsgeschäfte kennen zu lernen, sondern wir 
konnten auch die Sitten und Gebräuche des chinesisch en Mandarinen 
in seinem Privatleben, im Schoosse seiner Familie studiren. Der 
Friedensrichter , bei dem wir wohnten , hiess Pao -ngan , d. h. ver- 
borgener Schatz. Er war ein Mann von etwa fün fzig Jahren, hoher 
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Gestalt j blühender Gesundheit und sehr wohlgenährt , wesshalb er 
täglich die Lobsprüche seiner Amtsgenossen zu hören hatte. Sein 
energisches braunes Gesicht, sein dichter Schnurrbart, seine Kehl- 
Aussjirache und seine beständigen Klagen übe> die Unannehinlich 
keiten der Hitze und der Mücken, alles verrieth den Mann des Nor- 
dens. Er war aus der Provinz Schan-si. Sein Vater hatte hohe 
obrigkeitliche Aemter bekleidet-, er aber hatte es nur bis zu der ein 
fachen Stellung eines Friedensrichters bringen können, und seihst 
dies erst seit einigen .Jahren. Er hütete sich wohl, diese Verzögerung 
auf Rechnung seiner geringen Leistungen bei den literarischen Prü- 
tangen zu schreiben; er inachte es eben wie die ganze Welt, und 
klagte die Ungerechtigkeit der Menschen, namentlich seinen Unglücks 
stern an, der ihn von Glück und Ehren fern hielte. Sein Name, 
wie er selbst sagte, bezeichne deutlich, was er sei, und er war auch 
nach jeder Seite des Ausdruckes hin ein wahrer Pao-ngan, ein ver- 
borgener Schatz. 

Obgleich etwas zum Lamentiien geneigt, war Pao-ngan im Gan- 
zen ein rechter Lebemann, der sich wenig Sorgen machte, und die 
Wechselialle und Prüfungen dieses Lebens ganz mit Bequemlichkeit 
hinnahm. Er war ziemlich spät Beamter geworden , als sein Leben 
schon wieder abwärts ging ; aber die Gerechtigkeit müssen wir ihm 
widerfahren lassen , er suchte auf alle erdenkbare Weise die ver- 
lorene Zeit wieder einzubringen. Er hebte die Prozesse leidenschaft- 
lich und brachte sie mit wunderbarer Geschicklichkeit zu Ende. Zwei 
bis drei Arten Gerichtsschreiber, welche er in seinem Dienste hatte, 
waren den ganzen Tag damit beschäftigt, alle Winkel der Stadt zu 
durchstöbern, um alle in sein Departement gehörigen Angelegenheiten 
zusammenzubringen und ihm vorzulegen. Seine gute Laune wuchs 
stets mit den Prozessen. Ein so grosser Eifer in Erfüllung oft so 
mühsamer und langweiliger Amtsgeschäfte musste uns sehr erbauen, 
und es machte uns das angenehmste Vergnügen, an Pao-ngan diese 
grosse Liebe zu Frieden und Gerechtigkeit' bewundern zu können. 
Aber er selbst gestand ims auch , dass er Geld brauche , und dass 
ein gut geführter Prozess der beste Weg sei, um es sich zu ver- 
schaffen. — Wenn es erlaubt ist, sagte er, sein Glück im Gewerb- 
fleiss oder im Handel zu suchen, warum sollte man da nicht auch 
reich zu werden suchen dadurch, dass man dem Volke Vernunft lehrt 
und ihm die Grundsätze des Rechts entwickelt? Von Prozessen müssen 
wir leben. 

Diese wenig edlen Gefühle sind in den Herzen aller Mandarinen, 
und sie bekennen sie offen und ohne Scheu. Die Verwaltung der 
Justiz ist ein wahrer Handel geworden, und die wirkliche Ursache die- 
ses Unrechts ist, wie wir wenigstens glauben, in den geringen Ge- 
halten zu suchen, welche die Regierung den Behörden anweist. 
Es ist sehr schwer ftir sie , auf bequeme Weise mit Palankinen, 
Bedienten und standesgemässen Kleidern zu leben, wenn sie, um 
ihre zahlreichen Ausgaben zu bestreiten, nur die mässigen vom Staate 
angewiesenen Mittel haben. Ausserdem erhalten die niederen, an 
einem Gerichtshofe angestellten Beamten gar keinen Gehalt und 
müssen sehen, wo sie bleiben, indem sie sich an die Prozessirenden 
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und an die Angeklagten aller Art halten, die ihnen unter die Hände 
kommen, wahre Schafe, an deren Wolle jeder herumzupft, bis mau 
ihnen endlieh das Fell vom Leibe zieht. 

Um die Anfangszeit der gegenwärtigen Dynastie waren die Miss 
brauche schon so himmelschreiend, und die Klagen darüber im gan- 
zen Reiche so einstimmig, dass die Censoren eine Denkschrift gegen 
die Gerichtshöfe abfassten und sie dem Kaiser Khang-hi vorlegten. 
Die Antwort Hess nicht auf sich warten ; aber ihr Inhalt war son- 
derbar genug. Der Kaiser, welcher die ungeheure Bevölkerung des 
Reiches, die grosse Vertheilung des Grundbesitzes, und den ränke- 
süchtigen Charakter der Chinesen in Betracht «og, schloss daraus, dass 
die Zahl der Prozesse in wahrhaft entsetzlichen Verhältnissen steigen 
würde, wenn man nicht Furcht vor den Behörden hätte, wenn mau 
im Voraus von guter Aufnahme vor Gericht und gehöriger und strenger 
Handhabung des Rechtes überzeugt sei. Da der Mensch, fügte er hinzu, 
sich leicht über seine eigenen Interessen täuscht , würde es unauf- 
hörlich Streitereien geben , und die eine Hälfte des Reiches würde 
nicht zureichen, um die Prozesse der andern Hälfte zu führen. Meine 
Ansicht ist also die, sagte der Kaiser, dass man diejenigen, welche 
sich an die Gerichtshöfe wenden, ohne Mitleid behandle, dass mau 
so mit ihnen verfahre, dass jeder das Prozessiren zum Ekel bekomme 
und zittere, vor der Obrigkeit zu erscheinen. So wird man das 
Uebel mit der Wurzel ausrotten, die guten Bürger, zwischen denen 
sich Misshelligkeiten herausstellen, werden sich wie Brüder versöhnen, 
indem sie sich dem Ausspruche der Aeltesten und des Richters der 
Gemeine fügen. Die aber , welche zänkisch , störrisch und unver- 
besserlich sind , mögen durch die Behörden vertilgt werden j diese 
Gerechtigkeit verdienen sie. 

Offenbar, kaim man im Allgemeinen eine solche Ansicht nicht 
gelten lassen, wenn sie auch die des Kaisers ist. Es ist aber eine 
ausgemachte Sache, dass in China, mit wenigen ehrenwerthen Aus- 
nahmen, diejenigen, welche mit den Gerichten zu thun haben und 
sich von den Mandarinen zu Grunde richten, ja oft um's Leben brin- 
gen lassen, Leute von gehässigem und rachsüchtigem Charakter sind, 
welche kein Vorschlag beruhigen kann, und welche von ihren A eitern *) 
gezüchtigt werden müssen. 

Der Friedensrichter Pao-ngan folgte gewissenhaft den Vorschrif- 
ten des Kaisers Khang-hi. Seit er in seine Stellung eingeführt war, 
dachte er nur daran, Prozessirende zu prellen; aber gewiss nie in 
der Absicht, dadurch die Zahl der Prozesse zu vermindern. Eines 
Tages, als wir mit ihm über die Hauptstadt von Sse-tschuen sprachen, 
nannte er uns ein Viertel als das schlechteste der Stadt. Anfangs 
glaubten wir, dieser schreckliche Ort sei nur der Schlupfwinkel 
schlechter Subjekte, aber es war gerade das Gegentheil. Seit ich 
Friedensrichter bin, sagte Pao-ngan mit ergötzlicher Naivetät, habe 
ich in diesem Viertel nicht einen einzigen Prozess gehabt ; die Ein- 
tracht herrscht in allen Familien. 

Pao-ngan hatte zwei Söhne, welche seine Carriere zu macheu 

X ... . \ 

*) Der Titel, den die Chinesen den Obrigkeiten geben. 
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wünschten ; aber es hatte allen Anschein, dass sie es nie zu irgend 
einer Kugel auf ihrer Mütze bringen würden. Der ältere, schon 
dreiunddreissig Jahre alt und Vater eines hübschen kleinen Chinesen, 
der Beine und Zunge schon recht gut gebrauchen konnte , war ein 
Mann von dem mürrischsten Gesichte und ausserordentlich beschränk- 
tem Geiste; zu diesen natürlichen Vorzügen kam noch eine höchst 
unangenehme Anmassung. Er hatte sein ganzes Lebenlang studirt ; 
manchmal schien er noch zu studiren ; aber der Baccalaureus wollte 
nicht werden. Sein Vater, der verborgene Schatz, gestand es offen 
ein, dass sein älterer Sohn unwissend sei. Der jüngere war sieb- 
zehn Jahr alt, blass, schwächlich, die Schwindsucht führte ihn lang- 
sam dem Grabe entgegen. So langweilig uns der eine vorkam, um 
so liebenswürdiger und interessanter fanden wir den andern. Er 
hatte Bildung und Scharfsinn, und in seiner Stimme eine melancho- 
lische Zartheit, welche den Reiz seines Umganges erhöhte. Nimmt 
man zur Familie Pao-ngan's noch unsere beiden Gesellschafter, den 
jungen Opiumraucher und den alten Melonenkernfresser hinzu, so 
wird man sich einen Begriff von der Gesellschaft machen können, 
in welcher wir uns befanden. Es war etwas ganz Eigenes, zwei 
französische Missionare in einer grossen chinesischen Stadt an der 
Grenze Tibets , zehn tausend Meilen von ihrem Vaterlande , in ver- 
trautem Verkehr mit einer Mandai inenfamilie, während zwischen dem 
Vicekönig der Provinz und dem Hofe des Kaisers über ihr Schicksal 
verhandelt wurde. 

Das Leben des chinesischen Mandarinen ist nach unserer An- 
sicht zu wenig beschäftigt. Wenn die Sonne in der Stadt sichtbar 
wurde, setzte sich Pao-ngan auf seinen Richterstuhl und brachte den 
Morgen damit hin, die Prozesse zu expediren , oder um genauer zu 
sprechen, die von seinen boshaften Schreibern ersonnenen und be- 
schlossenen Erpressungen zu bestätigen. Nach dieser überzähligen 
Arbeit kamen die grossen Tagesgeschäfte, das Frühstück, Mittag- 
uhd Abendessen. Pao-ngan führte einen recht guten Tisch, denn 
er bekam mit Rücksicht auf uns besondere Gelder von der mit un- 
serem Unterhalt beauftragten Präfektur ausgezahlt. Aber schon vom 
dritten Tage an konnte der Arme der Versuchung nicht widerstehen, 
Wasser unter den herrlichen Reiswein zu thun, um nur einen ganz 
kleinen Profit zu haben. Der Chinese muss immer betrügen und 
hintergehen ; jeder unerlaubte Gewinn hat für ihn einen besondern 
unwiderstehlichen Reiz. In den Zwischenzeiten von einem Mahle zum 
andern war die Beschäftigung keine ernste ; man rauchte, trank Thee, 
knaupelte an trockenen Früchten oder Stückchen Zuckerrohr, schlum- 
merte in einer Divanecke, wehte sich Luft zu mit grossen in Fächer- 
form gefalteten Palmenblättern, spielte Karten und Schach ; von Zeit 
zu Zeit kamen Mandarinen, die nichts zu thun hatten, und dann 
klagte man gemeinsam über die Beschwerden und Unannehmlich- 
keiten der öffentlichen Aemter. So war das Leben des Friedens- 
richters. Nicht einmal trafen wir ihn mit dem Pinsel in der Hand 
oder über einem Buche. 

Sicherlich sind nicht alle chinesische Beamte wie Pao-ngan. 
Wir haben mehrere kennen gelernt, die im Gegentheile eifrig, thätig 
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und kenntnissreich waren. Der Wunsch und die Hoflhung in ihrer 
Carriere zu steigen, erhielt sie immer in Thätigkeit. 

Wenn wir während unseres Aufenthaltes im Palaste des Friedens- 
richters merkten, dass uns Erschlaffung und Langeweile in unserer ge- 
wöhnlichen Umgebung erfasste, suchten wir unsere Zuflucht bei einer 
Person, die den grössten Theil des Tages bei Pao-ngan zubrachte. Es war 
ein ehrwürdige» graduirter Gelehrter, der Lehrer der Kinder Pao-ngan's. 
Wir sprachen mit ihm von Europa, und er hinwiederum erzählte uns 
von China und verstand es, seine Unterhaltung durch eine Menge 
Sprüche aus den klassischen Autoren angenehm zu machen. Der 
alte chinesische Gelehrte hat viel Aehnlichkeit mit unsern ehemaligen 
Gelehrten, deren Unterhaltung von griechischen und lateinischen Ci- 
taten strotzte. In Frankreich sind sie fast ganz verschwunden , und 
man findet sie heutigen Tages nur noch sehr selten. In China da- 
gegen ist dieser Typus gerade im höchsten Glänze. Der klassische 
Gelehrte zeigt sich überall mit Sicherheit, ja sogar mit etwas Eitel- 
keit und Dünkel, er ist sich seines Werthes bewusst Er gibt den 
Ton an , denn er ist gelehrt und weiss vorzüglich schön zu reden. 
Sein Organ ist gewöhnlich ausserordentlich geschmeidig; er begleitet 
seine Sprache mit gewaltigen Gesten, betont stark, und lässt den Un- 
terschied in den Betonungsarten scharf hervortreten. Seine Sprache 
voller Ausdrücke aus dem höheren Stile ist oft wenig verstandlich; 
aber das ist gerade ein Vortheil, denn so hat er Gelegenheit sei- 
nen Zuhörern damit zu Hülfe zu kommen , dass er mit der Finger- 
spitze erklärende Charaktere in die Luft zeichnet. Wenn Jemand 
in seiner Gegenwart das Wort nimmt, so hört er ihn an, indem er 
mitleidig den Kopf hin und her bewegt, und sein boshaftes Lächeln 
scheint zu sagen : Du bist kein Redner. Wenn der Gelehrte Unter- 
richt gibt, ist er im Grunde genommen ebenso anmassend; aber er 
ist gezwungen, wenigstens äusserlich sich etwas zu mässigen. Denn 
wenn er unterrichtet, so will er davon leben, und er weiss wohl, dass 
er mit seinem Stolze bei denen schlecht ankommt, die er braucht 

Die Lehrer bilden in China eine sehr zahlreiche Klasse. Es 
sind gewöhnlich arme Gelehrte, die es nicht bis zu Mandarinen brin- 
gen können, und um des lieben Brodes willen diesen Weg einschla- 
gen. Man braucht jedoch nicht den Examen bestanden zu haben 
und graduirt zu sein, um Lehrer zu werden. In China ist der Un- 
terricht frei und ohne Einschränkung; jeder kann Schule halten, ohne 
dass die Regierung sich irgend wie hineinmischt. Das Interesse, 
welches von Natur jeder Vater an der Erziehung seiner Kinder haben 
muss , ist , sagt man , eine hinreichende Garantie für die Wahl des 
Lehrers. Die Vorsteher der Dörfer und verschiedener Stadtviertel 
kommen zusammen, wenn sie eine Schule gründen wollen, und be- 
rathen sich über die Wahl des Lehrers uud seinen Gehalt. Dann 
richten sie ein Lokal ein, und der Unterricht beginnt. Genügt der 
Lehrer denen nicht mehr, welche ihn berufen haben, so verabschiedet 
man ihn und wählt einen andern. Die Regierung kann auf die Schu- 
len nur indirekten Einfluss haben durch die Examina, welche diejeni- 
gen bestehen müssen, welche in die Corporation der Gelehrten auf- 
genommen sein wollen. Sie müssen nothwendig die klassischen Bücher 
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Und die Autoren sttidlren, Über Solche sie ertamhlirt werden. Die 
Gleichförmigkeit, welche man iti chinesischen Schulen sieht, ist mehr 
die Folge des Gebrauchs, einer freien Zustimmung der Bevölkerung, 
als einer gesetzlichen Vorschrift. Iii unseren katholischen Schälen 
erklären nie chinesischen Lehrer ihren Schülern frei die Bäche* der 
christlichen Religion, nur unter der Controlle des apostolischen Vicärt 
oder des Missionars. Reiche Leute halten ftir ihre Kinder gewöhn- 
lich Privatlehrer, welche im Hause Unterricht ertheilen und oft rtn6n 
da Wohnen. 

China ist gewiss das Land der Welt, wo der Elementar-Unter- 
richt am meisten verbreitet ist. Es gibt kein Dorf, ja kehle Päch 
tereien, in denen mart nicht einen Lehrer trilfe. Meistens wohnt er 
in der Pagode. Zu seinem Unterhalte bekommt er gewöhnlich die 
Einkünfte einer Stiftung oder eine Art Zehnten, den die Ackerbauer 
ihm nach der Ernte zahlen. In den nördlichen Provinzen sind die 
Schulen weniger zahlreich ; das Schwerfällige und Steife der Bildung 
steht hothwendigerwelse unter dem Einflüsse des strengen KliriläS. 
Die Bewohner des Südens dagegen, voll Lebendigkeit und Schärr'- 
Sinn, liegen eifrig ihren wissenschaftlichen Studien ob. Mit wenigen 
Ausnahmen können alle Chinesen lesen und schreiben, wenigstens so 
viel sie zum gewöhnlichen Leben brauchen. Daher sind die Hand- 
Werker, selbst die Landleute im Staude, über ihre täglichen Arbeiten 
Bemerkungen in ein kleines Heft einzutragen, ihre Correspondenz 
selbst zu führen, den Almanach, die Bekanntmachungen der Manda- 
rinen und oft die Erzeugnisse der Tagesliteratur zu lesen. Elemen- 
tarunterricht wird selbst in den schwimmenden HHusern gelehrt, die 
man zu Tausenden auf den Flüssen , Seen und Kanälen des himm- 
lischen Reiches sieht. Stets findet man auf diesen kleinen Barken 
Schreibzeug, Pinsel, Rechentafel, Kalender und einige Broschüren, 
mit deren Entzifferung die armen Schiffer sich ihre Mttssezeit ver- 
treiben. 

Der chinesische Lehrer beschäftigt sich nicht nur mit dem Un- 
terrichte, sondern auch mit der Erziehung seiner Schüler. Er lehrt 
ihnen die Anstandsregeln, bildet sie nach dem herkömmlichen Cere- 
moniell im Familien - und üusserlicheu Leben , zeigt ihnen die ver- 
schiedenen Grussformen, und die Haltung, welche sie ihren Aeltem, 
höher gestellten Personen und ihres Gleichen gegenüber einnehmen 
müssen. Man hat den Chinesen ihre lächerliche Anhänglichkeit an 
der kleinlichen Beobachtung der Gebräuehe und an der werthlösen 
Etikette oft zum Vorwurfe gemacht. Man hat sich darin gefallen, sie 
als schwerfällige, abgezirkelte Menschen hinzustellen, die sich immer 
wie Automaten nach bestimmten unveränderlichen Regeln bewegen, 
die sich die Art der Begrüssung durch Gesetze vorschreiben lassen, 
und sich in feierlicher Weise Höflichkeitsförmeln sagen , die sie im 
Voraus nach dem Rituale auswendig gelernt haben. Viele bilden 
sich sogar ein, dass die Chinesen der niedrigsten Klasse, die Palan- 
kinträger und die Lastträger in grossen Städten, «ich vor einander 
niederwerfen und tausendmal um Verzeihung bitten, nachdem sie sich 
tüchtig geprügelt oder geschimpft haben. Solche übertriebene Dinge 
kommen nirgends in China vor ; man findet sie nur in den Berichten 
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der Europäer, welche, wenn sie von diesem wenig gekannten Lande 
sprechen, glauben, viel Bizarres und Ueberspanntes erzählen zu 
müssen. 

Um alle Uebertreibung fern zu halten, so steht so viel fest, dass 
die Höflichkeit bei den Chinesen ein besonderer Ausdruck des Na- 
tionalcharakters ist. Die Vorliebe für Anstand und Höflichkeit 
geht bei ihnen bis ins hohe Alterthum zurück, und die alten Philo- 
sophen unterlassen niemals , den Leuten die treue Beobachtung der 
für die socialen Verhältnisse gegebenen Vorschriften anzuempfehlen. 
Confucius sagt, die Ceremonien seien das Gepräge der Tugenden, 
und dazu bestimmt, die letzteren aufrecht zu erhalten, an sie au er- 
innern, ja sogar sie zu ergänzen. Da dieses nun die ersten Grund- 
sätze sind, welche die Lehrer den Schülern in den Schulen ein- 
prägen, so darf man sich nicht wundern, wenn man in allen Klassen 
der Gesellschaft Sitten vorfindet, welche die Folgen dieser Höflich- 
keit, der Grundlage der chinesischen Erziehung, sind. Selbst die 
Leute vom Lande, die Bauern, behandeln sich in der Regel mit 
Rücksicht und Zuvorkommenheit, wie man es in Europa nicht 
immer unter den arbeitenden Klassen findet. 

In öffentlichen Berichten und bei feierlichen Gelegenheiten sind 
die Chinesen vielleicht steif, geziert und zu sehr Sklaven der Etikette 
und des Ceremoniells. Das erzwungene Weinen und Klagen bei 
Leichenfeierlichkeiten , die nachdrücklichen Betheuerungen von An- 
hänglichkeit , Achtung und Ergebenheit an Personen, die man ver- 
abscheut und verachtet , die dringendsten Einladungen zum Mittag- 
essen, während man voraussetzt, dass sie nicht angenommen werden,— 
das sind freilich Missbräuche und Uebertreibungen, auf die man oft 
stösst , und welche von Confucius selbst getadelt werden. Dieser 
strenge Beobachter der Sitten sagt irgendwo, dass man in Betreff 
der Ceremonien lieber geizig als verschwenderisch sein soll, nament- 
lich, wenn man im Herzen nicht die Gesinnung trägt, welche allein 
das Verdienst derselben ausmacht und ihnen Werth gibt. 

Abgesehen von den öffentlichen Verhältnissen, in denen man 
gewöhnlich Zwang und Ziererei bemerkt, haben die Chinesen in 
ihrem Wesen viel Ungezwungenes und liebenswürdige Nachlässigkeit. 
Wenn sie ihre Atlassstiefel und das ceremonielle Kleid ausgezogen 
. und die Amtsmütze abgelegt haben, sind sie gesellschaftliche Men- 
schen. Im gewöhnlichen Umgange verstehen sie es, alle Fesseln der 
Etikette bei Seite zu legen, und bilden geschlossene Vereine, in 
denen, wie bei uns, die Unterhaltung durch Heiterkeit und liebens- 
würdige Scherze versüsst wird. Gute Freunde geben sich ungenirt 
Rendez-vous, um zusammen heissen Wein oder Thee zu trinken und 
ihren Tabak von Leao-tong zu rauchen; manchmal vertreiben sie 
sich auch die Zeit mit Wortspielen und Räthseln. 

Die Grundlage des Unterrichts, den die jungen Chinesen in den 
Schulen bekommen, ist, die chinesischen Schriftzeichen kennen zu 
lernen, sie gut auszusprechen und mit dem Pinsel zu schreiben. Um 
die Hand des Schülers zu üben, lässt man ihn erst die verschiede- 
nen Züge genau nachbilden, welche bei der Zusammensetzung der 
Charaktere vorkommen; dann geht man stufenweise weiter, bis zu 
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den complicirtesten Verschlingungen. Ist Bein Pinselstrich sicher und 
fein, so lässt man ihn schön ausgewählte Muster in verschiedenen 
Schriftarten copiren. Der Lehrer corrigirt die Arbeit des Schillers 
mit rother Tinte, indem er die schlechten Züge verbessert, und zu 
jedem Charakter ein Zeichen setzt, um die Schönheit oder Unvoll- 
kommenheit desselben zu bezeichnen. Die Chinesen geben viel auf 
eine schöne Schrift. Ein Kalligraph, oder, wie sie selbst sagen, ein 
schöner Pinsel, wird stets bewundert. 

Um die Schriftzeichen und ihre gute Aussprache zu lehren, liest 
der Lelirer beim Anfange des Unterrichts jedem Schüler , je nach 
seinem Fassungsvermögen, eine gewisse Anzahl solcher Zeichen vor ; 
dann kehren alle auf ihre Plätze zurück, und wiederholen singend 
und schaukelnd die ihnen aufgegebene Lektion. Man kann sich den 
Lärm und die Verwirrung denken, die in einer chinesischen Schule 
herrschen müssen, wenn jeder Schüler seine einsylbigen Worte in 
eigener Tonart abschreit, ohne sich um das Gesinge seines Nachbars 
zu kümmern. Während sie sich so heiser schreien und hin und her 
schaukeln, horcht der Lehrer wie ein Musikdirektor aufmerksam zu, 
und schreit bald rechts, bald links, um denen, welche herausgekom 
men sind, den rechten Ton anzugeben. Wenn ein Schüler seine 
Lektion gut im Kopfe hat, so geht er vor zum Lehrer, macht eine 
tiefe Verbeugung, gibt ihm das Buch, dreht ihm den Rücken und 
sagt her, was er gelernt hat : dies nennt man pey-schu (dem Buche 
den Rücken kehren) oder hersagen. Die chinesischen Charaktere 
sind so dick und so leicht zu unterscheiden, selbst in ziemlicher Ent- 
fernung, dass diese Methode nicht überflüssig erscheint, wenn man 
gewiss sein will, dass der Schüler aus dem Gedächtniss hersagt. Es 
scheint auch, als ob diese Art zu studiren, indem man laut schreit 
und durch das Schaukeln des Körpers den Takt angibt, wenige) 
ermüdet. 

Das erste Buch, welches man den Schülern in die Hand gibt, 
ist ein sehr altes volkstümliches Werk ; man nennt es San-dze-king, 
heiliges trimetrisches Buch. Der Verfasser hat. ihm diesen Titel ge- 
geben, weil es in kleine Distichen getheilt ist, von denen jede Zeile 
aus drei Charakteren besteht. Die hundert und achtundsiebzig Verse, 
welche das San-dze-king enthält, bilden eine Art Encyklopädie, worin 
die Kinder einen gedrängten Ueberblick, ein mit grossem Geschick 
gefertigtes Gemälde aller Kenntnisse finden , welche das chinesische 
Wissen ausmachen. Es ist darin die Rede von der Natur des Men- 
schen, den verschiedenen Erziehungsweisen, der Wichtigkeit der ge- 
sellschaftlichen Pflichten, von den Zahlen und ihrer Bildung, von den 
drei grossen Mächten, den vier Jahreszeiten, den fünf Kardinal- 
punkten, den fünf Elementen , den fünf beständigen Tugenden , den 
sechs Getreidearten, den sechs Klassen der Hausthiere, den sieben 
herrschenden Leidenschaften, den acht Noten der Musik, den neun 
Verwandtschaftsgraden, den zehn gegenseitigen Pflichten, den Studien 
und akademischen Abhandlungen, der allgemeinen Geschichte und der 
Folge der Dynastien. Das Werk endet mit Betrachtungen und Bei- 
spielen von der Notwendigkeit und Wichtigkeit des Studirens. Man 
begreift leicht, dass ein solches Buch, gut vom Schüler auswendig 
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gelernt und gehörig vom Lehrer erklärt, rasch den Geist der chine- 
sischen Kinder entwickeln und ihre natürliche Vorliebe zu positiven 
und ernsten Dingen begünstigen muss. Das San-dze-king ist in jeder 
Hinsicht der grossen Volkstümlichkeit werth, die es geniesst. Der 
Verfasser desselben, ein Schüler des Confncius, beginnt mit einem 
Distichon , dessen tiefer und traditioneller Sinn uns vorzüglich auf- 
gefallen ist: Jen-dze-tsu, sin-pon-schan, der Mensch ist ursprünglich 
von völlig heiliger Natur. Wahrscheinlich verstehen die Chinesen sehr 
wenig die Tragweite und die Folgen des in diesen zwei Versen aus- 
gesprochenen Gedankens. Ein christlicher Gelehrter hat für unsere 
Missionsschulen eine kleine theologische Encyklopädie nach dem 
Muster des San-dze-king verfasst. Die Verse bestehen aus vier Cha- 
rakteren, und desshalb hat er ihr den Titel : Sse-dzc-king gegeben, 
heiliges Buch in vier Charakteren. 

Mach der trimctrischen Encyklopädie gibt man den Schülern 
die Sse-schu, oder Wer klassischen Bücher, deren Inhalt wir angeben 
wollen. Das erste dieser vier moralischen Bücher heisst Ta-hio oder 
grosses Studium, eine Art politisch-moralischer Abhandlung, mit sehr 
gedrängtem Texte ; die Anlage desselben ist von Confncius, die wei- 
tere Ausführung von einem seiner Schüler. Die Selbstvervollkomm- 
nung ist der grosse Grundsatz . auf welchem die ganze Lehre des 
grossen Studiums beruht. 

Folgendes ist der Text dos Confncius: *j 

I **) 

„Das Gesetz des grossen Studiums oder der praktischen Philo- 
sophie besteht darin, das strahlende Prinzip der Vernunft, welches 
wir vom Himmel bekommen haben, zu entwickeln und an's Licht zu 
bringen, die Menschen zu erneuern und ihre Endbestimmung in die 
Vollkommenheit oder das höchste Gut zu setzen " 

IL 

„Zuerst muss man das Ziel kennen lernen, nach dem man zu 
streben hat, oder seine Endbestimmung, und dann einen Entschluss 
fassen ; wenn der Entschluss gefasst ist, dann kann der Geist still und 
ruhig sein; wenn der Geist still und ruhig ist, dann kann man jene 
dauernde Ruhe gemessen, welche nichts zu trüben vermag; ist man 
zu dieser dauernden Ruhe gelangt, welche nichts zu trüben vermag, 
dann kann man nachdenken und sich ein Urtheil bilden über das 
Wesen der Dinge ; hat man nachgedacht und sich ein Urtheil über 
das Wesen der Dinge , gebildet , dann kann man den gewünschten 
Stand der Vollkommenheit erreichen." 

in. 

„Die Wesen der Natur haben eine Ursache und Wirkungen ; die 
menschlichen Handlungen haben ein Prinzip und Folgen ; die Ursachen 
und Wirkungen, die Prinzipe und Folgen kennen lernen, das heisst 



*) Khung-fu-dze , den die Europaer nach lateinischer Form Contucius 
genannt haben, wurde in der Provinz S^hang-tong 567 vor Chr. Geburt ge- 
boren. Er starb 73 Jahr alt. 

**) Diese Stellen aus den klassischen Büchern sind nach Pauthier's 
Uebersetzung. 
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sehr nahe an die vernünftige Methode kommen, mit welcher man die 
Vollkommenheit erreicht." 

IV. 

„Die früheren Fürsten, welche in ihren Staaten das strahlende 
Prinzip der Vernunft, das wir vom Himmel empfangen haben, eh 
entwickeln und ans Licht zu bringen wünschten, befleissigten sich 
zuerst, ihre Reiche gut zu regieren; diejenigen, welche ihre Reiche 
gut zu regieren wünschten, befleissigten sich zuerst, gute Ordnung 
in ihren Familien zu halten; diejenigen, welche gute Ordnung in 
ihren Familien zu halten wünschten, befleissigten sich zuerst, sich 
selbst zu verbessern; diejenigen, welche sich selbst zu verbessern 
wünschten, befleissigten sich zuerst, eine rechtschaffene Seele zu haben; 
diejenigen, welche eine rechtschaffene Seele zu haben wünschten, be- 
fleissigten sich zuerst, reine und aufrichtige Absichten zu hegen ; die- 
jenigen, welche reine und aufrichtige Absichten zu hegen wünschten, 
befleissigten sich zuerst, so viel als möglich ihre moralischen Begriffe 
zu vervollkommnen; so viel als möglich seine moralischen Begriffe 
zu vervollkommnen, besteht darin, die Prinzipe der Handlungen zu 
durchschauen und zu ergründen." 

V. 

„Wenn die Prinzipe der Handlungen durchschaut und ergründet 
6ind, dann erreichen die moralischen Begriffe den höchsten Grad der 
Vollkommenheit; wenn die moralischen Begriffe den höchsten Grad 
der Vollkommenheit erreicht haben, dann sind die Absichten rein und 
aufrichtig; wenn die Absichten rein und aufrichtig sind, dann wird 
die Seele von Rechtschaffenheit und Geradheit durchdrungen; dann 
ist die Person verbessert und veredelt; wenn die Person verbessert 
und veredelt ist, dann wird die Familie gut geleitet; wenn die Fa- 
milie gut geleitet wird, dann wird das Reich gut regiert; wenn da* 
Reich gut regiert wird, dann geniesst die Welt Frieden und schöne 
Harmonie." 

VI. 

„Von dem an Würde erhabensten Menschen bis zum niedrigsten 
und unbekanntesten ist die Pflicht für alle dieselbe. Seine Person 
verbessern und veredeln, oder die Selbstvervollkommnung, das ist 
die Grundlage alles Fortschrittes und aller moralischen Entwickelung." 

VII. 

„Es ist in der Natur der Dinge nicht möglich, dass dasjenige 
in gehörigem Stande sein kann, was nothwendig aus dem hervorgeht, 
dessen Grundlage in Unordnung und Verwirrung ist." 

„Das leichtsinnig behandeln, was die Hauptsache oder das Wich- 
tigste ist, und mit Emst das, was nur Nebensache ist, das ist eine 
Handlungsweise, der man nie folgen muss." 

Wie wir schon gesagt haben , das Buch des grossen Studiums 
besteht aus dem oben angegebenen Texte mit einem Commentare in 
zehn Kapiteln von einem Schüler des Confucius. Der Commentar 
beschäftigt sich vorzüglich damit, den Grundsatz seines Lehrers in 
Bezug auf politische Regierung anzuwenden, welche Confucius defi- 
nirt: „was gerecht und gerade ist", und welcher er als Basis die 
Beistimmung des Volkes gibt ; es ist dies so im grossen Studium formulirt; 
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„Erwerb die Liebe des Volke* und du wirst das Reich erwerben. 
Verliere die Liebe des Volkes und du wirst das Reich verlieren. 4 ' 

Das Buch des grossen Studiums schliesst mit folgenden Worten : 
„Wean diejenigen, welche Staaten regeren, nur daran denken, Reich- 
thüme* für ihren eigenen Gebrauch aufzuhäufen, so werden sie ohne 
Zweifel verderbte Menschen an sich ziehen ; diese Menschen werben 
ihnen den Glauben beibringen, dass sie gute und tugendhafte Mini- 
ster sind, und diese verderbten Menschen werden das Reich regie- 
ren. Aber die Verwaltung dieser unwürdigen Minister wird über die 
Regierung die Strafe des Himmels und die Rache des Volkes brin- 
gen. Wenn die öffentlichen Angelegenheiten auf diesen Punkt ge- 
kommen sind, welche Minister, und wären es die gerechtesten und 
tugendhaftesten, könnten solches Unheil abwenden? Das heisst: die- 
jenigen, welche ein Reich regieren, müssen sieh nicht einen frivat- 
reichthum aus den öffentlichen Einkünften schaffen, sondern sie müs- 
sen Gerechtigkeit und Billigkeit zu ihrem Reichthume machen." 

Das zweite klassische Buch, Tschuang-yung oder die unveränder- 
Ijche Mitte, ist eine Abhandlung über die Auffuhrung des Weisen 
im Leben. Es ist von einem Schüler des Coufucius verfasst, paejj 
den aus dem Munde des Meisters gesammelten Lehren. Das mora- 
lische System dieses Buches ruht auf dem Grundsätze, dass die fu- 
gend immer gleich weit entfernt ist von den beiden äussersten En- 
den. In media consi$tit virtus. Die harmonische Mitte (Sching-ho) 
ist die Quelle des Wahren, Schönen und Guten. 

I. 

„Der Schüler Sse-lu befrug seinen Meister über die £raft des 
Mannes/' 

II. 

„Coufucius antwortete : Fragst du nach der männlichen Kraft 
der südlichen Gegenden, oder nach der männlichen Kraft der nörd- 
lichen Gegenden? Sprichst du von deiner eigenen Kraft?" 

III. 

„Gütige und sanfte Sitten haben, um die Menschen zu unterrich- 
ten, Mitleid mit den Unverständigen haben, die sich gegen 4ic Ytf: 
nunft empören, das ist die männliche Kraft, die den südlichen Ge- 
genden eigen ist; an sie halten sich die Weisen." 

IV. 

„Sich auf Eisenplatten betten, sich in Panzer aus den FelJLen 
wilder Thiere kleiden , ohne Zittern den Tod sich nahen sehen, das 
ist die männliche Kraft, die den nördlichen Gegenden eigen jst; an 
sie halten sich die Tapferen." 

V. 

„Indess, um wie viel stärker und grösser ist die Seelenkraft des 
Weisen, der immer in Frieden mit den Menschen lebt und siclj nicht 
von den Leidenschaften verführen lässt! JJm wie viel stärker und 
grösser ist die Seelenkraft desjenigen, der njeht abweicht vom gera- 
den Wege , gleich weit entfernt von beiden Enden ! Um wie vi$l 
stärker und grösser ist die S^eelenkiaft desjenigen, /der, wenn sein 
Land eine gute Verwaltung geniesst , die sein Werk ist , sich nicht 
ven törichtem Stolpe v,erftün'en und blenden lässt! Um wjye viel 
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stärker und grösser ist die Seelenkraft desjenigen , der, wenn sein 
Land ohne Gesetze einer guten Verwaltung bedarf, unbeweglich in 
der Tugend bleibt bis an seinen Tod ! " 

Confucius bestrebt sich in der unveränderlichen Mitte, sowie in 
seinen übrigen Schriften, stets seine moralischen Grundsätze *uf die 
Politik anzuwenden. So bewilligt er unter folgenden Bedingungen 
einem Fürsten das Recht, den Völkern Gesetze zu geben und ihnen 
zu befehlen: 

I. 

„In der Welt ist nur der im höchsten Grade ein heiliger Mensch, 
welcher die Fähigkeit hat , die Grundgesetze . der lebenden Wesen 
von Grund aus zu erkennen und vollkommen zu begreifen, würdig, 
unumschränkte Macht zu haben und den Menschen zu befehlen; nur 
er, welcher die Fähigkeit hat, sich eine grosse, erhabene, feste, 
unerschütterliche und beständige Seele zu schaffen, ist im Stande, 
Gerechtigkeit und Billigkeit herrschen zu lassen ; nur er, welcher die 
Fähigkeit hat, immer ehrbar, einfach, ernst, gerade und gerecht zu 
sein, ist im Stande, Achtung und Ehrfurcht sich zu erwerben; nur 
er, welcher die Fähigkeit hat, sich in "die Zierden des Geistes zu 
kleiden, und in Talente, welche ein fleissiges Studium verschafft, und 
in die Erkenntniss, welche eine genaue Durchforschung der geheim- 
sten Dinge, der feinsten Prinzipien gewährt, ist im Stande, mit 
Scharfblick das Wahre vom Falschen, das Gute vom Bösen zu unter- 
scheiden.'' 

n. 

„Seine Fähigkeiten sind so gross, so umfassend, so tief, dass sie 
einer ungeheuren Quelle gleichen, aus welcher alles zu seiner Zeit 
hervorkommt." 

ni. 

„Sie sind umfassend und ausgedehnt wie der Himmel; die ver- 
borgene Quelle, aus welcher sie fliessen, ist tief wie der Abgrund. 
Möge dieser im höchsten Grade heilige Mann mit seinen Tugenden, 
seinen gewaltigen Fähigkeiten erscheinen, und die Völker werden 
nicht verfehlen, seinen Worten zu glauben; möge er handeln, und 
die Völker werden nicht verfehlen, sich zu freuen." 

IV. 

„So ist der Ruf seiner Tugenden ein Ocean, welcher das Reich 
nach allen Seiten hin überschwemmt; er reicht bis zu den Barbaren 
des Südens und Nordens ; überall , wohin Schiffe und Wagen gelan- 
gen , wohin die Kräfte menschlichen Fleisses zu dringen vermögen, 
an allen Orten, die der Himmel bedeckt mit seiner unendlichen Wöl- 
bung, an allen Punkten, welche die Erde in sich fasst, welche Sonne 
und Mond mit ihren Strahlen erleuchten, welche Thau und Wolken 
des Morgens befeuchten, alle menschlichen Wesen, welche leben und 
athmen, müssen ihn lieben und ehren." 

Das dritte klassische Buch, Lun-yu oder philosophische Unter- 
haltungen, ist eine Sammlung von bunt unter einander stehenden 
Sprüchen und Erinnerungen aus den Gesprächen des Confucius mit 
seinen Schülern. Unter einer grossen Zahl allbekannter Aussprüche 
über Moral und Politik, findet man manchen tiefen Gedanken, inte- 
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ressante Einzelnheiten Über den Charakter und die Gewohnheiten des 
Confucius, der etwas originell gewesen zu sein scheint So erzählt das 
Lun-yu, dass sein Schritt eilig war, wenn er Gäste einführte, und dass 
er die Arme wie die Flügel eines Vogels ausgebreitet hielt. An dem 
Rocke, den er trug, war lange Zeit hindurch der rechte Aermel kür- 
zer als der linke ; er ass das Fleisch nicht , wenn es nicht in gera- 
der Linie geschnitten war ; wenn die Matte, auf welche er sich setzen 
sollte , nicht regelmässig .hingebreitet war , so setzte er sich nicht 
darauf; er wies auf nichts mit der Fingerspitze u. s. w. 

Das vierte klassische Buch endlich ist das des Meng-tze oder 
Mincius, wie ihn die Europäer nennen. Dieses in zwei Theile getheilte 
Werk ist der Inbegriff der Rathsehlägc dieses berühmten Philosophen 
an die Fürsten seiner Zeit und an seine Schüler. Mincius ist von 
seinen Landsleuten mit dem Namen des zweiten Weisen geehrt, 
wobei Confucius der erste ist, und man erweist ihm im grossen Saale 
der Gelehrten mit dem Confucius gleiche Ehren. Ein chinesischer 
Schriftsteller sagt vom Buche des Mincius Folgendes : „Die in die- 
sem Buche behandelten Gegenstände sind verschiedener Art; hier 
werden die Tugenden des Einzellebens und die des verwandtschaft- 
lichen Lebens geprüft ; dort wird die Ordnung der Geschäfte be- 
sprochen. Hier werden zur Ausübung eines guten Regimentes die 
Pflichten der Vorgesetzten vom Kaiser bis zum niedrigsten Beamten 
vorgeschrieben ; dort die Arbeiten der Gelehrten , der Ackersleute, 
Künstler und Kaufleute vor Augen geführt, und im Verlaufe des 
Buches werden die Gesetze der physischen Welt, des Himmels, der 
Erde und der Berge, der Flüsse, der Vögel, der vierfüssigen Thiere, 
der Fische, der Insekten, der Pflanzen, der Bäume bei vorkommen- 
der Gelegenheit beschrieben. Viele von den Geschäften, welche 
Mincius während seines Lebens im Verkehre mit den Menschen be- 
sorgte, seine gelegentlichen Gespräche mit Personen aller Stände, 
seine Unterweisungen an seine Schüler, seine Erklärungen alter und 
neuer Schriften , alle diese Dinge sind in dem Werke mit vereinigt. 
Er bringt auch Historisches, Worte alter Weisen zur Belehrung der 
Menschheit." 

Abel -Re'musfit hat die beiden berühmtesten Philosophen Chinas 
folgendem! assen charakterisirt : „Der Stil des Meng-tze, weniger erha- 
ben und gedrängt, als der des Fürsten der Wissenschaften (Confu- 
cius) , ist ebenso edel , ebenso blühend und fein. Die dialogische 
Form, die er bei seinen philosophischen Unterhaltungen mit den gros- 
sen Personen seiner Zeit beibehalten hat, bringt mehr Abwechselung, 
als man in den Apophthegmen und Sprüchen des Confucius erwar- 
ten kann. Der Charakter ihrer Philosophie ist auch wesentlich ver- 
schieden. Confucius ist immer ernst, selbst streng; er erhebt die 
Rechtschaffenen, von denen er ein ideales Bild entwirft, und spricht 
von den Lasterhaften nur mit kalter Entrüstung. Meng-tze scheint 
bei gleicher Liebe zur Tugend mehr Verachtung als Abscheu fiir das 
Laster zu haben ; er greift es mit Vernunftgrtinden an und verschmäht 
auch die Waffe der Lächerlichkeit nicht. Seine Art zu argumenti- 
ren nähert sich jener Ironie, die man dem Sokrates zuschreibt. Er 
bestreitet seinen Gegnern nichts; aber indem er ihre Sätze zugibt, 
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zieht er daraus absujrde Folgen, welche sie jn Verwirrung b?"ingen. 
JEJr schont selbst die Grossen und die Fürsten seiner Zeit nicht, die 
oft kein Bedenken trugen , ihn um Rath zu fragen , blos um Gele- 
genheit zu haben, ihr Betragen zu rühmen, und um Lobsprüche von 
ihm zu hören, welche sie zu verdienen glaubten. Nichts ist pikan- 
ter, ajs die Antworten, welche er in solchen Fällen gibt; nichts 
mehr entgegengesetzt dem knechtischen und gemeinen Charakter, 
den ein nur zu sehr verbreitetes Vorurtheil von den Orientalen un4 
namentlich den Chinesen behauptet. Meng-tze gleicht in nichts dem 
Aristipp; vielmehr dem Diogenes, aber mit mehr "Würde und An- 
stand. Man wird bisweilen versucht, seine Lebhaftigkeit, welche an 
Bitterkeit grenzt, zu tadeln; aber man entschuldigt ihn, wenn man 
sieht, dass er immer vom Eifer für das öffentliche Wohl begeistert js^." 

Die chinesischen Schüler lernen in den Schulen die vier klas- 
sischen Bücher, ohne sich besonders mit dem Sinne und Gedanken- 
gange des Verfassers abzugeben ; verstehen sie etwas davon, so ver- 
danken sie es einzig und allein ihrem eigenen Scharfsinne. Wenn 
sie im Stande sind, dieselben ohne Anstoss von einem Ende bis zum 
andern herzusagen , dann erst enthüllt der Lehrer den Text nach 
unzähligen Commentaren Wort für Wort und gibt die nöthigen Er- 
klärungen. Die philosophischen Ansichten des Confucius und des 
Meng-tze werden mehr oder weniger oberflächlich je nach dem Fas- 
sungsvermögen und dem Alter der Schüler auseinander geßotet 

Nach den vier klassischen Büchern studiren die Chinesen die 
fünf heiligen Bücher, King, die ältesten Denkmäler chinesischer 1,4- 
teratur, welche die Grundsätze des alten Glaubens und der alten 
Gebräuche enthalten. Das erste, das geschätzteste und unverständ- 
lichste dieser heiligen Bücher, ist das Buch der Veränderungen, IT- 
King. Es ist eine Abhandlung über die Wahrsagekunst, die auf 
d>r Verbindung von vierundsechzig Linien, theils ganzen, theils ge- 
brochenen, die man kua nennt, beruht, und deren Entdeckung wan 
dem Fu hi, dem Begründer der chinesischen Civilisation, zuschreibt. 
Fu-hi fand diese geheimnissvollen Reichen, welche, wie man sagt, 
alles erklären können, die aber Niemand versteht, auf dein R^cfeen 
einer ße&ldkröte. Confucius, dieser erhabene Geist, dieser ganz vor- 
zügliche Gelehrte, hat sich viel mit diesen räthselhaften Kua t*esc]tftf- 
%t und ^aMreicbe Vorarbeiten zu der jetzigen Gestalt des Y-KJflg 
geliefert, ohne dass es ihm geglückt wäre, grosse Klarheit in (di^ae 
geheime Wissenschaft zu bringen. Nach Confucius geht die Zahl 
derer, welche die Schwachheit besassen, sich ernstlich mit dem Y-King 
zu beschäftigen , ins Unglaubliche. Der kaiserliche Katalog nennt 
mehr als 1450 Abhandlungen, in Gestalt von Denkschriften oder 
Commentaren, über dieses sonderbare und berühmte Buch. 

Das Schu-king, oder Buch der Geschichte, ist das zweite heilige 
Buch. Confucius hat in diesem wichtigen Werke die Instonschen 
Erinnerungen der ersten chinesischen Dynastien bis in das achte 
Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung gesammelt. Eg enthält die 
Ansprachen der verschiedenen Kaiser dieser Dynastien an ihre hohe» 
Beamten, und eine grosse Anzahl kostbarer Documente Qber die ersten 
Zeiten der chinesischen Nation. 



Digitized by Google 



Drittes Kapitel. 74 

* 

Pas dritte heilig© Buch, das Scherfcing, oder das Buch der Verse, 
jet eine »och von Confucius veranstaltete Sammlung der alten N&- 
tfonallieder und der officiellen Gesänge vom achtzehnten bis sieben- 
ten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung. Man findet darin sehr 
interessante und authentische Nachrichten über die ehemaligen Sitten 
der Chinesen. Das Buch der Verse wird in den philosophischen 
Schriften des Meng-tze und des Confucius, welcher letztere das Lesen 
desselben seinen Schülern anempfohlen, oft citirt und commentirt. J3r 
sagt im Lun-yu: „Meine lieben Schüler, warum studirt ihr nicht das 
Buch der Verse? Das Buch der Verse erhöht die Gefühle und Ge- 
danken; es bildet das Urtheil durch die Betrachtung der Dinge; es 
vereinigt die Menschen in wechselseitiger Harmonie; es erregt Be- 
dauern ohne Nachwehen." 

Das vierte heilige Buch ist das Li-ki oder Buch der Riten. Das 
Original ging bei der vom Kaiser Thsin-sche-hoang befohlenen Ver- 
brennung der alten Bücher verloren , am Ende des dritten Jahrhun- 
derts vor unserer Zeitrechnung. Das Ritual, wie wir es noch haben, 
ißt eine Sammlung von Fragmenten, von denen die ältesten nicht 
über Confucius hinaus zu gehen scheinen. 

Endlich das fünfte heilige Buch ist das Tschun-thsiu oder das 
Buch des Frühlings und des Herbstes, von Confucius verfasst, der 
seinen Namen von den beiden Jahreszeiten hernahm, in denen es 
angefangen und beendet wurde. Es enthält die Annalen des kleinen 
Königreiches Lu, *) des Vaterlandes dieses Philosophen , vom Jahre 
722 vor unserer Zeitrechnung bis zum Jahre 480. Confucius schrieb 
es, um die Fürsten seiner Zeit an die Achtung vor den alten Gebräu- 
chen zu erinnern, indem er ihnen die Unglücksfälle vor Augen führte, 
welche ihre Vorgänger betroffen hatten, seitdem diese Gebräuche in 
Vergessenheit gerathen waren. 

Die fünf heiligen und die vier klassischen Bücher sind die Grund- 
lage des chinesischen Wissens. Alles, was man in diesen Büchern 
findet, würde, man muss es zugestehen, dem Geschmack und den 
Bedürfnissen der Europäer wenig zusagen. Vergebens würde man 
hier wissenschaftliche Bemerkungen suchen, und neben politischen au4 
moralischen Wahrheiten von der höchsten Wichtigkeit findet man 
die gröbsten Irrthümer und lächerlichsten Fabeln. Aber das ganwe 
chinesische Unterrichtswesen trägt ausserordentlich dazu bei, grosse 
Liebe zu den alten Gebräuchen und tiefen Autoritätsglauben den 
Geistern einzuprägen, zwei Dinge, welche immer gleichsam die bei- 
den Säulen der chinesischen Gesellschaft gewesen sind und allein die 
Dauer dieser alten Civilisation erklären können. 

Wir wollen hier nicht tiefer in Einzelnheiten über Erziehung und 
Literatur der Chinesen eingehen, weil wir Gelegenheit finden werden, 
mehrmals darauf zurückzukommen. 

Seit vierzehn Tagen waren wir in Tsching - tu - fu , und da uns 
Langeweile zu plagen anfing, gaben wir dem Vicekönige unsern 
Wunsch zu erkennen abzureisen. Er antwortete freundlich, dass .er 
-es gern «ehen würde , wenn wir noch länger der Ruhe genössen ; 



*) Jetat Proving Schaag-tung. 
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jedoch hätten wir völlig freien Willen und könnten den Tag unsrer 
Abreise selbst bestimmen. Der Friedensrichter Poa-ngan suchte uns 
zurückzuhalten; er wandte seine einschmeichelnde und pathetische 
Beredsamkeit an; er beschwor uns, lieber zu warten, als ihm das 
Herz aus dem Leibe zu reissen. Wir unsrerseits mussten ihm leb- 
haft den Schmerz ausdrücken, den wir empfinden würden, wenn wir 
durch Seen, Flüsse, Ebenen und Berge von ihm getrennt wären. 
Indess trotz des gegenseitigen Bedürfnisses immer beisammen zu 
leben, beschlossen wir, in zwei Tagen abzureisen. 

Sogleich machte sich der Ehrgeiz bemerklich. Alle Mandarinen, 
welche abkommen konnten, suchten die Ehre zu erlangen, uns zu 
begleiten. Besuche folgten auf Besuche; eine wahre Lawine von 
blauen und vergoldeten Kugeln stürzte sich in die Säle Pao-ngan's. 
Alle diese Bewerber waren, wie sie selbst sagten, vollkommene Men- 
schen ; sie besassen die fünf Cardinaltugenden im höchsten Grade 
und waren mit allen socialen Verhältnissen vertraut; sie sahen alle 
ein, wie viel Sorge und Aufmerksamkeit Fremde von unserem Stande 
auf der beschwerlichen Reise brauchten , die wir zu unternehmen 
gedachten. Die Gegenden, welche wir durchreisen mussten, waren 
ihnen bekannt, und wir konnten auf ihre Erfahrung und ihre Erge- 
benheit rechnen. Wenn sie übrigens grossen Eifer zeigten, uns zu 
begleiten, so lag der Grund darin, dass eine so rühmliche Mission 
ihren Namen verherrlichte und das Glück ihres Schicksals für die 
Zukunft sicher stellte. 

In der That, dieser schöne Eifer zeigte, dass es auf unserem 
Wege ein Glück für den zu verdienen gab, der uns begleiten würde. 
Nach den wohlwollenden Absichten des Vicekönigs sollten wir wie 
hohe Beamte reisen. Daher sollten alle Länder, durch die wir kämen, 
mit ausserordentlichen Steuern für unsern und unserer Begleitung 
Unterhalt belastet werden. Diejenigen, welche so lebhaft uns zu 
begleiten wünschten, rechneten gleichfalls auf unsere Unkenntniss, 
um den grösseren Theil der Gelder auf sich zu verwenden, den die 
Gerichtshöfe, auf welche wir auf unserem Wege stossen würden, täg- 
lich zu zahlen verpflichtet waren. 

Es gibt Behr genaue Vorschriften über solche Reisen ; aber man 
vermuthete, dass wir nicht bekannt damit seien. Wir hüteten uns 
wohl, unsere Führer selbst zu wählen ; wir zogen es vor, der Regie- 
rung die Wahl zu überlassen , und behielten uns so das Recht vor, 
uns zu beklagen, wenn die Sachen nicht, nach Wunsch gingen. Wir 
mussten zwei Mandarinen bekommen, einen aus dem Gelehrtenstande, 
welcher die Seele der Expedition sein sollte, und einen Militär mit 
fünfzehn Mann, um über Ruhe und Ordnung auf unserem Wege zu 
wachen. 

Am Tage vor unserer Abreise stellte uns unser Freund, der 
Präfekt des Blumengartens, von Amts wegen die beiden Auserwähl- 
ten vor. Der Mandarine aus dem Gelehrtenstande, mit Namen Ting, 
war mager, von mittler Grösse, voller Pockennarben, durch Opium- 
genuss geschwächt, ein tüchtiger Schwätzer und wenig gebildet. Bei 
unserem ersten Zusammentreffen theilte er uns mit, dass er dem Kao- 
wang, einer Gottheit des chinesischen Götterkreises, sehr ergeben 
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wäre, dass er eine grosse Zahl Gebete, und namentlich sehr lange 
Litaneien, auswendig wüsste, die ei alle Tage herzusagen gewohnt 
sei. Wir sind der vollen Ueberzeugung, dass man in der besten Ab- 
sicht, uns angenehm zu sein, uns. einen Mandarinen aus dem Gelehr- 
tenstande beigesellte, der im Stande war, lange Litaneien herzu- 
sagen, und man muss eingestehen, dass es zu Seltenheiten gehörte, 
unter dem Gelehrtenstande einen solchen Fund zu thun. Der Mili- 
tärmandarine wusste nichts von Gebet •, er war ein junger Mann mit 
breitem Gesicht, von starkem Körperbau, auf den aber der Opium- 
genuss auch schon seine verderbüehen Folgen geltend machte. Er 
war feiner und freundlicher, als sein College, und schien auch in 
der Literatur bewanderter zu sein. 

Am Tage unserer Abreise machten wir am frühen Morgen 
dem Vicekönig einen Besuch. Der Empfang war nicht feier- 
lich, wie das erstemal ; man hörte nichts von Musik, auch waren die 
Civil- und Militär- Beamten der Stadt nicht versammelt. Wir wurden 
nur vom Präfekten des Blumengartens begleitet , der an der Thür 
des Empfangszimmers stehen blieb. An der Haltung des Vicekönigs 
gewahrten wir dieselbe Einfachheit. Er sprach sehr gütig mit uns 
und ging in die kleinsten Einzelnheiten betreffs der Befehle ein, die 
er gegeben hatte, damit man uns auf unserer Reise gut behandeln 
sollte 5 und damit wir im Stande wären , wenn es nöthig würde , zu 
reclamiren, gab er uns eine Abschrift des Reglements, welches unsere 
Begleiter zu befolgen hatten. 

Während unseres Besuches machte uns der Vicekönig ein ganz 
eigenthümliches Geständniss, und suchte uns nachzuweisen, dass die 
Chinesen durchaus nicht so grosse Mathematiker und Astronomen 
wären, wie man in Europa allgemein geglaubt hat. Er theilte uns 
mit, dass die Regierung bald in grosser Verlegenheit wegen der 
Herausgabe des Kalenders sein würde, welcher schon nicht mehr von 
der gehörigen Genauigkeit sei. Wir wussten, dass die ersten Mis- 
sionare in der Zeit ihrer hohen Gunst bei Hofe bereitwillig grosse 
Fehler verbessert hatten , welche sich in der Berechnung des chine- 
sischen Mondjahres fanden, und eine Art immerwährenden Kalender 
ftir eine ziemlich lange Zeit abfassten; aber wir befürchteten, man 
wäre nicht fertig damit geworden, und das mathematische Bureau in 
Peking hätte sich demüthigst für unfähig erklärt, einen Kalender zuwege 
zu bringen. Der Vicekönig, welcher wahrscheinlich vom Kaiser be- 
sondere Instructionen desshalb bekommen hatte, fragte uns, ob man 
die Missionare nicht veranlassen könnte , an der Reform des Kalen- 
ders zu arbeiten. Wir antworteten ihm , dass sie , falls der Kaiser 
es wünschte, schwerlich Grund haben könnten, auf den Wunsch nicht 
einzugehen. Zugleich nahmen wir Gelegenheit, den hohen Herrn an 
alle jene Dienste zu erinnern, welche die Missionare früher dem 
Reiche geleistet hatten, als sie die Arbeiten des mathematischen Bu- 
reaus leiteten, Landkarten von den Provinzen und tributpflichtigen 
Staaten entwarfen, verschiedene Verträge mit den Russen abschlös- 
sen, uud bei vielen anderen Gelegenheiten, wo sie ebenso viel Talent 
als Ergebenheit gezeigt hatten. Wie viele Missionare, sagten wir, 
haben ihr Vaterland verlassen, um sich ganz den Chinesen zu wid- 
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meh? Und wie haben die Chinesen so viele Arbeiten und so grosse 
Opfer belohnt? Wenn man glaubte sie nicht mehr zu brauchen, *d 
Hat man sie mit Schimpf und Schande fortgeschickt ; eine grosse Zähl 
hat man geopfert, hat dich der Niederlassnngen bemächtigt, die sie 
mit grossen Kosten hergerichtet hatten , ja man hat noch vor gäüZ 
Kürssem selbst die Gräber der tugendhaften und gelehrten Männer 
zetttört, welche die Bewunderung des berühmten Kaisers Khang * W 
erregten. 

Als wir von der jüngsten Entweihung der Gräber sprachen, 
sehien der Vicekönig erstaunt zu sein. — Die französischen Missio- 
nare besassen in der Umgegend von Peking eine schöne Umfriedi- 
gung, die ihnen der Kaiser Khang-hi zum Begräbnissorte angewiesen 
hätte. Dort ruhen sehr viele unserer Landsleute, neun tausend Mei- 
len von ihrem Vaterlande entfernt, nachdem sie ihr Leben in Leiden 
und Entbehrungen verbracht haben, unter einem Volke, das nie ihre 
Tugend und ihre Kenntnisse zu würdigen wusste. Wir hatten diese 
Ümfriedigung mehrmals besucht, die unter dem Namen des französi- 
schen Friedhofes bekannt war. Wenn man eintritt , so schlägt das 
Herz vor Rührung, es ist, als wenn man den Fuss auf den Boden 
des Vaterlandes setzte. Dieses Stück Erde ist in der That echt 
französisch ; es ist eine rührende und köstliche Colonie, welche die 
GebCine unserer Mitbrüder im chinesischen Reiche sich errungen 
haben. Die Lage ist eine der schönsten, die man in der Umgegend 
von Peking finden kann. Die Umgebungsmauern sind ziemlich gut 
erhalten; aber das Gebäude und das Holzwerk, halb nach chinesi- 
schem, halb nach europäischem Geschmack, bedarf mancher Repa- 
raturen. Inmitten eines grossen Gartens, der jetzt unangebaut liegt, 
sieht man ein Wäldchen, in welchem sich die Gräber der Missionare 
reihenweise unter alten ehrwürdigen Bäumen befinden. Seitdem der 
Aufenthalt der Europäer in China nicht mehr gesetzlich sicher ge- 
stellt ist, wurde der französische Friedhof der Aufsicht einer christ- 
lichen Familie anvertraut, die aber in Folge einer jüngst stattgehabten 
Verfolgung in die Verbannung geschickt worden ist. Die Umfriedi- 
gung wurde von den Banditen aus Peking rein ausgeplündert. Jetzt 
hat sich die Regierung des Platzes bemächtigt, und die Heiden, denen 
man dort ihren Wohnsitz angewiesen hat, rauben unaufhörlich, was 
ihnen gefällt, die Bäume, das Bauholz der Kapelle, ja selbst die 
Grabsteine. 

Der Vicekönig, wie wir schon sagten, staunte, als er uns von 
der Plünderung des Friedhofs reden hörte, und fragte uns, ob die 
französische Regierung davon unterrichtet sei. — Wahrscheinlich, 
antworteten wir ihm ; sollte sie es aber zufällig nicht wissen, so wer- 
den wir sie davon in Kenntniss setzen. — Wenn ich nun in Betreff 
dieser Angelegenheit nach Peking schreibe , wenn der Kaiser den 
Befehl erlässt, den Friedhof wieder herzustellen, werden die Franzo- 
sen dann zufrieden gestellt sein ? — Gewiss werden sie es mit gros- 
ser Freude aufnehmen, wenn sie hören, dass man das den Gräbern 
ihrer Brüder gethane Unrecht wieder gut gemacht hat. — Der Vice- 
könig Hess einen Pinsel bringen, machte sich einige Bemerkungen, 
und versprach uns, dem Kaiser aufs Schnellste eine bezügliche Bitt- 
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schrift zugehen zu lassen. Wir sprachen hierauf noch lange von den 
europäischen Regierungen, von der christlichen Religion und von den 
durch Lagrene*e durchgesetzten kaiserlichen Beschlüssen. Der vor- 
treffliche alte Herr war besorgt um das Schicksal der Mandschu- 
Dynastie ; er schien es zu begreifen , dass wir zu einer Zeit nach 
China gekommen wären, wo dieses, es mag nun wollen oder nicht, 
gezwungen sei, seine alten Einrichtungen zu ändern, und mit den 
europäischen Mächten in Beziehung zu treten , welche vermöge der 
Dampfkraft jetzt nicht mohr weit vom himmlischen Reiche entfernt 
seien. — Ich werde nach Peking geheri, sagte er, und mit dem Kai- 
ser sprechen. *) 

Endlich verabschiedete uns der Vicekönig mit den gewöhnlictien 
Worten : I-lu-fu-sing, möge der Glücksstern euch auf eurer Reise be- 
gleiten! — Wir wünschten ihm ein langes und glückliches Alter, 
und kehrten zutti Friedensrichter zurück, wohin wir die Mandarinen, 
welcne uns begleiten sollten, bestellt hatten. Wir fanden eine zahl- 
reiche" Versammlung aller der Personen vor, mit denen wir während 
ttiseres Aufenthaltes in Tsching-tü-fu bekannt geworden waren. Wir 
dötzten Uns zu Tische, und Pao-ngan hatte uns ein wahres Festmahl 
nach den vorgeschriebenen Riten zurichten lassen. Bald darauf fing 
das Abschiednehmen nach den ceremoniösen Formeln an. In feilen 
Tönen und mit tausend Varianten sagte man uns, dass man uns sehr 
gelangweilt und das Leben sehr unangenehm gemacht habe; wir 
unsrerseits gaben ihnen die Erklärung, dass wir sehr auf. ihre Nach- 
sicht und Verzeihung rechnen müssten, da wir so anspruchsvoll und 
1 festig' gewesen wären. Niemand nahm diese sonderbaren, durch den 
Gebrauch geheiligten Formeln für Ernst; sie waren aber doch dann 
find wänti der naivste Ausdruck der Wahrheit. Endlich stiegen wir 
ifi die Palfenkine , und der Zug , dem zwölf mit Rotang bewaffnete 
Mäntfef voran schritten , bahnte sich den Weg durch eine Unzählige 
Masäfe Neugieriger. Jedermann wollte die berühmten Teufel aus 
dem Westen sehen, welche die Freunde des Vicekönigs und deä 
Itäisers geworden waren ; denn daran konnte Niemand mehr Zwei- 
feln, da man statt uns umzubringen, uns sogar bewilligt hatte, die 
gölbe Mütze und den rothen Gürtel zu tragen. 

*) Im Jahre 1850 begaben wir uns von Macao nach Peking, um den 
Vieekonig von Sse-tachuen zu seheuj der seit zehn Jahren an den Hof be L 
rufen worden war. Unglücklicherweise war er vierzehn Tage vor unserer 
Ankunft gestorben. Einige Zeit darauf starb auch der Kaiser. 
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Abreise von Tsching-tu-fu. — Es wird am Thorc der Stadt ein Brief in 
unsern Palankiu geworfen. — Christenthum in China. — Seine Ein- 
fuhrung im fünften und sechsten Jahrhundert. — Denkmal und Inschrift 
von Si-ngan-fu. — Fortschritt des Christenthums in China im vierzehn- 
ten Jahrhundert. — Ankunft der Portugiesen in China. — Macao. — 
Der Pater Matthäus Ricci. — Abreise der ersten französischen Missio- 
nare. — Glücklicher Zustand der Religion unter dem Kaiser Khang-hL 
— Verfolgung des Kaisers Yung-tsching. — Hülfslosigkeit der Missio- 
nen. — Zahlreiche Abreisen neuer Missionare. — Ueberblick über den 
jetzigen Zustand des Christenthums in China. — Gründe der Feind- 
seligkeit der Regierung gegen die Christen. — Gleichgültigkeit der 
Chinesen in Religionssachen. — Beispiel dieser Gleichgültigkeit. — Die 
Ehrenbezeugungen , die uns auf dem Wege zu Theil werden. — Auf- 
enthalt in einem Gemeindepalaste. — Betrügerei Ting's. — SchiffFahrt 
auf dem Blauen Flusse. — Ankunft in Kien-tscheu. 

Als wir an das Südthor der Stadt gekommen waren, bemerkten 
wir unter der Volksmenge, welche sich dort versammelt hatte, eine 
grosse Anzahl Christen. Sie machten das Zeichen des Kreuzes, um 
sich uns zu erkennen zu geben, und uns, so viel es ihnen möglich 
war, ihr Mitgefühl an den Tag zu legen. Ihr Gesicht zeigte Ver- 
trauen und Zufriedenheit ; denn sie hatten ohne Zweifel in der Rück- 
sicht, mit welcher uns der VicekÖnig und die ersten Personen der 
Stadt behandelt hatten, die Vorläufer der religiösen Freiheit gese- 
hen, die einen Augenblick lang vor ihren Augen erglänzte. Viel- 
leicht hofften sie auch, dass die den Vertretern Frankreichs laut und 
offen mitgetheilten Berichte über das Nichtvorhandensein kaiserlicher 
Decrete Reclamationen herbeiführen würden, welche endlich die chine- 
sische Regierung auf den Weg der Gerechtigkeit und Massigkeit 
brächten. Waren dies ihre Hoffnungen, als sie uns nach Macao rei- 
sen sahen , so müssen wir leider eingestehen , dass an ihrer Realisi- 
rung noch gar viel fehlt ; denn anstatt sich zu verbessern , hat sich 
ihre Lage vielmehr von Tag zu Tag nur verschlimmert. 

In dem Augenblicke, als wir durch das letzte Stadtthor gingen, 
bekam einer von uns in seinem Palankin heimlich einen Brief von 
einem Christen zugeworfen, der sich in einem Winkel verkrochen 
hatte er war von Perocheau, dem Bischof von Maxula und aposto- 
lischen Vicar der Provinz Sse-tschuen. Dieser eifrige und würdige 
Prälat sprach von zahlreichen localen Verfolgungen, welche sein Vi- 
cariat immer noch verheerten, und bat uns, die Mandarinen, welche 
wir unterwegs treffen würden, an die vom Kaiser den Christen sei- 
nes Reiches gegebenen Versprechungen zu erinnern. Unser Plan in 
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dieser Beziehung war gefasst, und die Empfehlungen des würdigen 
Deeans der Bischöfe Chinas konnten uns nur noch mehr darin be- 
stärken. Leider konnten unsere Bemühungen nur einen sehr be- 
schränkten Einfluss haben. Die chinesischen Christengemeinden sind 
immer noch, wie ehedem , den Mandarinen preisgegeben , und haben 
jetzt ausserdem noch den Fanatismus und die Barbarei der Insurgen- 
ten zu fürchten. Aus Allem lässt sich schliessen, dass die Missio- 
nare noch lange Zeit den göttlichen Samen unter Thränen und Lei- 
den ausstreuen werden. 

Sehr zu beklagen ist die Hartnäckigkeit des chinesischen Volkes, 
den Schatz des Glaubens, den ihm Europa mit so viel Eifer, Auf- 
opferung und Beharrlichkeit bietet, mit Verachtung zurückzuweisen. Man 
hat kein Opfer gescheut; es ist gerade das Volk, das am meisten 
die Sorge der Kirche erregt und doch bis jetzt sich am meisten 
dagegen gesträubt hat. Der Boden ist längst vorbereitet, gepflügt 
und umgegraben, in jedem Sinne des Wortes, mit Geduld und 
Einsicht; er ist mit Schweiss und Thränen getränkt, mit dem Blute 
der Märtyrer gedüngt; das Korn des Evangeliums ist reichlich ge- 
säet worden; die ganze Christenwelt betet, um den Segen des Him 
mels auf dasselbe herabzurufen, und doch bleibt die Unfruchtbarkeit 
immer dieselbe, und die Zeit der Ernte ist noch nicht gekommen ; 
denn kann man wohl die wenigen halbreifen Aehren , die man hier 
und da trifft uftd die man schnell sammeln muss, damit sie nicht 
bei dem ersten Wehen des Sturmes fallen, eine Ernte nennen ? Es 
wäre vielleicht nicht unmöglich, dieHauptursachen anzugeben, welche sich 
der Verbreitung des Christenthums in China entgegenstellen ; aber 
wir halten es für nöthig, vorher einen flüchtigen U eberblick über die 
verschiedenen Versuche zu geben, die man gemacht hat , um dieses 
grosse Reich zum Christenthume zu bekehren. 

Die ersten Bemühungen, das Licht des Glaubens in den Gegen- 
den Central- und Ost -Asiens zu verbreiten, gehen bis in die ent- 
ferntesten Zeiten zurück. Schon im fünften und sechsten Jahrhun- 
dert findet man die Spuren der ersten Missionare, welche zu Lande 
von Constantinopel aus in das Königreich Catay reisten; unter die- 
sem Namen nämlich wurde China zuerst im Westen bekannt. Diese 
Apostel zogen, den Stab in der Hand, über Flüsse und Berge, durch 
Wälder und Wüsten, unter Entbehrungen und Leiden jeder Art, um 
das Wort des Heiles unbekannten Völkern zu verkündigen. Lange 
Zeit meinte man, China sei erst sehr spät mit dein Evangelium be- 
kannt gemacht worden, und zwar zu der Zeit, als der berühmte und 
muthige Matthäus Ricci um die letzte Hälfte des sechzehnten Jahr- 
hunderts in das Reich kam; aber die Entdeckung des Denkmals 
und der Inschrift von Si-ngan-fu *), der ehemaligen Hauptstadt Chinas, 
beweist unstreitig, dass im Jahre 635 die christliche Religion hier 
ausgebreitet wurde und blühte. 

Diese Inschrift spricht von zahlreichen durch die Frömmigkeit 
der Kaiser erbauten Kirchen, und von den hohen Titeln des Prie- 



*) In der kaiserlichen Bibliothek zu Paris ist ein prächtiges Facsimile 
dieser berühmten Inschrift. 

Hao, Chines. Beleb. I. " 
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sters Olopen *) , den man mit dem Namen „Unumschränkter Hüter 
des Reiches des Glaubens," d. h. Oberhaupt der christlichen Religion, 
bezeichnete. Im Jahre 712 erregten die Bonzen eine Christenver- 
folgung; die letzteren trugen aber nach einigen unwirksamen Ver- 
suchen den Sieg davon. „Damals," sagt die Inschrift, „fing die Re- 
ligion, die eine Zeit lang unterdrückt war, von Neuem an, sich zu 
heben. Der Fels des Glaubens, der einen Augenblick schwankte, 
wurde wieder aufgerichtet und ins Gleichgewicht gebracht. Im 
Jahre 744 lebte ein Priester im Königreiche Ta-thsin **) ; der kam 
nach China, um den Kaiser zu begrüssen, welcher dem Priester Lo- 
han und sechs anderen befahl, zugleich mit dem Gesandten aus Ta- 
thsin die christlichen Opfer im Palaste Him-kim darzubringen. Da- 
mals liess der Kaiser an der Kirchthüre eine eigenhändig verfasste 
Inschrift aufhängen. Diese heilige Tafel strömte einen lebhaften 
Glanz aus ; darum hatte das ganze Land hohe Achtung vor der Re- 
ligion. Alle Geschäfte wurden vollkommen £iit verwaltet, und das 
aus der Religion entstehende Glück war dem Menschengeschlechte 
äusserst nützlich. Alle Jahre schenkte der Kaiser Tai-tsung am Tage 
derGeburt Christi der Kirche himmlischeWohlgerüche ; er vertheilte an die 
Christen kaiserliche Speisen, um sie nach jeder Seite hin auszuzeich- 
nen. Der Priester Y-su, ein grosser Beförderer der Religion und 
zugleich angesehen bei Hofe, Lieutenant des Vicekönigs von So-fan 
und Aufseher des Palastes, welchem der Kaiser ein Mönchskleid von 
hellblauer Farbe geschenkt hat, ist ein Mann von sanftem Charakter 
und zu allem Guten bereitwillig. Sobald er die wahre Lehre in sein 
Herz aufgenommen hatte, brachte er sie unaufhörlich in Ausführung. 
Er ist aus fernem Lande nach China gekommen. Er übertrifft an 
Kunstfleiss alle die, welche unter den ersten Dynastien blühten und 
ist vollkommen in Künste und Wissenschaften eingeweiht. Im An- 
fange, als er am Hofe arbeitete, leistete er dem Staate ausserordent- 
liche Dienste und erwarb sich hohe Achtung beim Kaiser." 

„Dieser Stein," schliesst die Inschrift, „ist im zweiten Jahre 
der Regierung des Tai-tsung (im Jahre 781 nach Christi Geburt; 
aufgerichtet worden. Daraals leitete der Priester Niu-schu, der Herr 
des Gesetzes, d. h. Oberpriester der Religion, die Christenheit im 
Osten. Liu - siu - yen , Rathsherr im Palast und früher Mitglied des 
Kriegsrathes, hat diese Inschrift geschrieben." 

Dieses herrliche Monument, dessen Glaubwürdigkeit zu bezwei- 
feln Voltaire frech oder vielmehr ungläubig genug gewesen ist,redet ausser- 
dem von einer in China berühmten Person , mit Namen Kuo-tze-y. 
Er war der berühmteste Mann der Tang - Dynastie , im Kriege und 
im Frieden. Mehrmals brachte er die von Fremden und Aufrührern 
vertriebenen Kaiser auf den Thron zurück. Er lebte vierundachtzig 
Jahr und starb im Jahre 781, also in demselben Jahre, in welchem 
das Monument errichtet wurde. Sein Name ist unter dem chinesi- 
schen Volke jetzt noch bekannt. Er ist oft der Held theatralischer 
Aufführungen, und wir selbst haben seinen Namen oft mit Achtung 



*) Alles führt darauf hin, dass Olopen ein Syrer war. 
**) So nannten die Chinesen damals das römische Reich. 
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und Bewunderung in den Versammlungen der Mandarinen nennen 
hören. Alles weist darauf hin , dass dieser berühmte Mann Christ 
war. Das Monument von Si - ngan - fu spricht sich folgendermassen 
über ihn aus : 

„Kuo-tze-y, erster Präsident des Ministeriums und König der 
Stadt Fen-yen , war anfangs Generalissimus der Armee von So - fan, 
d. h. in den nördlichen Gegenden. Der Kaiser Su-tsung nahm ihn 
sich zum Begleiter auf einem langen Feldzuge ; aber obgleich er 
durch besondere Vergünstigung freien Zutritt in das Zimmer des 
Kaisers hatte , war er in seinen eignen Augen doch nur einfacher 
Soldat. Er war die Nägel und Zähne des Reiches; die Ohren und 
Augen der Armee; er vertheilte den Sold und die Geschenke des 
Kaisers und sammelte nichts in seinem Hause. Er erhielt entweder 
die alten Kirchen in ihrem ehemaligen Zustande oder erweiterte sie ; 
er erhöhte das Dach und die Thüren und verschönerte sie so, das9 
diese Gebäude Fasanen glichen, welche ihre Flügel zum Fliegen ent- 
falten. Ausserdem diente er auf alle Weise der christlichen Religion ; 
er war fleissig in Liebeserweisen und verschwenderisch in der Ver- 
keilung von Almosen. Alle Jahre versammelte er die Priester und 
die Christen der vier Kirchen; da Hess er ihnen in frommem Eifer 
passende Speisen bringen , und setzte diese Freigebigkeit vier- 
zehn Tage lang hinter einander fort. Die Hungrigen kamen, und 
e;r speiste sie ; die Frierenden kamen, und er kleidete sie. Er pflegte 
die Kranken und sprach ihnen Muth zu ; er begrub die Todten und 
brachte sie zur Ruhe. Bis jetzt hat man von keiner so herrlichen Tu- 
gend gehört, nicht einmal unter den Tha-so, den Männern, die sich 
mit so frommer Religiosität der Vollziehung guter Werke widmen." 

Das ganze Leben des Kuo-tze-y ist bewundernswürdig, und bie- 
tet Eiuzelnheiten vom höchsten Interesse. Wir bedauern , dass die 
Grenzen , welche wir uns haben setzen müssen , uns nicht erlauben, 
hier die Biographie dieses berühmten chinesischen Christen des achten 
Jahrhunderts zu geben. Wir können es uns jedoch nicht versagen, 
das hohe Lob mitzutheilen , welches ihm ein chinesischer Historiker 
spendet. „Dieser grosse Mann," sagt er, „starb im fünfundachtzig- 
sten Jahre seines Alters. Er wurde vom Himmel beschützt wegen 
seiner Tugenden ; von den Menschen geliebt wegen seiner guten 
Eigenschaften ; im Auslande von den Feinden des Staates gefürchtet 
wegen seiner Tapferkeit ; im Lande selbst von allen Bürgern des 
Reiches geachtet wegen seiner unbestechlichen Rechtschaffenheit, Ge- 
rechtigkeit und Sanftmuth ; er war die Stütze , die Seele und der 
Rathgeber seiner Fürsten; überhäuft mit Reichthümern und Ehren 
sein ganzes Leben hindurch ; allgemein bedauert nach seinem Tode, 
und hinterliess eine zahlreiche Nachkommenschaft, die seinen Ruhm 
und seine Verdienste erbte, wie seine Reichthümer und seinen Na- 
men. Das ganze Reich trauerte um seinen Tod , und diese Trauer 
glich derjenigen der Kinder um ihre Eltern; sie dauerte drei ganze 
Jahre hindurch." 

Es ist also kein Zweifel mehr, dass die christliche Religion im 
achten Jahrhundert in China blühte, da sie Männer wie Kuo - tze - y 
in ihrem Schoosse hatte. Wahrscheinlich jedoch hatten die Gläubigen 

6* 
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manchen Kampf mit den Bonzen und auch mit den Nestorianern zu 
bestellen, welche sich in dieser Zeit zahlreich in Hochasien ausbrei- 
teten. Es ist bekannt, dass im Anfang des neunten Jahrhunderts 
Timotheus, der Patriarch der Nestorianer, Mönche aussandte, um 
den Hiung - nu -Tataren , welche an die Ufer des caspischen Meeres 
geflohen waren, das Evangelium zu predigen; später drangen sie 
nach Central - Asien, und selbst bis nach China vor. In der Folge 
musste die Flamme des Glaubens in diesen fernen Fändern sicher- 
lich bleichen, wenn nicht ganz erlöschen, aber sie belebte sich wil- 
der und glänzte noch hell im dreizehnten and vierzehnten .Jahrhun- 
dert, als die Verbindung zwischen dem Osten und dem Westen häu- 
figer wurde, nämlich in Folge der Kreuzzüge und der Einfälle dei 
Tataren, zweier riesenhafter Ereignisse, deren Resultat es war, alle 
Völker der Erde zu vereinigen und zu vermischen. 

Die Kirche unterliess es nicht, diese grossen Umwälzungen zu 
benutzen, um an dem friedlichen und heiligen Werke der Glaubens- 
verbreitung zu arbeiten. Zur Zeit des Tschinggis - khan und seiner 
Nachfolger wurden Missionare nach der Tatarei und China geschickt. 
Sie nahmen Kirchenschmuck, Altäre und Reliquien mit sich, um, wie 
Joinville sagt, zu sehen, ob sie diese Leute zu unseremGlauben bestimmen 
könnten. Sie feierten religiöse Ceremonien vor den tatarischen Fürsten ; 
diese nahmen sie in ihre Zelte auf und erlaubten, dass man Kapel- 
len erbaute, selbst in den Höfen der Paläste. Zwei von ihnen, 
Plan-Carpin und Rubruk, haben uns interessante Reiseberichte hin- 
terlassen. Plan-Carpin, welchen Papst Innocenz IV. 1246 zu dem 
Gross-Khan der Tataren sandte, ging über den Don und die Wolga, 
und nördlich vom caspischen Meere längs der Nordgrenze Central 
Asiens weiter nach dem Lande der Mongolen, wo ein Enkel Tschinggis- 
khans eben zum Herrscher ernannt worden war. Um dieselbe Zeit 
verfolgte der Mönch Rubruk, welcher von Ludwig dem Heiligen mit 
einer Gesandtschaft an die westlichen Tataren beauftragt war, fast 
denselben Weg. In Khara-Khorum , der Hauptstadt der Mongolen, 
sah er nicht weit vom Palaste des Fürsten ein Gebäude, auf wel- 
chem ein kleines Kreuz war. „Da," sagt er, „war ich ausser mir 
vor Freude, und weil ich vermuthete, dass hier Christen seien, trat 
ich mit Vertrauen hinein , und fand einen prächtig geschmückten 
Altar. Auf goldgestickten Stoffen sah man die Bilder des Erlösers, 
der heiligen Jungfrau, .Johannes des Täufers und zweier Engel, deren 
Körper und Kleider mit Edelsteinen geschmückt waren. Ferner war 
da ein grosses silbernes Kreuz mit Perleu in der Mitte und an den 
Ecken, anderer heiliger Schmuck , eine Lampe , die mit acht Flam 
men vor dem Altare brannte. In der Kapelle sass ein armenischer 
Mönch, mit sonnverbranntem Gesichte, mager, in einem groben Rocke, 
der bis halb über die Beine herabreichte. Darüber trug er einen 
schwarzen, mit Seide gefutterten und unter dem Büsserhemd mit 
eisernen Spangen befestigten Mantel." *) Rubruk erzählt, dass es 



*) ,,Tunc gavisus surn multum supponens quod ibi esset aliquid christia- 
uitatis ; ingressus confidenter, inveni altare paratum vere pulchre. Erat enim 
in panno aureo brosdate ymago Salvatoris, et beate Virginia, et Johannis 
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in dieser Gegend eine grosse Zahl Nestorianer und Griechisch - Ka- 
tholische gab, welche die christlichen Feste in voller Freiheit feierten. 
Fürsten, selbst Kaiser, Hessen sich taufen und schützten die Ver- 
breiter des Glaubens. 

Im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts errichtete Papst Cle- 
mens V. *) in Peking ein Erzbisthum zu Ehren des J ean de Mont- 
corvin, eines französischen Missionars, der zwei und vierzig Jahr lang 
in diesen Gegenden das Evangelium predigte und bei seinem Tode 
eine blühende Christengemeinde hinterliess. Ein Erzbisthum in Peking 
mit vier Weihbischöfen in der Umgegend ist doch ein sicherer Be- 
weis, dass es damals in China eine grosse Menge Christen gab. Was 
im fünfzehnten Jahrhundert geschah^ ist bekannt. Die Verbindungen 
wurden unterbrochen, und nach und nach verlor man Catay und 
Zipangri **) ganz aus dem Gesicht, deren Wunder die Einbil- 
dungskraft des Occidents so sehr beschäftigt hatten zu einer Zeit, 
als die merkwürdigen Berichte des edlen VenerJaners Marco Polo 
bekannt wurden. Ja man fing selbst an, an der Existenz dieser be- 
rühmten Reiche zu zweifeln , und man betrachtete allgemein als 
Fabeln, was dieser gefeierte Reisende davon erzählt hatte , der doch, 
und diese Gerechtigkeit muss man ihm heute lassen, in allen seinen 
Berichten von bewundernswerther und naiver Offenheit war. 

Man musste also China noch einmal entdecken, und dieser Ruhm 
gebührt den Portugiesen. Diese kühnen Seefahrer drangen nach dem 
Süden vor, erreichten das stürmische Vorgebirge, umsegelten es und 
gelangten nach Indien auf einem Wege, den kein Schiff vorher be- 
fahren hatte. Im Jahre 1517 schickte der Vicekönig von Goa acht 
Schiffe unter dem Commando des Fernando d'Andrada, der den Titel 
Gesandter bekam, nach Canton. D'Andrada, ein Mann von sanftem 
und biegsamem Charakter, wusste die Freundschaft des Vicekönigs 
von Canton zu gewinnen, schloss mit ihm einen vortheilhaften Han- 
delsvertrag ab und stellte so eine Verbindung zwischen China und 
Europa her. 

Später leisteten die Portugiesen den Chinesen einen ausgezeich- 
neten Dienst durch die Erbeutung eines berüchtigten Piraten, welcher 
seit langer Zeit die Küsten verheerte. Aus Dankbarkeit hierfür er- 
laubte der Kaiser den Portugiesen sich auf einer Halbinsel nieder- 
zulassen, welche von einigen unfruchtbaren Felsen gebildet wurde. 
An dieser Stelle erhob sich die Stadt Macao , welche lange Zeit der 
einzige Handelsplatz der Europäer mit dem himmlischen Reiche war. 
Heute lebt Macao nur noch in der Erinnerung •, die englische Nieder- 
lassung in Hong-kong hat ihm den Todesstoss gegeben; aus seiner 



Baptiste, et duorum angelorum, lineamentis corporis et vestimentorum distinetis 
margariti8 : crux magna argentea habens gemmas in angulis et in medio sui, 
et aüa philateria miüta et lucerna cum oleo ardens ante altare, habens octo 
lumina ; et sedebat ibi unus monachus Armenus , nigellus, macilentus, in- 
dutus tunica asperrima usque medias tibins, habens desuper palliutn nigrum 
de seta furratum, vario ligatus ferro sub cilicio. " (Recueil de voyages et 
de memoircs public nar la Socie'te' de g^ographie, t. IV. p. 301.) 

*) In der Kathedrale zu Avignon findet sich das Grab dieses berühm- 
ten Papstes. 

**) China und Japan. 
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alten Glanzperiode hat es nur noch schöne Häuser ohne Miethbe- 
wohner, und in einigen Jahren vielleicht werden die europäischen 
Schiffe, wenn sie bei dieser Halbinsel vorüber fahren, wo die stolze 
• reiche portugiesische Colonie stand, nur noch einen nackten und öden 
Felsen sehen, den traurig die Wogen benetzen, und auf dem der 
chinesische Schiffer seine schwarzen Netze trocknet. Die Missionare 
aber werden noch gern diese Ruine besuchen, und der Name Macao 
wird in der Geschichte der Verbreitung des Glaubens immer berühmt 
bleiben, denn hier haben sich mehrere Jahrhunderte lang wie in 
einem Cönaculum die vielen Apostel herangebildet, welche in der 
Folge China, Japan, der Tatarei, Corea, Cochinchina und Tonkin das 
Evangelium predigten. • 

Während die Portugiesen daran arbeiteten, die Wichtigkeit der 
Colonie Macao zu erhöhen, predigte der heilige Franz Xaver in 
Japan, wohin alljährlich die chinesischen Kaufleute von Ning-po mit 
grossen Handels-Junken kamen. Von ihnen erfuhr er auf jeden Fall 
die Einzelnheiten über China, die er in Europa am Ende seines Le 
bens niederschrieb. Als er den Plan gefasst hatte, in diesem grossen 
Reiche den Glauben zu verbreiten, schiffte er sich ein und wollte 
eben den Fuss an das Land setzen, nach welchem er sich so sehr 
gesehnt hatte, als ihn der Tod in Sancian, einer kleinen Insel in gerin- 
ger Entfernung von der Küste China's, ereilte. Andere Apostel indess 
nahmen seinen Plan wieder auf, und Erben seines Eifers zum Ruhme 
Gottes, machten sie sich eiligst auf den Weg, den er ihnen bezeich- 
net hatte. Der erste und berühmteste war der Pater Matthäus Ricci, 
der gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts nach China kam. 
Dieses Land, in welchem, wie man eingestehen muss, religiöse Ideen 
nur mit Mühe tiefe Wurzeln schlagen, hatte den Samen des Chri- 
stenthums gänzlich eingehen lassen, der seit den ersten Jahren, na 
mentlich im Mittelalter, ausgestreut worden war. Ausser der Inschrift 
von Si-ngan-fu, von der wir oben schon gesprochen haben, gab es 
keine Spur weiter von der Anwesenheit ehemaliger Missionare und von 
ihren Predigten. In den Traditionen des Landes hatte sich auch 
nicht die leiseste Erinnerung an die Religion Jesu Christi erhalten 
Bedauernswürdiges Volk, über dessen Geist die christlichen Wahr- 
heiten ohne Spur hingleiten! 

Man musste also ganz von vorn anfangen ; aber der Pater Ricci 
besass alles, was zu diesem grossen und schwierigen Unternehmen 
nöthig war. „Muthigen, unermüdlichen, aber weisen, geduldigen, umsich- 
tigen, langsamen und desshalb um so wirksameren, schüchternen und dess- 
halb um so unternehmenderen Eifer musste derjenige besitzen, welcher 
Gott bestimmt hatte, der Apostel einer reizbaren und argwöhnischen Na 
tion zu sein, welche von Natur allem Feind ist, was nicht in ihrem Lande 
entsteht. Es bedurfte eines wahrhaft grossartigen Herzens, um ein so oft 
zerstörtes Werk wieder in Angriff zu nehmen und so geringe Hülfsmittel 
zu benutzen zu verstehen. Es bedurfte dieses erhabenen Geistes, dieses 
seltenen und tiefen Wissens, um sich Achtung bei Leuten zu verschaffen, 
welche daran gewöhnt waren, nur sich selbst zu achten, und ein 
neues Gesetz denen zu lehren, welche bisher nie geglaubt hatten, 
dass ihnen Jemand etwas lehren könne ; aber es bedurfte auch einer 
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Demuth und Bescheidenheit gleich'der semigen, um diesem stolzen Volke 
das Joch geistiger Ueberlegenheit leicht zu macheu, dem man sich 
nur dann gern unterwirft , wenn man es aufgelegt bekommt , ohne 
dass man es merkt. Es bedurfte endlich so grosser Tugend und so 
beständiger Gemeinschaft mit Gott, wie sie dieser heilige Mann besass, 
um durch die Weihe des inneren Geistes sich die Arbeiten eines so 
mühe- und gefahrvollen Lebens erträglich zu machen, wie er es ge- 
führt hatte, seitdem er in China war, denn man kaun behaupten, die 
längste Marter würde ihm viele Leiden erspart haben. 14 *) 

Nach mehr als zwanzig Jahren Arbeit und Geduld hatte der 
Pater Ricci nichts , als grausame Verfolgungen oder unfruchtbaren 
Beifall gefunden. Aber als er günstig am Hofe aufgenommen wor- 
den war, wurden die Bekehrungen zahlreicher, und au vielen Orten 
erhoben sich katholische Kirchen. Der Pater Ricci starb im Jahre 
1610, in einem Alter von 58 Jahren. Kr hatte den Trost, die end- 
lich zur Blüthe gekommene Mission eifrigen Älissionarcn zu hinter- 
lassen , welche zu Künsten und Wissenschaften zum Nutzen ihrer 
Predigten ihre Zuflucht nahmen, unaufhörlich die Neugier der Chine- 
sen erregten und sie rtir sich günstig stimmten. Die berühmtesten unter 
ihnen waren die Patres Adam Schal und Verbiest. Dem letzteren 
verdanken die Franzosen den Verkehr in China; er Hess sie nach 
Peking kommen und veranlasste den Kaiser , sie aufzunehmen und 
mit der gehörigen Würde zu behandeln. 

Erst gegen Ende des Jahres 1684 dachte man in Frankreich 
daran, Missionare nach China zu schicken. Damals arbeitete man 
auf Befehl des Königs daran, die geographischen Kenntnisse zu be- 
richtigen; die königliche Akademie der Wissenschaften war beauf- 
tragt damit. Sie hatte Personen aus ihrer Mitte in alle Häfen des 
Oceans und des Mittelmeeres, nach England, Dänemark, Afrika und 
Amerika geschickt, um die nöthigen Beobachtungen anzustellen. Aber 
man kam sehr in Verlegenheit bei der Wahl derer, die man nach 
Indien und China schicken sollte. Akademiker liefen Gefahr, in die- 
sen Ländern nicht gut aufgenommen zu werden, imd Anstoss zu er- 
regen. Da dachte man an die Jesuiten. Colbert hatte eine Zusam- 
menkunft mit dem Pater de Fontaney und Cassini. An dem Tode 
des grossen Colbert scheiterte der Plan für einige Zeit, wurde aber 
von seinem Nachfolger, dem Marquis von Louvois, wieder aufgenom- 
men. Sechs Missionare, die Patres de Fontaney, Tachard, Gerbillon, 
Le Comte, de Visdelou und Bouvet schifften sich in Brest am 3. März 
1685 ein, nachdem sie zu Gliedern der Akademie aufgenommen wor- 
den waren, und landeten in Ning-po am 24. Juli 1687. Von da be- 
gaben sie sich nach Peking, wo sie bald die Achtung und Be- 
wunderung der Grossen und des Volkes durch ihre Tugenden, ihr 
Wissen und ihren apostolischen Eifer erlangten. Sie gewannen so sehr 
an Gunst beim Kaiser, dass er ihnen ein Haus in der Gelben Stadt 
ganz nahe bei seinem Palaste schenkte, um sich bequemer mit ihnen 
unterhalten zu können. Wenige Zeit darauf wies er ihnen neben 
ihrem Hause einen weiten Platz an , um eine grosse Kirche zu er- 



*) Vorrede zu den „Lettrea e'difiaute»" Th. 3, S. 5. 
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bauen. Zu den Baukosten steuerte er mit vieler Freigebigkeit bei, 
und um den französischen Missionaren einen deutlichen Beweis sei- 
ner Ergebenheit zu liefern, wollte er selbst die chinesische Inschrift 
zu Ehren des ewigen Gottes abfassen, welche an dem Frontispiz der 
neuen Kirche angebracht werden sollte. 

Der Kaiser Khang-hi hatte sich offen zum Beschützer der christ- 
lichen Religion erklärt. Nach seinem Beispiele zeigten sich auch die 
Prinzen und die hohen Würdenträger derselben günstig, und die 
Zahl der Neubekehrten wuchs beträchtlich, nicht blos in der Haupt- 
stadt, sondern auch im ganzen Umfange des Reiches. Die in den 
Provinzen zerstreuten Missionare, welche dieses Wohlwollen des Staats- 
oberhauptes zu benutzen verstanden, verdoppelten ihren Eifer im 
Predigen des Evangeliums, und in kurzer Zeit sah man aller Orten 
Kirchen , Kapellen , Bethäuser sich erheben und blühende Christen- 
gemeinden entstehen. Die Chinesen hatten nicht mehr die Ungnade 
und die Verfolgungen der Mandarinen zu fürchten , wenn sie sich 
taufen Hessen. Die Christen konnten sich stolz auf ihre Religion 
zeigen und mit freier Stirn einhergehen ; aber sie übertrieben es. 
Menschen, die sich kleinmüthig und feig in den Zeiten der Prüfung 
zeigen, sind gewöhnlich sehr anmassend im Glücke. Es stand zu 
befurchten, dass die schönen Erfolge, die zum Theil auf kaiserlicher 
Gunst beruhten, nicht von langer Dauer sein würden, und so geschah 
es auch. 

Die unseligen Streitigkeiten der Missionare in Betreff der Feier- 
lichkeiten zu Ehren des Confucius und der Ahnen Hessen den guten 
Willen des Kaisers sehr erkalten und erregten sogar oft seinen Zorn. 
Bei seinem Tode trat eine gewaltige Reaction ein; Yung - tsching, 
sein Nachfolger, Hess all den Groll und die Eifersucht los, welche 
sich unter der vorigen Regierung gegen die Christen angehäuft hatten. 
Der berühmte Pater Gaubil *) kam zu dieser unglückHchen Zeit nach 
China und schrieb folgendermassen 1722 an Normond, den Erzbischof 
von Toulouse : „Erst seit wenigen Monaten bin ich in China, und 
bin bei meiner Ankunft ausserordentlich betrübt worden durch den 
traurigen Zustand, in welchem sich eine Mission befindet, die vor kur- 
zem noch so schöne Hoffnungen erweckte. Zerstörte Kirchen, zer- 
störte Christengemeinden, verbannte und auf Canton, den ersten Hafen 
China's, beschränkte Missionare, ohne dass es ihnen erlaubt ist, wei- 
ter in das Land vorzudringen, kurz die ReHgion gänzlich geächtet, 
das, ehrwürdiger Herr , ist der traurige Anblick , der sich meinen 
Augen bot, als ich ein Reich betrat, in welchem man so guten Boden 
für das Christenthum gefunden hatte." 

Die traurigen Erwartungen des Pater Gaubil gingen bald in 
Erfüllung. Zwei Jahre später schrieb der Pater de Maiila an einen 
seiner Amtsgenossen in Frankreich: „Wie soll ich Ihnen in unserer 
niedergedrückten Lage schreiben, wie die traurigen Scenen schildern, 
welche sich vor unseren Augen zugetragen haben? Was wir seit 
mehreren Jahren fürchteten, was wir so oft vorhergesagt haben, ist 



*) Der Pater Gaubil, geboren in Gaillac (Tarn), ist der berühmteste 
der gelehrten Missionare, welche damals in China das Evangelium predigten. 
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endlich geschehen: unsre heilige Religion ist in China gänzlich ge- 
ächtet; alle Missionare, mit Ausnahme zweier in Peking*), sind aus 
dem Reiche vertrieben ; die Kirchen sind zerstört oder zu profanen 
Zwecken benutzt; man erlässt Edikte, in denen man bei Androhung 
harter Strafen den Christen befiehlt, ihrer Religion zu entsagen, und 
anderen verbietet, sie anzunehmen. So ist der beklagenswerthe Zu- 
stand, in welchen eine Mission gerathen ist, die uns seit mehr als 
zweihundert Jahren so viel Schweiss und Arbeit gekostet hat." 

So schwand das Glück, welches durch den Schutz eines Kaisers 
entstanden war, bei dem ersten Worte, welches sein Nachfolger von 
Verfolgung sprach. Die Kirche China's hatte in ihrer Geschichte 
grosse und schöne Beispiele von Glaubensbeständigkeit aufzuführen; 
aber die häufigen beklagenswerthen Beispiele von Abfall bewiesen 
auch, dass das Christenthum nicht festere Wurzeln als in den ver- 
gangenen Jahrhunderten geschlagen hatte, und dass die Chinesen, 
sonst so zäh und unerschütterlich in ihren alten Gebräuchen, wenig 
Energie und Festigkeit in Sachen der Religion besassen. 

Auf Yung- tsching, den dem Christenthum feindlichen Fürsten, 
folgte Kien-long , dessen lange und glänzende Regierung der des 
Khang-hi gleicht Die Missionare fanden wieder Vertrauen am Hofe, 
und die Verbreitung des Evangeliums wurde unter bestandigem Wech- 
sel fortgesetzt, indem sie manchmal geduldet, selten offen beschützt, 
und oft aufs Aeusserste verfolgt wurde, namentlich in den Provinzen. 
Indess wuchs die Zahl der Christen im Geheimen immer fort, als die 
Unterdrückung der religiösen Orden und die politischen Bewegungen 
in Europa nicht allein die Entwickelung der Missionen hinderten, 
sondern auch befürchten Hessen , dass die Fackel der Religion im 
aus8ersten Osten noch einmal erlöschen möchte. Der Tod riss die 
alten Missionare hinweg, ohne dass sie durch neue ersetzt worden 
wären ; und die Christen , die beinahe sich selbst überlassen waren, 
zeigten grosse Schwäche, als die Verfolgungen unter Kia-king, dem 
Nachfolger Kien-long's auf dem kaiserlichen Throne, ausbrachen. 
Während dieser unglücklichen Periode verschwanden ganze Christen- 
gemeinden. Wir haben in einigen Provinzen viele Städte besucht, 
welche früher mehrere Kirchen hatten, in denen man jetzt aber kei 
nen einzigen Christen mehr findet. Auf dem Lande haben die armen 
Familien grössere Standhaftigkeit bewährt, weil die Mandarinen bei 
ihnen ihre Habgier nicht befriedigen konnten ; ohnediess mit Gütern 
dieser Welt nicht gesegnet, fanden sie es für besser, mit Ausdauer 
an der Erwerbung der Güter für jenes Leben zu arbeiten. 

So oft China auch die Hoffnungen der Kirche getäuscht hat, die 
Kirche lässt sich nicht abschrecken, sie verliert nie den Muth. So- 
bald die Umstände weniger ungünstig erschienen, haben die Arbeiter 
im Evangelium nicht weniger Eifer und Aufopferung, als ihre Vor- 
gänger gezeigt. Sie sind über das Meer gefahren und haben sich 
über dieses Land zerstreut, das durch so manches Unwetter ver- 
wüstet war, und suchten eifrigst [die Keime des Glaubens auf, die 



*) Die Missionare, denen man erlaubte in Peking zu bleiben, waren 
Mathematiker, oder wurden am Hofe als Künstler und Gelehrte angestellt. 
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noch nicht verloren waren , pflegten sie mit Vorliebe , begossen sie mit 
ihren Thränen und streuten auf ihren apostolischen Zügen überall eine 
neue Saat aus. Ihre erste Sorge war, die zerstreuten Christen zu ver- 
einigen, sie in der Ausübung ihrer Pflichten zu bekräftigen , sie zu 
Gott und dem Glauben der Familien zurückzuführen , welche so 
schwach gewesen waren, den Verfolgungen zu erliegen. Seit dreissig 
Jahren ist die Zald der Missionare immer gestiegen, und die Mehr- 
zahl der alten Christengemeinden hat sich von neuem organisiren und 
das in ihrem Herzen fast erloschene Feuer wieder beleben können: 
neue Gemeinden haben sich nach und nach im Stillen gebildet, um 
diejenigen zu ergänzen, welche in den Stürmen zu Grunde gegangen 
waren. Die grosse und schöne Vereinigung zu dem Werke der Glaubens- 
verbreitung, welche Gott einer armen Frau in Lyon eingegeben, hat 
diese ersten Erfolge unterstützt und weiter entwickelt; der heilige 
Stuhl hat die achtzehn Provinzen China's in eben so viele apostolische 
Vicariate verwandelt, in denen die Priester der fremden Missionare, 
Jesuiten, Dominicaner, Franciscauer und Lazaristen unermüdlich an 
der Vergrösserung des Gottesreiches arbeiten. Jedes Vicariat hat 
neben einer grossen Anzahl Schulen zur Erziehung der Knaben und 
Mädchen ein Seminar, in welchem man eingeborene Geistliche bildet 
und junge Chinesen in den Tugenden und Wissenschaften des geist- 
lichen Standes erzieht; überall sind fromme Gesellschaften entstan- 
den, um todtkranke Kinder zu taufen und die ausgesetzten zu sam- 
meln ; man errichtet Kinderbewahranstalten und Zufluchtsstätten nacb 
dem Muster derer, die in Frankreich so herrlich blühen. 

Heute geht die Verbreitung des Glaubens in China nicht mehr 
denselben Weg wie früher. Die Missionare sind nicht mehr am Hofe 
unter dem Schutze des Kaisers und der Grossen, sie gehen nicht 
mehr einher wie die Mandarinen, und zeigen den Augen des Volkes 
nichts mehr von einer im Staate anerkannten Macht. Sie sind im 
ganzen Reiche geächtet ; heimlich kommen sie in dasselbe, mit aller 
Vorsicht, die ihnen die Klugheit eingibt, und sind gezwungen im 
Geheimen zu leben, um sich der Beaufsichtigung und den Nachfor- 
schungen der Obrigkeit zu entziehen. Ja sie müssen es sorgfaltig 
vermeiden, sich den Augen der Ungläubigen zu zeigen, um nicht 
Argwohn zu erregen, die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu 
ziehen, und ihr heiliges Amt, die Sicherheit der Christen und die 
Zukunft der Mission zu gefährden. Man sieht wohl, dass unter die- 
sen von der Klugheit auferlegten strengen Fesseln es dem Missionar 
unmöglich ist, unmittelbar auf die Bevölkerung zu wirken und seinem 
Eifer freien Lauf zu lassen. Es ist ihm nicht nur verboten, Öffent- 
lich das Wort Gottes zu verkündigen, sondern es würde oft die grösste 
Verwegenheit sein , selbst unter vier Augen von Religion mit einem 
Ungläubigen zu sprechen, dessen Person man nicht zum Voraus ganz 
versichert ist. Also muss der Missionar seinen Eifer im Dienste Gottes 
nach jeder Seite hin beschränken. Er kann nicht mehr thun , als 
von einer Gemeine zur andern zu wandern, die Neubekehrten zu 
unterrichten und zu ermahnen, die Sakramente zu verwalten, heim- 
lich die Feste der heiligen Kirche zu feiern, die Schulen zu besuchen 
und Lehrern und Schülern Muth einzusprechen. In allen Christen - 
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gemeinden sind Oberhäupter, welche den Namen Katecheten führen, 
und welche unter den sittlichsten, unterrichtetsten und einflussreichsten 
Personen ausgewählt werden. Diese haben gewöhnlich einen unmittel- 
baren Einfluss auf die Ungläubigen, machen sie mit den Wahrheiten 
der Religion bekannt und ermahnen sie, dem Aberglauben des Buddhis- 
mus zu entsagen. Es ist nur zu beklagen, dass ihr Bekehrungseifer 
nicht feuriger ist, und dass man ihn jeden Augenblick durch Ermuthigun- 
gen aller Art von neuem beleben muss. 

Diesen Gang verfolgt man im Allgemeinen in China, um da> 
Evangelium auszubreiten. Die Resultate müssen natürlich viel zu 
wünschen übrig lassen. Man bekehrt wohl hie und da Jemanden, 
die Zahl der Christen steigt, aber so langsam und unter so vielen 
Schwierigkeiten, dass man nicht weiss, was man von der Zukunft der 
Religion in diesem Laude denken soll. Man rechnet jetzt ungefähr 
achthundert tausend Christen im ganzen chinesischen Reiche; doch 
was ist eine solche Zahl bei mehr als drei hundert Millionen Ein- 
wohnern? Dieser Erfolg ist wenig tröstlich, wenn man bedenkt, 
dass, um ihn zu erreichen, das Predigen und die unermüdlichen An- 
strengungen unzähliger Missionare mehrerer Jahrhunderte nöthig ge 
wesen sind. 

Ganz natürlich ist hier die Frage, woher diese traurige Un- 
fruchtbarkeit kommt. Zunächst ist es unbestreitbar, dass, da sich 
die Regierung der Fortpflanzung des Christenthums im Reiche wider- 
setzt, die Chinesen bei ihrem furchtsamen und kleinmüthigen Cha- 
rakter es nicht wagen können, den Verboten und Verfolgungen der 
Mandarinen zu trotzen und voll heiliger Freiheit auszurufen : Es ist 
besser Gott zu gehorchen, als den Menschen! Sie werden sich dem 
Verbote des Kaisers fügen, und damit ist alles gesagt. Aber könnte 
man den Kaiser nicht veranlassen, öffentlich Religionsfreiheit zu ver- 
kündigen ? Wir glauben es nicht. Die chinesische Regierung ist im 
Grunde nicht unduldsam und verfolgungssüchtig, auch nicht im min- 
desten. In Religionsangelegenheiten ist sie vollkommen indifferent, 
obgleich sie den öffentlichen Beamten gegenüber einen offiziellen 
Cultus anerkenn^ der sich auf äussere Gebräuche beschränkt ; sie ist 
ausserordentlich skeptisch, und lässt dem Volke hinsichtlich Beiner 
religiösen Ansichten vollkommen freien Willen ; ja sie fordert es sogar 
manchmal auf, an gar keine Religion zu glauben. Der Kaiser Tao- 
kuang hielt kurz vor seiner Thronbesteigung eine Ansprache an das 
Volk, in welcher er alle im Reiche anerkannten Religionen, mit Ein- 
schluss des Christenthums , der Reihe nach durchging , und sagte 
zuletzt, sie seien alle falsch, und das Beste wäre, sie alle ohne Un- 
terschied zu verachten. 

So kann ein Chinese in seinem Kopfe Anhänger des Buddha, 
Confucius, Lao-tze oder Muhammed sein, ohne dass sich die Behör- 
den darum kümmern ; man verbietet nur und verfolgt mit Strenge 
gewisse Sekten, welche nichts als geheime Gesellschaften sind, deren 
Zweck es ist, die gegenwärtige Dynastie zu stürzen. Unglücklicher- 
weise rechnet man die christliche Religion zu diesen, und es hält sehr 
schwer, die Regierung auf gesündere und richtigere Ansichten zu 
bringen. Als sie sah, dass die Europäer das Christenthum nach China 
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brachten und weiter verbreiten wollten, so glaubte sie, es sei dies 
nur ein Mittel, um Parteien zu bilden und auf ein gegebenes Zeichen 
sich des Reiches mit grösserer Leichtigkeit zu bemächtigen. J e mehr 
Eifer die Europäer in der Bekehrung der Chinesen und je mehr 
Sympathie sie für die Christen zeigen, um 80 furchtsamer, miss- 
trauischer und argwöhnischer wird die Regierung. Die Unterwürfig- 
keit und Anhänglichkeit der Neubekehrten an die Missionare be- 
stärkt sie in ihrer eingebildeten Furcht, wir sagen eingebildeten 
Furcht, denn wir wissen nur zu gut, dass die Missionare ihr Vater- 
land nicht verlassen und bis an's Ende der Welt laufen, um den 
Sturz der Mandschu-Dynastie herbeizuführen. Die Regierung von 
Peking sieht es freilich mit andern Augen an ; wie sollte sie, skeptisch 
und religiöse Interessen für nichts achtend, begreifen können, dass 
man eine so weite Reise unternähme und so viele Leiden und Ent- 
behrungen ertrüge, um unentgeltlich Fremden Gebetsformeln zu 
lehren , und das Mittel an die Hand zu geben , ihre Seele zu ret- 
ten ? In ihren Augen ist das höchst lächerlich ; eine solche Un- 
eigennützigkeit betrachtet sie als eine so grosse Albernheit und so 
wunderbare Ungereimtheit, dass niemand, auch ein Europäer nicht, 
ihrer fähig sein kann. Die Chinesen sind also überzeugt, dass man 
unter dem Vorwande der Religion die Besitznahme des Reiches und 
den Sturz der Dynastie beabsichtige ; freilich muss man eingestehen, 
dass sie vor ihren Augen Dinge sehen, die wenig geeignet sind, 
ihnen diesen Gedanken zu benehmen. Obgleich sie sich in die 
engsten Schranken einschliessen und Fremden neugierige Blicke 
in ihr eigenes Thun und Treiben nicht erlauben, lieben sie es 
doch , sich um das zu kümmern , was bei ihren Nachbarn vorgeht ; 
und was sehen sie da? Die Europäer sind Herren überall, wo sie 
eingedrungen sind, die Eingeborenen sind einer Herrschaft unterwor- 
fen, welche den Geboten des Evangeliums, das man bei ihnen so 
gern einzuführen sucht, oft sehr wemg entspricht. So sehen sie die 
Spanier auf den Philippinen, die Holländer in Java und Sumatra, die 
Portugiesen in ihrer nächsten Nähe und die Engländer überall. Nur 
französische Besitzungen kennen sie nicht, aber sie sind boshaft genug 
zu denken, dass wir darnach streben, uns irgendwo fest niederzulassen. 

Diese Ideen dichten wir den Chinesen nicht von freien Stücken 
an ; es sind ihre eigenen , und sie datiren nicht von heute. Als im 
Jahre 1724 der Kaiser Yung - tsching , der Nachfolger Khang - hi's, 
die christliche Religion ächtete, überreichten ihm drei der vorzüg- 
lichsten Jesuiten, welche am Hofe waren, ein Bittschreiben, um ihn 
zu vermögen, seine Entscheidung zurückzunehmen, und ihnen ferner 
den Schutz zu gewähren, welchen sie bis dahin genossen hatten. In 
Bezug hierauf liest man Folgendes in einem Briefe des Pater de Mailla 
aus Peking : „Der Kaiser Hess die drei Väter zu sich kommen, eine 
Gunst, die man nicht erwartet hatte. Als sie bei ihm waren, hielt 
er eine Rede an sie, welche länger als eine Viertelstunde dauerte; 
er mochte sie wohl einstudirt haben, denn er ftthrte mit grosser Ge- 
läufigkeit alles auf, was sein Verhalten gegen uns rechtfertigen 
konnte, und wies alles zurück, was die Bittschrift enthielt Seine 
Majestät sagte im Einzelnen etwa Folgendes : 
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„Der verstorbene Kaiser, mein Vater, hat mich vier Jahre lang 
unterrichtet und mich vor meinen Brüdern auserwählt, um ihm auf 
dem Throne zu folgen. Ich mache mir ea zum Hauptgesetze , ihm 
nachzustreben und mich in nichts von seinen Regierungsgrundsätzen 
zu entfernen. Europäer*) wollten in der Provinz Fo-kien unsere 
Gesetze aufheben und das Volk aufwiegeln ; die Grossen jener Pro- 
vinz haben sie mir überantwortet, ich musste der Unordnung steuern, 
es ist das Regierungssache, es ist meine Pflicht, und ich kann und 
darf jetzt nicht so handeln, wie damals, als ich bloss Prinz war. 

„Ihr sagt, eure Lehre sei keine falsche Lehre, ich glaube es; 
hielte ich sie für falsch, wer würde mich hindern, eure Kirchen zu 
zerstören und euch fortzujagen ? Falsche Lehren sind die, welche unter 
dem Vorwande, zur Tugend beizutragen, den Geist des Aufruhrs 
athmen, wie die Lehre des Pe-lien-kiao. **) Aber was würdet ihr 
sagen, wenn ich eine Schaar Bonzen und Lama in euer Land sendete, 
um ihre Lehre zu predigen? wie würdet ihr sie aufnehmen? 

„Li-ma-teu (der chinesische Name des Paters Ricci) kam im 
ersten Jahre des Uan-ly***) nach China. Ich will nicht davon 
sprechen, was die Chinesen damals thaten, es ist nicht meines Amtes ; 
aber damals war eure Zahl sehr gering, sie war fast Null ; ihr hattet 
nicht Leute eurer Nation und Kirchen in allen Provinzen. Erst unter 
der Regierung meines Vaters hat man überall Kirchen erbaut, uud 
da erst hat sich eure Lehre mit reissender Schnelligkeit verbreitet; 
wir sahen es , und wagten nichts zu sagen ; aber wenn ihr auch 
meinen Vater zu täuschen wusstet, erwartet nicht, uns ebenso zu 
täuschen. 

„Ihr wollt, dass alle Chinesen Christen werden ; eure Lehre ver- 
langt es, ich weiss es wohl ; aber was soll da aus uns werden? Un- 
terthanen eurer Könige ? Die Leute, welche ihr bekehrt, erkennen nur 
euch an ; in einer Zeit der Aufregung werden sie keiner andern Stimme, 
als der eurigen, Gehör schenken. Ich weiss wohl, dass gegenwärtig 
nichts zu -fürchten ist ; aber wenn die Schiffe zu Tausenden und Zehn- 
tausenden kommen, dann dürfte die Unordnung gross werden . . . " f) 

Nach allem, was wir bei unserem langen Aufenthalte in China 
haben bemerken können, ist es unbestreitbar, dass man die Christen als 
die Kreaturen europäischer Regierungen betrachtet. Diese Ansicht ist 
so sehr in den Geist der Chinesen eingedrungen, dass sie dieselbe oft mit 
ausserordentlicher Naivetät offen aussprechen. Die christliche Religion 
nennt man im Chinesischen Tien-tschu-kiao, d. h. Religion des Herrn des 
Himmels, wobei der Begriff Gott durch Tien-tschu ausgedrückt wird. 
Eines Tages sprachen wir über Religion mit einem hochgestellten Manda- 
rinen, welcher ganz besonders gebildet zu sein schien. Er fragte uns, was 
denn der Tien-tschu wäre, den die Christen anbeten und anrufen, und 
der ihnen versprochen hätte , sie ganz besonders reich und glücklich 
zu machen. — Nun, antworteten wir, ihr seid ein Gelehrter des ersten 

*) Spanische Dominicaner, die sich in der Provinz Fo-kien niederge- 
lassen hatten. 

**) Die Sekte vom weissen Nemiphar. 
***) Vorletzter Kaiser der Ming-Dynastie. 
f) Lettres ödifiantes, Th. III. S. 364. 
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Grades, ein unterrichteter Mann, der die Schriften unserer Religion 
gelesen hat; es überrascht uns sehr, dass ihr nicht wisst, was der Tien- 
tschu der Christen ist. — Ihr habt Recht, sagte er, und legte die 
Hand an die Stirn, ich habe vergessen, was Tien-tschu ist. — Nun, 
was ist es ? — Ach ! jetzt fällt es mir ein, Tien-tschu ist der Kaiser 
der Franzosen. . . Wir wissen wohl , dass nicht alle Mandarinen so 
denken; aber die fast allgemeine Ansicht ist, dass die Politik die 
Hauptrolle bei der Verbreitung des Christenthums in China spielt, 
und es scheint uns sehr schwer, dass man in dieser Beziehung die 
Ansichten der Regierimg ändern und sie veranlassen wird, den Chi- 
nesen eine Religionsfreiheit zu bewilligen , die ihnen doch so not- 
wendig ist, um mit Nutzen die Predigt des Evangeliums zu hören. 

Die unaufhörlichen Verfolgungen jeder Art , welche die Regie- 
rung gegen die Christen erregt, sind augenscheinlich der Bekehrung 
der Chinesen ein ernstes und bedeutendes Hinderniss ; aber sie sind 
nach unserer Ansicht noch nicht das grösste ; denn es gab eine Zeit, 
in welcher die Religion nicht mit dem bösen Willen und dem Hasse 
der Regierung zu kämpfen hatte. Unter der Regierung des Kaisers 
Khang-hi wurden die Missionare vom ganzen Hofe geehrt und geliebt ; 
der Kaiser selbst schrieb zu Gunsten des Christenthums ; er liess 
Kirchen auf eigene Kosten bauen, und die Prediger konnten, mit 
einem kaiserlichen Freibriefe versehen, das ganze Reich von einem 
Ende bis zum andern durchwandern, und jedermann auffordern, sich 
taufen zu lassen. Niemand hatte etwas zu fürchten; im Gegentheile 
man war der Ueberzeugung , im Falle der Noth Hülfe und Schutz 
bei den Missionaren zu suchen. Keiner hätte es gewagt, den Chri- 
sten die geringste Beleidigung , das leiseste Unrecht zu thun ; die 
Mandarinen selbst hielten sich für verpflichtet, wohlwollend und rück- 
sichtsvoll gegen sie zu sein. Aber trotz aller dieser so ausserordent- 
lichen Vortheile, hat man wohl so schnelle, so viele und so anhal- 
tende Bekehrungen unter den Chinesen bewirkt, als in Europa damals, 
als man das Evangelium predigte? Nein, ausser einigen kostbaren 
und seltenen Ausnahmen hat man im Allgemeinen nur Kälte und 
Gleichgültigkeit gefunden. 

Es ist gar nicht nothwendig so weit zurückzugehen, um zu er- 
kennen, was der chinesische Charakter vermag, wenn er nichts von 
den Mandarinen zu fürchten hat In den fünf den Europäern geöff- 
neten Häfen gibt es im echten Sinne des Wortes Religionsfreiheit; 
sie wird hier durch die Anwesenheit der Consuln und der Kriegs- 
schiffe aufrecht erhalten, und doch steigt die Zahl der Christen nicht 
schneller, als im Innern des Reiches. Man weiss, dass Macao, Hong- 
kong, Manilla, Singapur, Pinang, Batavia europäische Colonien sind, 
in welchen die grosse Masse der Bevölkerung Chinesen sind, die 
grösstenteils ihren bleibenden Wohnsitz daselbst haben , denn sie 
haben Ackerbau, Handel und Industrie in ihren Händen. Sie haben 
gewiss nicht zu befürchten, sich die Verfolgungen der europäischen 
Mächte zuzuziehen, wenn sie das Christenthum annähmen, und doch 
sieht man nicht, dass die Bekehrungen zahlreicher wären, als anderswo. 

In Manilla, einer spanischen Colonie, ist die Zahl der chinesi- 
schen Christen ziemlich b.edeutend; aber das kommt namentlich von 
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einem Gesetze her, welches die spanische Regierung der Philippinen 
erlassen hat, und welches einem Chinesen verbietet, eine Tagalin *) 
zu heirathen, ausser wenn er vorher Christ geworden ist. Wenn 
also Chinesen sich verheirathen wollen, so nehmen sie die Taufe ohne 
Sträuben an, und sie würden eben so leicht Muhammedaner oder Me- 
thodisten werden, wenn man es verlangte. Auch ist ihr Christenthum 
ganz oberflächlich, und wenn es ihnen nach langen Jahren einfallen 
sollte, in ihr Land zurückzukehren, so lassen sie Frau und Reli- 
gion im Stiche und kehren um, wie sie gekommen waren , nämlich als 
Skeptiker, und ohne im Ernst an Seele und Ewigkeit zu denken. 

Gleichgültigkeit in Sachen der Religion, aber eine tiefwurzelnde 
Gleichgültigkeit , von der man sich keinen genauen Begriff machen 
kann, wenn man sie nicht an Ort und Stelle studiren zu können Ge- 
legenheit gehabt hat, das ist nach unserer Ansicht das Haupthinder- 
niss, welches China seit so langer Zeit aulhält und der Bekehrung 
entgegentritt. Der Chinese ist so in die zeitlichen Interessen ver- 
senkt, in die Dinge, welche unmittelbar in die Augen fallen, dass sein 
ganzes Leben nur ein zur Thätigkeit gekommener Materialismus ist. 
Der Gewinn ist das einzige Ziel, auf welches jedes Auge gerichtet 
ist. Ein brennender Durst nach Profit, klein oder gross, gleich viel, 
nimmt alle seine Kräfte , alle seine Energie in Anspruch. Er ver- 
folgt mit Eifer nur Reichthum und materielle Genüsse. An die gei- 
stigen Dinge, welche auf die Seele, auf Gott und ein zukünftiges 
Leben Bezug haben, an diese glaubt er nicht, oder vielmehr er be- 
schäftigt sich nicht mit ihnen, er will sich nicht mit ihnen beschäfti- 
gen. Wenn er moralische oder religiöse Bücher liest, so ist es nur 
der Erholung und Zerstreuung wegen, um sich zu ergötzen und die 
Zeit zu vertreiben. Es ist für ihn eine noch weniger ernste Beschäf- 
tigung, als Tabak rauchen oder Thee trinken. Wenn man ihm die 
Grundsätze des Glaubens und des Christenthums, die Wichtigkeit der 
Seligkeit, die Gewissheit des zukünftigen Lebens u. s. w. auseinan- 
der setzt , alles Wahrheiten , welche auf jede auch noch so wenig 
religiöse Seele so tiefe Eindrücke machen, so hört er sie gewöhnlich 
mit Vergnügen an, weil es ihn ergötzt und seine Neugier reizt. Er 
nimmt an und billigt alles, was man ihm sagt; er macht nicht die 
geringste Schwierigkeit, nicht den geringsten Einwand. Nach seiner 
Ansicht ist alles das wahr, schön, prächtig ; er tritt selbst bald als 
Prediger auf, und er spricht, dass es eine Lust ist, gegen den Götzen- 
dienst und für das Christenthum. Er beweint die Verblendung der 
Menschen, welche an den vergänglichen Gütern dieser Welt hängen, 
und er würde, wenn man es verlangte, eine grossartige Rede über 
das Glück halten, den wahren Gott zu kennen, ihn zu verehren und 
dadurch das ewige Leben zu verdienen. Wenn man ihn hörte, 
würde man ihn fast für einen Christen halten; aber er ist nicht um 
einen Schritt vorwärts gekommen. Auch darf man nicht denken, 
dass es seinen Worten an Aufrichtigkeit fehlt; was er sagt, das 
glaubt er; oder wenigstens ist es nicht gegen seine Ueberzeugung, 



*) Die Tagalen sind die Ureinwohner der Philippinen, deren 
sächlichste Manilla ist. 
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welche es ja mit religiösen Fragen nicht ernstlich nimmt. Er spricht 
gern davon, aber wie von einer Sache, die nicht für ihn da ist, und 
ihn nichts angeht. Die Chinesen treiben die Gleichgültigkeit so weit, 
ihr religiöses Leben ist so todt , so erstorben, dass sie sich nicht 
darüber beunruhigen, ob eine Lehre wahr oder falsch, gut oder 
schlecht ist. Religion ist nichts als eine Mode, der man folgen kann, 
wenn man Gefallen an ihr hat. 

In einer der vorzüglichsten Städte Chinas hatten wir einige 
Zeit mit einem Gelehrten Umgang, welcher ausgezeichnete Anlagen 
zum Christenthum zu haben schien. Wir hatten einige Zusammen- 
künfte, in denen wir sorgfaltig die schwierigsten und wichtigsten 
Glaubensartikel studirten ; das Lesen der besten christlichen Bücher 
ergänzte den mündlichen Unterricht. Unser geliebter Katechumene 
nahm von Anfang bis Ende ohne jede Weigerung alles an , was er 
studirt hatte. Die einzige Schwierigkeit, sagte er, bestände darin, 
die Gebete auswendig zu lernen, welche jeder gute Christ kennen 
müsste, um sie früh und Abends herzusagen. Ausserdem verschob 
er auf unbestimmte Zeit den Augenblick, wo er sich entschieden als 
Christ erklären wollte. So oft er uns besuchte, drängten wir ihn, 
richteten die lebhaftesten Ermahnungen an ihn, um ihn zu bestimmen, 
endlich der Wahrheit zu folgen, da er sie kenne. — Später, ant- 
wortete er jedesmal, nur langsam, man darf sich nicht übereilen, 
später wird alles werden. — Eines Tages sprach er sich ganz offen 
aus. Nun, sagte er, ich bin der Meinung, dass jetzt alles nur recht 
vernünftige Worte sind. Es scheint mir nicht gut zu sein, dass der 
Mensch sich vorgefassten Meinungen so lebhaft hingebe. Ohne allen 
Zweifel ist die christliche Religion schön und erhaben ; ihre Lehre 
gibt mit Methode und Klarheit alles, was der Mensch zu wissen 
braucht. Wer gesunden Verstand hat, begreift sie durch und durch, 
und muss sie im Herzen aufrichtig annehmen ; aber muss man sich dess- 
halb darüber Gedanken machen und die Sorgen des Lebens vergrössern ? 
Sehet, wir haben einen Körper; wie viel Pflege verlangt er? Man muss 
ihn kleiden, nähren, gegen die Eindrücke der Luft schützen; seine 
Schwächen sind gross, seine Krankheiten zahlreich ; jedermann weiss, 
dass Gesundheit das herrlichste Gut ist. Diesen Körper, den wir 
sehen, den wir greifen können, ihn müssen wir jeden Tag, ja jeden 
Augenblick pflegen. Sollen wir uns also mit einer Seele beschäftigen, 
die wir nicht sehen? Das Leben des Menschen ist kurz und 
voll Jammer; es enthält eine Reihe schwieriger und wichtiger Ge- 
schäfte, welche ununterbrochen eines an das andere sich anschliessen. 
Geist und Herz reichen für die Sorgen des gegenwärtigen Lebens 
nicht hin, warum soll man sich mit einem künftigen quälen ? — Doc- 
tor, antworteten wir, ihr habt zuerst gesagt, unsere Reden wären ver- 
nunftgemäss ; aber hütet euch wohl, denn oft glaubt man die Stimme 
der Vernunft zu hören, und doch sind es nur die Einreden der Vor- 
tirtheile und der Gewohnheit. Unser Körper ist voll Schwächen, 
sagt ihr; ja, weil er vergänglich ist, und eben darum muss man sich 
mehr mit der Seele beschäftigen, welche unsterblich ist und wirklich 
existirt, wenn wir sie gleich nicht sehen können. Das gegenwärtige 
Leben ist ein Gewebe von Jammer. Ja, ohne Zweifel, und eben 
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darum ist es vernünftig, an das zukünftige zu denken, welches nie 
aufhören wird. Sagt mir, was würdet ihr von einem Reisenden den- 
ken , der in ein verfallenes Wirthshaus käme , das allen Winden 
offen steht und dem es am Notdürftigsten fehlt ; was würdet ihr von 
ihm sagen, wenn er sich hier auf das Beste einrichten wollte, ohne 
Anstalten zu treffen, in den Schooss seiner Familie zurückzukehren ? 
Wäre dieser Reisende weise und vernünftig? — Nein, nein, sagte 
der l>octor, so darf man nicht reisen. Der Mensch muss sich aber 
beschränken, und nicht alles erfassen wollen ; die Klugheit verbietet 
es. Warum soll man sich mit zwei Leben auf einmal beschäftigen? 
Wenn der Reisende in einem Wirthshause nicht bleiben kann, so 
kann er doch nicht zu gleicher Zeit auf zwei Wegen weiter gehen. 
Wenn man über einen Fluss will, so kann man nicht zwei Barken nehmen 
und in jede einen Fuss setzen ; man würde Gefahr laufen, ins Was- 
ser zu fallen und zu ertrinken. — Es war uns unmöglich, etwas 
anderes mit unserem Doctor anzulangen, der ein ganz ausgezeichneter 
Mensch, dabei aber eingefleischter Chinese war. Wir werden ferner 
Gelegenheit haben , mehr von diesem Indifferentismus zu sprechen, 
einer tief eingewurzelten und chronischen Krankheit der chinesischen 
Nation. 

Der Leser hat vielleicht vergessen, dass wir von Tsching-tu-fu 
abgereist waren und am Stadtthore einen Brief vom apostolischen 
Vicar der Provinz Sse-tschuen bekommen hatten. Dieser Brief gab 
uns Gelegenheit, einen Blick auf die Einführung, die zahlreichen 
Wechselfälle und den gegenwärtigen Zustand des Christenthums in 
China zu thun. 

In der ersten Stunde unserer Reise bemerkten wir längs des 
Weges jene Thätigkeit und Geschäftigkeit, die man überall in der 
Umgebung grosser Städte rindet, namentlich in China, wo der Han- 
del jedermann in ununterbrochener Bewegung erhält. Fussgänger, 
Reiter, Lastträger, alle liefen bunt unter einander und erregten dichte 
Staubwolken, welche in unsere Palankine drangen und uns zu er- 
sticken drohten. Je weiter wir kamen, mussten alle diese eiligen 
Reisenden ihren Lauf mässigen , bei Seite treten und endlich gar 
stehen bleiben , um uns vorüber zu lassen. Die Reiter stiegen vom 
Pferde, und diejenigen, welche grosse Strohhüte trugen, mussten das 
Haupt entblössen. Die Reisenden, welche zögerten, den berühmten 
Teufeln des Westens diese Achtung zu erweisen, wurden ganz höf- 
lich mit Bambusschlägen von zwei Gattungen wilder Kerle dazu auf- 
gefordert, weiche den Auftrag hatten, das Ritual aufrecht zu erhal- 
ten, und sich dieses Auftrags mit einem Eifer ohne Gleichen entle- 
digten. Erfüllte Einer pünktlich seine Pflicht, so schien das ihnen 
sehr unangenehm; sie gingen mit mürrischem Gesichte, den Kopf 
gesenkt, und betrachteten traurig ihren langen Bambusstock, der 
müssig in ihren Händen ruhete. 

Es ist in China Sitte, dass das Volk den Magistratspersonen 
seine Ehrfurcht bezeugt, wenn sie auf den Gassen der Stadt oder 
auf Strassen sich mit den Zeichen ihrer Würde sehen lassen. Da 
darf Niemand sitzen bleiben; wer im Palankin reist, muss anhalten, 
die Reiter steigen vom Pferde, die, welche Strohhüte mit breitem 
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Rande tragen, müssen sie abnehmen ; jedermann mnss schweigen und 
eine respeetvolle und kindlich - gehorsame Stellung annehmen in Ge- 
genwart dessen, den sie „Vater und Mutter" nennen, der stolz vor 
ihnen vorübergeht, und aus dem Palankin ihnen einen halben und 
verachtenden Blick zuwirft. Wer aus Vergessenheit oder Nachläs- 
sigkeit dem geforderten Ceremoniell nicht nachkommt, wird auf der 
Stelle in rohester Weise von wild aussehenden, unsaubern Traban- 
ten, mit blassem Gesicht und zornfunkelnden Augen, an seine Pflicht 
erinnert; sie schlagen ihn unbarmherzig mit der Peitsche und dem 
Rotang, um ihm die Gefühle kindlicher Liebe einzuflössen. Im All- 
gemeinen unterwirft sich das Volk gutwillig aller Sklaverei , nach 
welcher es sich durch lange Gewohnheit schmiegt und biegt, und 
deren Gesetzlichkeit und Nutzen es nie bestreitet. Uocli trifft man 
dann und wann Chinesen , welche sich ungerechterweise für gemiss- 
handelt glauben und sich gegen die Trabanten auflehnen. Dann 
kommt es zu Zank und Streit , an dem jedermann Theil nimmt ; 
man rottet sich zusammen, schreit, und Neugierige und Unbetheiligte 
nehmen stets für den Bürger gegen die Leute der Obrigkeit Partei. 
Die Trabanten werden bald bescheiden und zittern ; man stösst, 
neckt, insultirt sie, zieht sie am Zopfe, und der Mandarine muss schliess- 
lich aus dem Palankin steigen, und diesen zufällig entstandenen Auf- 
ruhr zu schlichten suchen. Ist er beim Volke beliebt, dann ist die 
Sache leicht; man hört auf seine Ermahnungen, und die Ordnung 
ist schnell hergestellt. Hat man ihn aber nicht gern, dann benutzt 
man instinktmässig diese günstige Gelegenheit , um ihm eine Lehre 
zu geben. Spott und Beleidigungen treffen ihn, man drängt von allen 
Seiten auf ihn ein, seine vermeintliche Allmacht und Gewalt verschwin- 
det, und das Volk, das gewöhnlich so voll Achtung und Rücksicht 
gegen seine Vorgesetzten ist, lässt sich zu den heftigsten Excessen 
hinreissen. Die Palankine werden zerrissen , die Begleiter ergreifen 
die Flucht, und wenn der arme Mandarine lebend bei diesem Volks- 
auflauf davon kommt, so mnss er auf immer der öffentlichen Stel- 
lung entsagen. 

Als der Vicekönig Pao-hiug das Reglement festsetzte, welches 
man auf unserer Reise beobachten sollte, hatte er den Befehl gege- 
ben, man solle uns überall die Ehren erweisen lassen, welche man 
den Würdeträgeri! ersten Ranges schuldig ist. Kaum waren wir ab- 
gereist, so bemerkten wir leicht , dass man mit- eiserner Hand die 
Vorschriften befolgte. Es kostete uns viel, uns an eine solche Art 
zu reisen zu gewöhnen. Das tyrannische Verfahren, welches von 
uns auszugehen schien , das unbewegliche und schweigsame Volk 
längs unseres Weges, alles das verletzte unsere innersten Gefühle 
und Hess uns vor Scham erröthen ; wir litten unaufhörlich und em- 
pfanden gewissermassen Gewissensbisse, wenn die Rohheit eines Tra- 
banten auf die Reisenden losfuhr, welche nicht schnell genug das 
Haupt entblössten oder vom Pferde stiegen. Doch mussten wir trotz 
alles Widerstrebens uns diese etwas rohen Ehren gefallen lassen, 
welche die Bewohner des himmlischen Reiches sonst nie an Fremde 
verschwendeten. Alles, was wir thun konnten, war, den Civil -Man- 
darinen zu bitten, es von unserer Seite denen, welche den Weg frei 
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machten, anzuempfehlen, die Reisenden nicht zu misshandeln, welche 
etwas säumig dem Rituale nachkämen. Diese Empfehlung hatte aber 
eine ganz entgegengesetzte Wirkung, und da die Trabanten sahen, 
dass man auf ihren Eifer Acht gäbe, schlugen sie nur noch heftiger zu. 

Nach vier Stunden Weges kamen wir an einen Kung-kuan 
(Gemeindepalast), wo wir ausruhen und einige Erfrischungen zu uns 
nehmen sollten. Die Aufseher des Palastes erwarteten uns in ihren 
reichen Staatskleidern an der Thüre, welche oben mit Behängen von 
Taflet geschmückt war. Bei unserer Ankunft liess man eine 
Schwärmer los, die an einem langen Bambusstocke hingen, 
uns in das Empfangszimmer bei dem Knattern dieses 
chinesischen Feuerwerks und unter den tiefsten Verbeugungen, die 
wir reichlich zu erwiedern uns bemühten. Auf einem glänzend lackir- 
ten Tische hatte man ein prächtiges Dessert aufgetragen, Backwerk 
und Früchte, unter denen sich eine ungeheure Wassermelone aus- 
zeichnete, in deren schwarze und dicke Schale chinesische Phantasie- 
gemalde eingeritzt waren. Neben dem Tische stand ein Gueridon 
mit einem antiken porzellanenen Kruge voll Limonade. 

Ehe wir uns zu Tische setzten , brachte einer von den Auf- 
sehern des Gemeindepalastes ein grosses messingenes Becken mit 
kochendem Wasser. Er tauchte Servietten hinein, und, nachdem er 
das Wasser aus ihnen ausgedrückt hatte , gab er uns jedem eine. 
Man gebraucht diese heissen und noch rauchenden Linnen, um sich 
Gesicht und Hände abzuwischen. Dieser Gebrauch ist in China ganz 
allgemein ; man unterlässt es nie nach Tische , und wenn man auf 
der Reise irgendwo anhält. Anfangs machte uns diese Sitte 
manche Schwierigkeit. Wenn wir unsere Christen besuchten und 
man uns bei unserer Ankunft ein ausgerungenes Linnen brachte, 
aus dem ein heisser Dampf aufstieg, so schlugen wir es oft aus, uns 
seiner zu bedienen. Später gewöhnten wir uns daran, und thaten es 
schliesslich recht gern. 

Hitze und Staub hatten uns so durstig gemacht, dass wir den 
chinesischen Früchten und namentlich der ausserordentlich frischen 
Limonade wacker zusprachen. Wir waren etwas erstaunt, dass man 
uns Eislimonade bereitet hatte; denn das ist gegen alle Sitte der 
Chinesen, welche beim grössten Durste nichts Erquickenderes kennen, 
als eine Tasse siedend heissen Thee. Als wir unser Erstaunen dar- 
über ausdrückten, ein Getränk nach unserem Geschmacke und nach 
der Sitte unseres Landes zu finden, sagten uns die Aufseher des 
Gemeindepalastes, der Vicekönig habe an alle Orte längs des We- 
ges, an denen wir anhalten würden, ein Bulletin geschickt, welches 
bis aufs Kleinste vorschriebe, wie man uns behandeln solle. Wir 
wünschten , dieses Bulletin zu sehen, und lasen da wirklich , dass er 
allen Vorstehern der Kung-kuan befohlen hatte, uns saftige Früchte, 
namentlich Wassermelonen, und Eiswasser mit Limonensaft und Zucker 
vorzusetzen, denn, fügte er hinzu, so ist es Brauch bei den Völkern, 
welche jenseits der westlichen Meere leben. Gewiss, man kann nicht 
höflicher und liebenswürdiger sein , als es der Vicekönig von Sse- 
tschuen war. Als er uns über unsere Gewohnheiten ausfragte, dach- 
ten wir nicht daran, dass er dabei die Absicht habe, uns in China 
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einige von den Annehmlichkeiten unseres Vaterlandes finden zu las- 
sen. Tin Allgemeinen haben wir edlere Denkungsweise bei den 
Mandschu, als bei den Chinesen gefunden, stets mehr Edelsinn und 
weniger Schurkerei. Jetzt, wo man die Mand chu-Tataren aus China 
vertreiben will und sie so heftig in allen Schritten, welche von der 
chinesischen Insurrection sprechen, angreift, glauben wir ihnen dieses 
aufrichtige und gerechte Zeugniss schuldig zu sein. 

Nach kurzem Autenthalte im Gemeindepalaste reisten wir weiter 
und kamen kurz vor Einbruch der Nacht nach Kien - tscheu , einer 
Stadt zweiten Grades. Wir waren erst einen Tag auf der Reise 
und hatten schon Gelegenheit, gegen unseren Begleiter, den Manda- 
rinen Ting, ungehalten zu werden; diese Gelegenheit mochten wir 
uns nicht entgehen lassen. Unterwegcs hatten wir bemerkt , dass 
die Palankine , in denen wir reisten, nicht die waren, welche man 
uns vor unserer Abreise im Hause des Fliedensrichters gezeigt hatte, 
und die vollkommen bequem für uns waren. Ting hatte das nöthige 
Geld bekommen, sie zu kaufen, aber leider hatte er der Versuchung 
nicht widerstehen können, die Hälfte für sich zu behalten, und für 
das übrige zwei alte, enge, abgenutzte Palankine neu herrichten und 
lackiren lassen, welche so unbequem waren, dass wir die kurze Zeit, 
die wir in ihnen reisten, viel zu leiden hatten. Ting 
hatte aber hieran noch nicht genug, er wollte auch an den Trä- 
gern gewinnen. Nach getroffener Uebereinkunft sollten wir vier 
Träger bekommen, der Schlaukopf hatte aber nur drei angenommen, 
zwei vorn und einen hinten ; so ersparte er am Trägerlohne. Diese. 
Betrügerei überraschte uns übrigens nicht zu sehr; wir wussten seit 
langer Zeit, dass die Chinesen nicht immer den geraden Weg ver- 
folgen , und dass man sie oft auf diesen zurückführen muss ; xtj«e?v „, 
aber gleich am ersten Tage sich solche Unannehmlichkeiten z^^«4^ T 'f r 
versprach nichts Gutes für die Zukunft. V^^~/y 

Als wir am Abend gemeinsam Thee tranken, sagten wir S ^^^g **- 
rem Führer, dass wir für den folgenden Tag einen Plan hätten. — 
Ach ! ich weiss es, ich errathe es, sagte er, mit der sicheren Miene 
eines Mannes, der sich für äusserst scharfsinnig hält, die Hitze gefallt 
euch nicht, und ihr wünschet morgen bei Zeiten abzureisen, um die 
frische Morgenluft zu gemessen; ist es nicht so? — Nein, durchaus 
nicht. Morgen wirst du allein reisen und nach Tsching-tu-fu zurück- 
kehren. — Habt ihr vielleicht etwas Wichtiges vergessen? — Nein, 
wir haben nichts vergessen. Aber, wie wir gesagt haben, du wirst 
morgen nach Tsching-tu-fu zurückkehren; da wirst du zum Vieekünig- 
gehen und ihm sagen, dass wir dich nicht mehr mögen. Wir spra- 
chen diese Worte mit so ernstem Tone, dass Ting es unmög- 
lich für einen Spass halten konnte. Er sprang schnell auf und sali 
uns erstaunt und mit offenem Munde an. Wir fuhren fort : Du wirst 
also dem Vicekönig sagen, dass wir dich nicht mehr mögen, und ihn 
bitten, uns einen anderen Führer zu schicken ; und wenn der Vice- 
könig fragt, warum wir dich nicht mehr mögen, dann gib ihm nur 
als Antwort, wenn es dir recht ist: desshalb, weil du uns getäuscht 
hast, indem du uns in schlechten Palankinen reisen lassest, die wir 
nicht ausgelesen haben, und einen Träger weniger angenommen hast. 
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— Ja, das ist wahr, rief Ting, dessen Lebensgeister wieder in 
die gehörige Thätigkeit gekommen waren, ich habe es wohl unter- 
wegs bemerkt , dass diese Palankine nicht für Leute eures Standes 
gemacht sind. Ihr braucht freilich schöne und gute Palankine mit 
vier Trägern; wer kann dem widersprechen? Heute Morgen habe 
ich wohl bemerkt, dass es im Hause des Friedensrichters Verwirrung 
gab; es ist nicht ganz aufrichtig zugegangen. Pao-ngan liebt den 
Gewinn, das weiss jeder; aber muss man denn den Greiz SO weil 
treiben, dass man euch unbequeme Palankine gibt? Da* heisst wenig 
auf Ehre und guten Namen halten. Wir andern Bind nicht so; wir 
wollen das Vergehen Pao-ngans wieder gut machen, and die schlech- 
ten Palankine mit guten vertauschen. \h\^ war echt chinesisch ge- 
sprochen, das heisst von Anfang bis Ende gelogen ; zu widersprechen 
wäre rein erfolglose Mühe gewesen. Ting, sagten wir, wir 
wissen, wie wir uns bei diesem Betrage zu verhalten haben; übri- 
gens liegt uns wenig daran zu wissen, wer das Geld für die Palan- 
kine gestohlen hat. Werden wir andre bekommen? I>as ist die 
Frage. — Ja, gewiss; könnten denn Personen wie ihr so weiter 
reisen? — Wann werden wir sie bekommen? — - Sogleich... mor- 
gen. — Merke wohl, was du sagst; überschätze dein Herz und deine 
Worte nicht. — Morgen ohne weiteren Verzug werdet ihr bessere 
Palankine bekommen; wir werden an einen bedeutenden Ort kom- 
men, wo d$r Reisende alles nach Wunsch findet. Wenn es so 
ist, so wollen wir zusammen reisen. 

Am folgenden Tage , sobald der Morgen graute , meldete man 
uns , dass alles zur Abreise bereit sei ; wir stiegen in unsere engen 
Zellengefangnisse , und unter tausend Krümmungen und Windungen 
durch die Gassen der Stadt kam der Zug an ein grosses Thor am 
Ufer des berühmten Yan tze-kiang (Fluss Sohn des Meeres), den die 
Europäer den Blauen Fluss nennen. Ting näherte sich uns 
und sagte ganz höflich, dass, da der Weg zu Lande lang, schwierig, 
bergig, voller Abgründe und Schluchten sei, er den guten Einfall 
gehabt habe, eine Barke zu miethen, um die Fahrt bequemer, ange- 
nehmer und schneller zu machen. Tm Grunde genommen war uns 
dies eben recht, wir waren so lange auf dem festen Lande gereist, 
dass eine kleine Wasserfahrt uns nur gefallen konnte. Der heitere 
und reine Himmel verkündete einen köstlichen Tag, und wir genos- 
sen schon im Voraus das Glück , von der majestätischen Strömung 
des schönsten Flusses der Welt getragen zu werden , während wir 
mit Müsse den Glanz und die Pracht seiner Ufer betrachten konnten. 
Wir stiegen daher sogleich über das Biet in die .Tunke, und unsere 
Palankine wurden in den untersten Schiffsraum gebracht. 

Wer nicht eine derbe Dosis Geduld besitzt oder keine Lust hat, 
sich dieselbe anzueignen, darf nie daran denken, im himmlischen 
Reiche den Keiz der Schifffahrt an Bord chinesischer Junken zu ge- 
messen; er möchte toll und rasend werden, noch ehe man den An- 
ker lichtete. Kaum war der Zug im Hafen angelangt, als jeder sich 
beeilte an Bord zu kommen und dort sich auf die angenehmste 
Weise einzurichten. Die Chinesen scheinen uns von Natur an Leib 
und Seele dem Kautschuk sehr ähnlich zu sein. Die Biegsamkeit 
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ihres Geistes ist nur der Elasticität ihres Körpers vergleichbar. So muss 
man sehen , wie sie es verstehen , bich einen guten Winkel aufzu- 
suchen, da ein Nest zu machen, sich hinzukauern und wie hingegos- 
sen sich zusammenzurollen; haben sie einmal diese Stellung einge- 
nommen, so behaupten sie dieselbe den ganzen Tag. Kaum an Bord 
gekommen, hatten sich unsere zahlreichen Reisegenossen schon herrlich 
untergebracht. Die Palankinträger , welche auch mitfuhren, hatten 
sich in der Küche zusammengeschichtet, wo Luft und Licht nur durch 
ein kleines Loch hineindrang. Diese Art Leute ist daran gewöhnt, 
ohne Luft zu athmen und ohne Licht zu sehen. Sobald sie dort 
beisammenstaken , fingen sie sogleich eifrig an Karte zu spielen. Die 
Soldaten, unsere Dienerschaft und die der Mandarinen hatten meh- 
rere Gruppen im Zwischendeck gebildet, wobei sie fast unmögliche 
und undenkbare Stellungen einnahmen. Sie ergötzten sich an Thee, 
Tabak und lärmendem Geschwätz. Unsere beiden Führer, der Ciyil- 
Mandarine Ting und der Militär-Mandarine Leang hatten sich in eine 
Art Alkoven mit Vorhängen gerettet, welche durch zahlreiche Risse 
weisse Dämpfe und die blassen Strahlen eines Lämpchens durch- 
schimmern Hessen. . Der Gestank , welcher aus diesem schmuzigen 
Versteck hervordrang, Hess deutlich errathen , dass die beiden Her- 
ren sich in Opium berauschten. Wir beiden, allein und ruhig auf 
dem Verdeck der Junke, gingen von einem Ende zum andern spa- 
zieren, athmeten die frische Morgenluft und ergötzten uns an dem 
Leben im Hafen und an den fröhlichen Gesichtern vieler Müssiggan- 
ger, für welche wir das herrlichste Schauspiel waren, das sie je ge- 
sehen hatten. Uebrigens war kein Matrose, kein Schiffer weder auf 
noch in der Barke. Es war nur ein alter Chinese da, der sich neben 
dem Steuerruder zusammengekauert hatte, und sich wenig um die 
Sachen dieser Welt, wahrscheinlich aber noch weniger um die jener 
Welt zu kümmern schien. Er hatte das Kinn auf die Knie gestützt, 
die er mit beiden Händen festhielt. Seitdem wir da waren, hatte 
er diese schöne und bequeme Stellung nicht einen Augenblick ver- 
lassen. Wir frugen ihn, ob wir nicht bald fortfahren würden. Da 
richtete er sich auf imd sagte , indem er zum Himmel aufblickte : 
Wer weiss das? Ich bin nicht der Schiffsherr, ich bin der Koch. — 
Wo ist denn der Schiffsherr? wo sind die Matrosen ? — Der Patron 
ist zu Hause und die Matrosen sind auf dem Markte. Nach diesen 
Erkundigungen fingen wir unsere Promenade von Neuem an, und 
der alte Koch nahm seine Lieblingsstellung wieder ein. Ein Euro- 
päer, der noch Neuling im himmlischen Reiche ist, hätte gewiss alle 
Geduld verloren, es hätte ihm gewiss böses Blut gemacht, es war eine 
höchst angenehme Lage. 

Endlich nach zwei Stunden Wartens mochten sich die Matrosen 
wohl erinnert haben, dass sie eine Junke im Hafen hätten, und 
stellten sich ruhig einer nach dem andern ein. Der Schiffsherr ver- 
las die Namen, und da die Mannschaft vollständig war, nahm man 
das Bret weg, welches vom Verdeck an das Ufer führte. Das war 
schon etwas ; aber es fehlte noch viel bis zur Abreise. Die beiden 
Mandarinen kamen aus ihrem Opiumloche hervor und begannen nun 
mit dem Schiffsherrn unaufhörlich zu disputken, denn man war über 
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den Preis noch nicht einig. Es war beinahe Mittag geworden, als 
alle Schwierigkeiten beseitigt waren. Die Matrosen fingen ihren 
näselnden Gesang an, um das Spill zu wenden, man spannte die 
grossen Segel aus Binsenmatten auf, der grosse Holzanker war bald 
flott, Wind und Strömung trieben uns schnell vom Hafen fort, wäh- 
rend ein Matrose mit verdoppelter Kraft auf ein helltönendes Tara-taüi 
schlug, um zu salutiren. 

Wir hatten uns einen angenehmen und prächtigen Tag ver- 
sprochen. Der Morgen hatte viel zu wünschen übrig gelassen, aber 
nach Tische wurde es noch schlimmer. Der nimmel bedeckte sich 
nach und nach mit Wolken, und wir waren kaum eine Viertelstunde 
gefahren, als ein Platzregen uns zwang, das Verdeck zu verlassen 
und in das Innere der Junke, in eine erstickende Luft und betäu- 
benden Lärm zu flüchten. Kaum von den Eisbergen Tibets herab- 
gestiegen, hatten wir in diesem Schwitzkasten entsetzlich zu leiden, 
wo wir nur heisse und ekelhafte Tabak - und Opiumdämpfe einzu- 
athmen hatten. Nachdem wir so oft in Gefahr gewesen waren zu 
erfrieren, wären wir hier vor Hitze fast erstickt. So wechselt es im 
Leben des Missionars ; aber Gott verlässt ihn nicht , er hält seinen 
Muth aufrecht und lässt ihn unaussprechlich glücklich sein unter 
tropischer Hitze wie auf den Schueefeldern der Tatarei. Wärme und 
Kälte lobet den Herrn! lobet imd preiset ihn ewiglich! bmeiücUe^ 
friyu.8 et aestus, Domino! 

Während wir in einer Ecke dieses Kauchlochcs hätten umkom- 
men mögen, schienen sich die Chinesen ganz wohl zu befinden. Sie 
holten "wohl dann und wann schwer Athem, aber man sah doch, dass 
sie glücklich waren, und dass diese Lebensweise ihnen behagte. Ting 
namentlich schien ausserordentlich mit sieh selbst zufrieden zu sein. 
Nachdem er tüchtig Tabak und Opium geraucht und eine beträcht- 
liche Anzahl Tassen Thee verschlungen hatte , murmelte er seine 
langen Litaneien vor sich hin, wahrscheinlich um seinem Schutzpatron 
Kao-wang dafür zu danken, dass er ihn so gut bei seinem Unter- 
nehmen beschützt habe. Wir konnten uns wohl denken, warum unser 
Führer so vergnügt war, denn dieser Tag musste für ihn sehr ein- 
träglich und mithin ausserordentlich angenehm werden. 

Ein junger Chinese , Namens Wei-schan , den man uns als be- 
sonderen Diener gegeben hatte und der uns sehr ergeben schien, 
ohne Zweifel weil er seinen Nutzen davon zu haben glaubte, machte 
uns ganz mit den diplomatischen Knifien unserer Führer bekannt. 
So war denn dieser Tag zu Wasser nur eine schmuzige Speculation. 
An jeder Station, wo man anhält, ist der Mandarine des Ortes ver- 
pflichtet, für den Unterhalt aller Personen der Begleitung zu sorgen, 
die Reisekosten bis zur nächsten Station zu tragen, Palankinträger 
und Pferde für die Soldaten zu stellen. Diese Frohnen kosten ihm 
bedeutende Summen. Ting hatte alles recht wohl am Tage vor un- 
serer Abreise von Tsching-tu fu überlegt, und seinen Schreiber auf dem 
Wege, den wir weiter hätten verfolgen sollen, vorausgeschickt, um den 
festgesetzten Tribut zu fordern und den Mandarinen zu melden, dass 
man ihnen die Mühen der Frohne ersparen und zu Wasser reisen 
wolle. Es war leicht, stromabwärts in einem Tage vier Stationen ab- 
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zumachen. Das Miethlohn für eine Barke ist gering, der Profit war 
also höchst bedeutend, und darum sagte Ting so voller Freuden die 
Litaneien Koa-wang her. 

Wäre die Schifffahrt erträglich gewesen, so hätten wir mit Ver- 
gnügen unserem Führer die Gelegenheit gegönnt, einen kleinen Ge- 
winn zu machen ; aber sie war abscheulich und mehr als einmal gefahr- 
lich. Der Regen liess nicht einen Augenblick nach ; und da wir sehr 
spät fortgefahren waren, so überfiel uns die Nacht, als wir kaum die 
Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. Die Schifffahrt auf dem 
Blauen Flusse, welche so -icher und so leicht im Innern Chinas ist, 
wo er seine volle Entwickelung erreicht hat und majestätisch seine 
tiefen Wässer durch weite Kbenen führt, bietet in der bergigen Pro- 
vinz Sse-tschuen grosse Schwierigkeiten. Sein Lauf ist reissend wie 
ein Bergstrom, und sein gewundenes und mit Klippen übersäet es 
Bett verlangt von Seiten des Schiffers grosse Klugheit und viel Er- 
fahrung. Darum hatte der Vicekönig vorgeschrieben, dass wir zu 
Lande reisen sollten ; aber er hatte die Rechnung ohne Ting ge- 
macht, welcher der Versuchung nicht widerstehen konnte, mit unserem 
und seinem Leben zu speculiren. Wir Hessen ihn kein Wort der 
Klage hören, keine vorwurfsvolle Geberde sehen. Wir begnügten 
uns einen Plan für uns zu fassen, um uns am nächsten Tage an ihm 
zu rächen und ihm die Lust zu benehmen, künftig den Eingebungen 
seines speculirenden Geistes zu folgen. 

Mitternacht war vorüber, als wir im Hafen von Kien-tscheu, einer 
Stadt dritten Grades, ankamen. Es war stockfinstere Nacht und reg- 
nete unaufhörlich. Wir warfen den Anker so nahe als möglich am 
Ufer aus , wo wir von allen Seiten eine Menge Laternen sich hin 
und her bewegen sahen. Es waren die Gerichtsbehörden der Stadt 
und Ting's Schreiber, welche uns erwarteten. Die Ausschiffung ging 
unter schrecklichem Geschrei und unbeschreiblicher Unordnung vor 
sich. Sobald unsere Palankine aus dem Schiffsraum an das Ufer ge- 
bracht waren , stiegen wir ein , und die Träger , welche länger als 
dreissig Stunden geruht hatten, schienen das Bedürfniss zu fühlen, 
ihre Glieder wieder in Thätigkeit zu setzen, und schleppten uns im 
Trabe fort. In dem Augenblicke, als sie aufbrachen, schrie ihnen 
Ting aus vollem Halse nach, sie sollten uns in das Gasthaus zu den 
„erfüllten Wünschen" tragen. 

An einer Strassenecke Hessen wir die Träger halten, und befah- 
len ihnen, den Weg nach dem Gemeindepalaste einzuschlagen ; denn 
nur dort sollten wir wohnen und nicht in Wirthshäusern. Sie folgten 
unserem Willen, während die Begleitung wahrscheinlich nach dem 
Gasthaus zu den erfüllten Wünschen ging. Bald waren wir an Ort und 
Stelle ; aber nichts Hess ahnen, dass man uns erwarte. Alle Thüren 
des Palastes waren verschlossen. Wir hiessen den Trägern zu klopfen, 
und man muss es zu ihrem Lobe sagen, sie thaten es so kräftig, dass 
wir staunten. Ein Haufen grosser Steine lag in der Nähe ; sie flogen 
augenblicklich einer nach dem andern gegen die Thüre, und bald 
war diese eingeschlagen. Ein alter Wächter erschien, in sehr unvoll- 
ständigem Kostüm, ganz ausser sich, und konnte den Lärm nicht be- 
greifen. Als er sich etwas von seinem Staunen erholt hatte, konnten 
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wir einigen Aufschluss bekommen, woraus hervorging, dass man den 
Aufsehern der Kung-kuan unsere Ankunft gar nicht gemeldet hatte, 

und dass mithin zu unserer Aufnahme nichts bereit sei. Das war 
nieder so ein chinesisches Kunststück Ting's. Wir musatcn uns in 
das oben genannte Gasthaus zu den erfüllten Wünschen begeben, 
dessen Schild wenigstens für uns eine wahre Lächerlichkeit war. Wir 
fanden hier alle Leute der Begleitung schon beisammen. Ting und 
der Officier Leang beeilten sich uns zu sagen, dass wir es nur ihnen 
zu danken hätten, wenn Niemand unterwegs ertrunken sei, und dass 
jedermann durch unser gutes Glück gerettet worden sei; dann such- 
ten sie uns zu erklären, warum es unmöglich sei, uns im Gemeinde 
palaste unterzubringen. — Wir haben Hunger, gaben wir zur Ant 
wort , wir sind alle müde ; wir wollen also zunächst etwas zu uns 
nehmen, und uns dann zur Ruhe begeben; da schon Mitternacht vor 
über ist, wollen wir am Tage unsere Angelegenheiten ordnen. 
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Streit mit den Mandarinen von Kien-tscheu. — Ihre List, uns nicht in dem 
Gemeindepalaste wohnen zu lassen. — Pracht dieses Palastes. — Der 
Garten des Ssc-ma-kuang. — Chinesische Küche. — Zustand der 
Strassen und Coinmunicationswegc. — Einige Erzeugnisse der Provinz 
Sse-tschuen. — Gebrauch des Rauch- und Sclmuftabaks. — Tschung- 
khing, eine Stadt ersten Grades. — Ceremouien der Chinesen bei Be- 
suchen und Unterhaltungen. — Nächtliche Erscheinuug. — Nachtwäch- 
ter. — Feuersbrünste in China. — Unsere Begleitung bekommt noch einen 
Militär- Mandarinen. — Tschang-scheu-hien, eine Stadt dritten Grades. — 
Drei christlich;' Gefangene werden fr<»i gelassen. — Abergläubische Ge- 
bräuche, um liegen zu erhalten. — Der Kegendrache wird vom Kaiser 
verbannt. 

Es war kaum Tag, als Ting kam und unseren Schlaf störte, um 
uns zu melden, dass es weiter gehen sollte. — Ting, sagten wir, 
augenblicklich geh fort ; und wenn es jemand wagt, unsere Ruhe zu 
stören, so werden wir dich entlassen. Seitdem wir beisammen sind, 
hast du schon eine ziemliche Anzahl schlechter Streiche gespielt , und 
dein Prozess wird nicht lange dauern. — Die Thür wurde verschlos- 
sen, und wir schliefen bald wieder ein, denn wir waren ausserordent- 
lich müde. Gegen Mittag standen wir auf, frisch , aufgeräumt , ge- 
stärkt und vollkommen aufgelegt uns mit den Mandarinen zu zanken. 

Wh- traten in ein benachbartes Zimmer, wo wir viel zischeln 
hörten, als ob viele Stimmen leise mit einander sprächen. Wir öffne- 
ten die Thür und fanden eine zahlreiche und glänzende Versammlung, 
welche aus den hauptsächlichsten Behörden der Stadt bestand. Nach- 
dem wir die Gesellschaft so feierlich als möglieh gegrüsst hatten, be- 
merkten wir, dass man in der Mitte des Saales auf einem Tische 
schon das Dessert, den obligaten Vorläufer chinesischer Mahlzeiten, 
in Schüsselchen aufgetragen hatte. Ohne weitere Erklärung rückten 
wir uns Stühle an den Tisch und baten die Gesellschaft, am Tische 
Platz zu nehmen. Unsere Unbefangenheit schien sie in Staunen zu 
versetzen. Ein hoher Mandarine, der Präfekt der Stadt, wies uns 
die Ehrenplätze an und lud uns ein, da Platz zu nehmen , was wir 
auch sogleich ohne alle Umstände thaten. Es war von uns nicht 
recht bescheiden und den chinesischen Sitten nicht gemäss ; aber wir 
mussten für den Augenblick unsere Herrschaft über unsere Umgebung 
geltend zu machen suchen. 

Die Gäste w ; aren zahlreich -, man machte sich schweigend an das 
Dessert, indem sich jeder begnügte, mit seinem Nachbar einige Höf- 
lichkeitsformeln mit leiser Stimme und heimlich zu wechseln. Man 
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blickte uns verstohlen an, gleich als wollte man in unserem Gesichte 
lesen, welche Gefühle unser Inneres bewegten. Die Verlegenheit 
war allgemein, bis endlich ein junger Civübeamter , wahrscheinlich 
der beherzteste von allen, es wagte uns auszuhorchen. — Gestern, 
sagte er, war kein schöner Tag ; die Fahrt auf dem Blauen Flusse 
hat sehr mühsam sein müssen ; aber heute ist das Wetter prächtig ; 
es ist Schade , dass ihr nicht am Morgen weiter gereist seid , ihr 
würdet noch vor Nacht nach Tschung-khing gekommen sein. Tschung- 
khing ist der beste Ort der Provinz. — Ja, wiederholten alle im Chor, 
nichts ist Tschung-khing zu vergleichen. Dort findet man alles, was 
man wünscht. Welcher Unterschied aber in dieser Gegend, wo so 
grosse Armuth herrscht und man nur Entbehrungen sieht. — Es ist 
noch nicht so spät, entgegnete der junge Beamte, ihr könnt am Abend 
in dem berühmtesten Gemeindepalaste sein, der am Wege Hegt, dort 
die Nacht zubringen und morgen vor Tische in Tschung-khing sein, — 
Ja, sagte ein anderer, das ist ganz leicht, die Wege sind eben, wie 
die Hand, und das Land entzückend schön. Man reist fast immer 
im Schatten, unter dem Laubwerk grosser Bäume. — Hat man für 
Palankinträger gesorgt? rief der Oberpräfekt, indem er sich an die 
zahlreiche Dienerschaft wendete, welche den Saal füllte ; schnell, man 
lasse sie kommen, denn unsere erlauchten Gäste wollen durchaus 
wieder fort, sobald sie den Reis gegessen haben; sie haben grosse 
Eile und können uns nicht lange mit ihrer Gegenwart beehren. — 
Nur langsam, entgegneten wir, nur keine Uebereilung. Es scheint, 
dass Niemand hier mit unseren Verhältnissen vertraut ist. Vor allen 
Dingen müssen wir unsere Palankine umtauschen ; diejenigen, welche 
wir in Tsching - tu - fu bekommen haben, können uns nicht nützen. 
Nicht wahr, Ting, hier werden wir gute Palankine zu vier Trägern 
bekommen ? — Nein, nein, schrieen einstimmig die Mandarinen. Wie 
sollte man in einem kleinen Orte wie dieser gut hergestellte Palan- 
kine bekommen können ? Die muss man im Voraus bestellen. — So 
bestelle man sie, wir haben keine Eile. Ob wir einen Monat früher 
oder später nach Canton kommen, ist für unsere Geschäfte ganz gleich- 
gültig. Wir wollen uns unterdessen hier erholen und die Schönhei- 
ten der Stadt und Umgegend besuchen. — In einem armen Lande, 
sagte der Präfekt, ist es unmöglich, geschickte Handwerker zu fin- 
den ; das weiss alle Welt, hier kann man nur kleine Bambus-Palan- 
kine zu zwei Trägern machen. Die Bewohner dieser Gegend kennen 
den Luxus nicht, sehr wenige nur sind wohlhabend. Da muss man 
nach Tschung-khing gehen, wo es grosse Fabriken aller Art gibt. — 
Ja, ja, nach Tschung-khing, schrie man von allen Seiten. Tschung- 
khing ist das Land der schönen Palankine ; jedermann weiss , dass 
die Mandarinen der achtzehn Provinzen ihre Palankine aus Tschung- 
khing beziehen. — Ist das wahr? trugen wir Ting. — Ja wohl, wer 
kann es wagen, hier zu lügen? — In diesem Falle muss man einen 
verständigen Mann wählen, und ihn Palankine aus Tschung-khing 
holen lassen. Wir werden hier warten. Da wir der Ruhe bedürftig 
sind , wollen wir diese Gelegenheit benutzen. Wir sagen euch das 
in aller Ruhe , aber es ist unser unwiderruflicher Wille , wir gehen 
nicht ab davon. — Die Mandarinen sahen sich verblüfft an. 
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Während dieser interessanten Beratschlagung hatte die Mahl- 
zeit ihren ruhigen Verlauf genommen. Als wir die letzte Tasse Thee 
getrunken hatten, standen wir auf, um uns in unser Zimmer zu be- 
geben, und Hessen die Mandarinen ihre Sache allein abmachen, wie 
sie wollten. Sie stritten lange hin und her, und nach echt chinesi- 
scher Sitte schickten sie zuletzt Deputationen, um uns zu bekehren. 
Zuerst kamen die Civil-Mandarinen, dann die Militär-Mandarinen, wor- 
auf eine dritte, aus beiden Klassen gemischte Deputation folgte. Sie 
fanden uns alle unbeugsam. Man erfand die sonderbarsten Erzäh- 
lungen, und häufte Lüge auf Lüge, um uns zu beweisen, dass wir 
fort müssten. Auf alle ihre Gründe hatten wir die einzige Antwort: 
Wenn Leute wie wir etwas beschliessen, so ist es unwiderruflich. 

Endlich sagte man uns, man hätte Palankine gebracht, und man 
bat uns in den Hof hinabzugehen und sie in Augenschein zu neh- 
men. Wir thaten diess ohne Weiteres, und nachdem wir sie betrach- 
tet hatten, sagten wir: Gut, man kaufe sie. Alles stimmte bei, aber 
es fand sich eine neue Schwierigkeit ; die Mandarinen sahen einander 
an und frugen : Wer wird sie bezahlen ? Der Streit war lebhaft, 
und obgleich völlig unbetheiligt bei der Frage, baten wir um die 
Erlaubniss, unsere Meinung sagen zu dürfen. — Offenbar, entgegne- 
ten wir, ist die Stadt Kien-tscheu nicht verpflichtet uns Palankine 
zu liefern. — Das ist doch dem Rechte gemäss gesprochen, sagten 
die Mandarinen von Kien-tscheu. — Das gehörte sich für die Ver- 
waltung von Tsching-tu-fu, welche mit den Zurüstungen zu unserer 
Abreise beauftragt war ; aber wie es scheint, hat der Käufer der ersten 
Palankine nicht ehrlich gehandelt. — So ist es, sagten die Manda- 
rinen, er wird einen Theil des angewiesenen Geldes für sich behal- 
ten haben. — Jetzt muss das wieder gut gemacht werden, und wir 
meinen, die Sache dürfte keine grossen Schwierigkeiten haben. 
Gestern, wo wir auf dem Flusse gefahren sind, haben wir zwei Tage- 
reisen gemacht. Ting hat Geld für zwei Tagcrcisen bekommen, und 
nur die Miethe für die Barken zu bezahlen gehabt. Also kann und 
muss er die beiden Palankine bezahlen. — Die Mandarinen von 
Kien-tscheu lachten und fanden unsere Entscheidung ganz trefflich. 
Ting fuhr auf vor Zorn ; es schien, als wenn man ihm das Herz aus 
dem Leibe risse. — Beruhige dich, sagten wir zu ihm, und gib gut- 
willig dem Kaufmanne das Geld für die Palankine, sonst schreiben 
wir augenblicklich an den Vicekönig, dass du uns auf dem Blauen 
Flusse hast fahren lassen. — Diese Drohung hatte magische Wir- 
kung, und unser Führer schickte sich mit trauriger Miene an , das 
Geld zu zahlen, was man verlangte. Die Nacht war schon herein- 
gebrochen und also an eine Abreise nicht mehr zu denken. Die 
Mandarinen von Kien-tscheu machten sich über Tings Missgeschick 
wacker lustig ; sie dachten nicht , dass auch sie bald an die Reihe 
kommen würden. 

Am folgenden Tage kam Ting in aller Frühe, und frag uns 
höchst bescheiden, ob man die Palankinträger rufen sollte, und zu- 
gleich händigte er uns Visitenkarten ein, mit denen die Hauptbe- 
hörden der Stadt uns glückliche Reise wünschten. Wir antworteten 
Ting, er solle die Träger kommen lassen, weil wir das Gasthaus zu 
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den erfüllten Wünschen verlassen wollten, um in den Gemeinde 
palast zu ziehen und dort den Tag zuzubringen. Unser Führer, der 
sich vom vorigen Tage noch nicht recht erholt hatte, schien uns nicht 
zu verstehen. Er sah uns so erstaunt an , dass wir unsere Worte 
mit scharfer Betonung jedes einzelnen wiederholten. Als er uns ver- 
standen hatte , ging er fort. Sogleich entstand Lärm in allen Ge • 
richtshöfen, und die Mandarinen kamen einer nach dem andern ge- 
laufen, um sich selbst von der unbegreiflichen Geschichte zu über- 
zeugen, die man ihnen erzählt hatte. 

Wir wünschten den Stadtpräfekten zu sehen. Sobald er kam, 
sagten wir ihm , er habe aus der Hauptstadt von Sse-tschuen eine 
Depesche bekommen müssen, in welcher ihm befohlen worden sei, uns 
in den Kuangkuan unterzubringen, und wir begriffen nicht, warum 
man in Kien-tscheu die Befehle des Vicekönigs nicht ausgeführt hätte ; 
aus mehreren Gründen wollten wir das Gasthaus verlassen und einen 
Tag im Gemeindepalaste zubringen, einmal um nicht ein schlechtes 
Beispiel zu geben, und die Leute anderwärts in Versuchung zu führen, 
eben so wie in Kien-tscheu zu verfahren, dann weil wir später an 
den Vicekönig schreiben würden, wie man uns unterweges behandelt 
habe, und es uns sehr unangenehm sein würde, ihm auzuzcig''ii, dass 
man in Kien-tscheu seinen Befehlen nicht nachgekommen sei. Ausser- 
dem, fügten wir hinzu, ist unsere Reise lang und beschwerlich; wir 
haben viel auf dem Blauen Flusse gelitten und möchten sehr gern 
einen Tag ruhen. — Alle diese Gründe waren ausgezeichnet; aber 
der Präfekt dachte nur an die Kosten, welche der Unterhalt eines 
so zahlreichen Personales auf einen Tag beanspruchen würde. Er 
wagte es nicht, uns den wahren Grund anzugeben, und uns gerade 
heraus zu sagen , er bäte uns zu gehen , weil wir zu viel kosteten ; 
dieses Verfahren wäre nicht passend gewesen, und die Chinesen lie- 
ben es weit einfacher zu machen — sie lügen. Der Präfekt sagte 
uns, es würde ein unendliches Glück für ihn sein, wenn wir noch 
einen Tag in Kien-tscheu bleiben könnten. Leute aus dem grossen 
Frankreich, man sieht sie ja so selten ! Unsere Gegenwart gewiss 
müsste der ganzen Gegend Glück bringen ; aber der Gemeindepalast 
sei unbewohnbar, er sei in so abscheulichem Zustande, dass man 
nicht einmal einen Mann aus der niedrigsten Volksklasse daselbst 
wohnen lassen möchte. Er sei voller Bauleute und Baumaterialien 
wegen wichtiger Reparaturen, die man dort vornähme. Ausserdem 
ständen in dem grossen Saale die Särge mit den Leichnamen mehrerer 
verstorbener Distriktsbeamten, welche so lange da stehen blieben, 
bis ihre Familien sie abholten , um sie in der Geburtsstadt zu be- 
graben. 

Des Präfekt rechnete stark auf die moralische Wirkung des 
letzten Grundes. Während er mit kläglicher und dumpfer Stimme 
von den Leichnamen und Särgen sprach, betrachtete er uns aufmerk- 
sam, ob wir wolü blass würden und vor Furcht zitterten. Wahrlich, 
wir hätten eher lachen mögen, denn wir waren fest tiberzeugt, dass 
nicht ein Wort von alledem wahr sei, was er uns mittheilte. Wir 
entgegneten in etwas spöttischem Tone, der Vicekönig von Sse-tschuen 
dächte gewiss nicht, dass man den Gemeindepalast von Kien-tscheu 
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in einen Kirchhof verwandelt hätte ; es sei räthlich, ihm das zu schrei- 
ben, weil, im Falle er hierher zu reisen gedächte , er gewiss nicht 
unter Leichen und Särgen werde wohnen wollen. Für uns wäre 
diess keine so grosse Unbequemlichkeit, wir fürchteten uns nur wenig 
vor den Lebenden und gar nicht vor den Todten. Daher würden 
wir in den Kuang-kuan gehen und uns nach Gutdünken einrichten. 
Man wandte alle erdenkliche Mittel an, um uns diesen unvernünfti 
gen Plan auszureden. Um der Sache ein Ende zu machen , sagten 
wir zum Präfekten, er solle nach seinem Belieben verfahren, unter 
der Bedingung, dass er ein Billet schriebe und unterzeichne, welches 
erweise, dass man sich unserem Wunsche, in Kient-tscheu einen Tag 
auszuruhen, widersetzt habe, weil der Gemeindepalast unbewohnbar 
sei. Der Präfekt merkte, wo wir hinaus wollten. Sogleich wandte 
er sich an die Unterbeamten , welche zugegen waren , und sagte : 
Ich bin derselben Ansicht wie unsere Gäste; es ist durchaus noth- 
wendig, dass sie einen Tag ausruhen. Man gehe schnell nach dem 
Kuang-kuan, lasse augenblicklich die Särge forttragen, bringe alles 
in Ordnung, und solle das ein andermal nicht wieder machen. Zehn 
Minuten darauf sassen wir in unseren neuen Palankinen, und man 
trug uns feierlich in den Gemeindepalast. Als es fortging, nahmen 
wir Ting bei Seite und sagten ihm heimlich in's Ohr : Wenn wir 
nicht gehörig behandelt werden, so bleiben wir zwei Tage statt einen. 
Sonderbares Land, man muss es eingestehen, wo man solche Mittel 
anwenden muss, um nicht unterdrückt zu werden. 

Es wäre wirklich Schade gewesen , wenn wir Kien-tscheu ver- 
lassen hätten, ohne seinen herrlichen Gemeindepalast gesehen zu 
haben. Als wir ihn durchwandert hatten, kam uns der Gedanke 
bei, dass die Mandarinen so viel Schwierigkeiten gemacht hätten 
uns hinein zu lassen, aus Furcht, wir möchten wegen seiner Schön- 
heit und Lieblichkeit gar nicht wieder heraus wollen. Durch einen 
weiten, mit hohen Bäumen bepflanzten Hof kommt man an das 
eigentliche Gebäude auf dreissig Stufen aus schönen Werkstücken. 
Die geräumigen und hohen Zimmer waren ausserordentlich rein- 
lich und angenehm frisch; lackirte Meubel mit vergoldeten Zeich- 
nungen und unendlicher Mannigfaltigkeit, Vorhänge aus gelbem oder 
rothem Taffet, Tapeten aus der feinen Haut des Bambus gewebt und 
mit den lebhaftesten Farben gemalt, ferner antike Bronzen, grosse 
Porzellan -Urnen, prächtige Töpfe , in denen Blumen und Stauden 
wuchsen, welche die sonderbarsten Gestalten bildeten , das war der 
Schmuck, welchen wir in dem herrlichen Gebäude fanden. Hinter 
dem Hause war ein grosser Garten, in welchem die chinesische In- 
dustrie alle Mittel erschöpft hatte , um die Natur in ihrer grössten 
Laune nachzubilden. Es würde schwer sein, sich von diesen son- 
derbaren Schöpfungen einen genauen Begriff zu machen ; derselbe 
Geschmack hat sich übrigens längst nach Europa verbreitet, wo er 
unter dem schlecht gewählten Namen „englischer Garten" bekannt 
ist. Es gibt ein kleines chinesisches Gedicht mit dem Titel „Sse-ma- 
kuang's Garten", in welchem dieser berühmte Historiker und grosse 
Staatsmann des chinesischen Reiches alle Wunder seiner Landwohnung 
selbst beschrieben hat. Mit Vergnügen geben wir hier dieses kost- 
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bare Fragment chinesischer Literatur, welches uns zugleich den 
Charakter seines Verfassers, des berühmten Sse-ma-kuang, kennen lehrt, 
der unter der Song-Dynastie in einer socialen Revolution, von der 
wir später sprechen werden, eine so wichtige Rolle spielte. 

„Mögen andere, sagt Sse-ma-kuang *), Paläste bauen, um ihren 
Kummer darin zu verschliessen und ihre Eitelkeit zu zeigen ! Ich 
habe mir eine Einsiedelei geschaffen , um meine Müsse zu geniessen 
und mit meinen Freunden zu plaudern. Zwanzig Morgen Landes 
haben hingereicht für meinen Plan. In der Mitte ist ein grosser 
Saal, in welchem ich fünftausend Bände vereinigt habe, um die Weis- 
heit zu erforschen und mit dem Alterthume zu verkehren. An der 
Mittagseite findet man einen Salon rings von Wasser umgeben, wel- 
ches ein Bächlein zufuhrt, das von den westlichen Hügeln herabkoinmt. 
Dieses Wasser bildet ein tiefes Bassin, aus welchem es in fünf Ar- 
men wie Leopardenklauen sich weiter verbreitet, auf ihm schwimmen 
und spielen unzählige Schwäne von allen Seiten. 

„Am Ufer des ersten Armes, welcher über mehrere Wasserfalle 
hinabstürzt , erhebt sich ein steiler Felsen , dessen wie ein Klephan- 
tenrüssel gebogener und gleichsam schwebender Gipfel ein offenes Ca- 
binet trägt, in dem man frische Luft einathmet und die Rubinen betrach- 
ten kann, mit denen die Morgenröthe die aufgehende Sonne schmückt. 

„Der zweite Arm theilt sich nach einigen Schritten in zwei Ka- 
näle, welche sich um eine Gallerie schlängeln, an die eine doppelte 
Blumenterrasse stösst, über welcher Rosen- und Granatenbäume einen 
Balcon bilden. Der westliche Arm windet sich im Bogen nach der 
Nordseite einer einzeln stehenden Halle zu, wo er eine kleine Insel 
bildet; die Ufer dieser Insel sind mit Sand, Muscheln und Kieseln 
in allen Farben bedeckt; ein Theil ist mit ewig grünen Bäumen 
bepflanzt, den andern schmückt eine Hütte aus Stroh und Rohr, wie 
die der Fischer. 

„Die beiden andern Arme scheinen sich gegenseitig zu suchen 
und zu fliehen, indem sie dem Abhänge einer Wiese in glänzendster 
Farbenpracht folgen, deren Frische sie immer neu beleben; manch- 
mal verlassen sie ihr Bett und bilden kleine Wasserflächen, welche 
rings von zartem Rasen umgeben sind ; dann verlassen sie die Wiese 
ganz und verlieren sich in enge Oanäle, sürzen abwärts und brechen 
sich an einem Labyrinth von Felsen, die ihnen den Durchgang strei- 
tig machen; sie donnern laut und fliehen schäumend in silbernen 
Wogen, gezwungen durch krumme Windungen ihren Weg zu suchen. 

„Im Norden des grossen Saales sind mehrere ohne besonderen 
Plan gebaute Häuschen , die einen auf Hügeln , die über einander 
emporragen wie eine Mutter über ihre Kinder, andere sind am Ab- 
hänge eines Hügels angebaut, andere wieder in den kleinen Schluch- 
ten , welche die Hügel bilden , und nur zur Hälfte sichtbar. Die 
ganze Umgebung ist von dichten Bambuswäldchen beschattet, und 
von Sandwegen durchschnitten, welche nie ein Sonnenstrahl erreicht. 

„An der Ostseite breitet sich eine kleine Ebene mit vierecki- 



*) Sse-ma-kuang war erster Minister des Reiches gegen das Ende des 
elften Jahrhunderts unter der Song-Dynastie. 
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gen und ovalen Rabatten aus, die ein Gehölz uralter Cedern vor 
der Kälte des Nordwinds schützt. Alle diese Rabatten sind voll 
wohlriechender Pflanzen, Arzneikräuter, Blumen und Sträucher. Es 
herrscht an diesem reizenden Orte ein ewiger Frühling. Ein Wäld- 
chen voll Granaten-, Citronen- und Orangenbaume, die immer Blü- 
then und Früchte tragen, begränzt den Horizont. Li der Mitte befin- 
det sich eine Laube, zu der man allmählig auf einem schneckenförmig 
gewundenen Wege emporsteigt, der immer enger und enger nach 
dem Gipfel zu wird, wo die Laube steht. Längs des Abhanges ist 
grünender Rasen, der in Zwischenräumen zum Sitzen einladet und 
die herrlichste Aussicht über die Blumenbeete gewährt. 

„Im Westen führt eine Hängeweiden-Allee längs eines Flusses 
hin , der in der Entfernung von einigen Schritten von einem von 
Epheu und wilden Gewächsen aller. Farben bedeckten Felsen in die 
Tiefe stürzt. Ringsum starren in bizarrer Anordnung spitzige Fel- 
sen empor, welche sich amphitheatralisch erheben und einen wilden 
Anblick gewähren. Unten befindet sich eine tiefe Grotte , welche 
sich nach und nach erweitert und eine Art unregelmässigen Saal 
mit kuppelfbrmiger Wölbung bildet. Das Licht fällt durch eine 
ziemlich grosse Oeffnung hinein, um welche sich Geissblatt und wil- 
der Wein schlingen. Dieser Saal ist ein Zufluchtsort gegen die bren- 
nende Hundstagshitze. Einzelne Felsstücke und längs der dicken 
Wand ausgehöhlte Estraden ersetzen die Stühle. Eine kleine Quelle, 
die an einer Seite entspringt, erfüllt die Höhlung eines grossen Stei- 
nes, aus dem das Wasser in feinen Strahlen auf den Fussboden 
herabfällt, wo es in Ritzen und Spalten sich fortschlängelt und end- 
lich in einem Bade-Bassin vereinigt. Dieses Bassin dehnt sich unter 
einem Gewölbe aus und ergiesst sich durch eine Krümmung in einen 
Teich ganz am Ende der Grotte. Dieser Teich lässt nur einen 
engen Fusssteig zwischen unförmlichen und ohne Ordnung gehäuften 
Felsen , welche ihn rings umgeben. Ein ganzes Kaninchenvolk be- 
wohnt ihn, und schreckt die zahllosen Fische im Teiche, wie es selbst 
vor dem Tritte des Menschen scheu zurückweicht. 

„Wie reizend ist diese Einsiedelei! Die weite Wasserfläche, die 
sich den Blicken zeigt , ist ganz mit Rohrinselchen übersäet. Die 
grössten sind mit allen Arten Vögeln bevölkert. Man gelangt be- 
quem von einer zur andern über grosse Kiesel, die aus dem Was- 
ser hervorragen , und über steinerne und hölzerne Brückchen , die 
ohne Symmetrie vertheilt sind, bald bogenförmig, bald im Zickzack, 
bald in gerader Linie, je nachdem es der Raum erlaubte. Wenn der 
Nenuphar am Ufer des Teiches in Blüthe steht, so scheint dieser 
mit Purpur und Scharlach bekränzt zu sein, wie der Horizont der 
südlichen Meere, wenn ihn die Sonne bescheint. 

„Um aus dieser Einsiedelei wieder herauszukommen, muss man 
denselben Weg zurücknehmen, oder die steile Felsenkette re- 
klimmen, welche sie rings umgibt. Man gelangt auf diesen Fel- 
senwall auf einer engen und steilen Treppe, die man mit der Hacke 
ausgehauen hat, deren Schläge man noch sieht. Das Gemach, wel- 
ches man da findet, ist ganz einfach, aber es gewährt die Aussicht 
auf eine weite Ebene, in welcher der Kiang zwischen Dörfern und 
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Reisfeldern sich hinschlängelt. Die unzähligen Barken, mit denen 
dieser grosse Fhiss bedeckt ist, die auf den Feldern hie und da 
zerstreuten Arbeiter, die Reisenden auf den Strassen beleben die 
reizende Landschaft, und die azurblauen Berge am Horizonte geben 
dem Auge Ruhe und Erholung. 

„Wenn ich vom Arbeiten und Schreiben unter den Büchern 
meines grossen Saales ermüdet bin, steige ich in eine Barke, die ich 
selbst führe, und suche Erholung in meinem Garten. Manchmal lande 
ich an der Fischinsel , und durch einen grossen Strohhut gegen die 
Sonnenhitze geschützt, ergötze ich mich daran, die Fische zu locken, 
die im Wasser spielen, und studire an ihren närrischen Streichen 
unsere Leidenschaften. Dann wieder, den Köcher auf der Schulter 
und einen Bogen in der Hand, klettere ich hoch auf die Felsen, von 
da belausche ich die Kaninchen, welche hervorkommen, und durch- 
bohre sie mit meinen Pfeilen am Eingange ihrer Höhlen. Ach! wei- 
ser als wir, fürchten sie die Gefahr und fliehen sie; sähen sie mich 
kommen, so würde keines sich zeigen. Gehe ich zwischen den Blu- 
menbeeten, so sammle ich die Heilkräuter, und bewahre sie auf. 
Gefällt mir eine Blume, so nehme ich sie und ergötze mich an ihrem 
Geruch ; dürstet eine, so begiesse ich sie, und die ihr zunächst stehen- 
den gemessen mit ihr. Wie oft haben mir reife Früchte die Esslust 
von neuem geschafft, welche mir beim Anblick der Gerichte vergan- 
gen war. Die Granaten und Pfirsichen sind nicht besser, wenn ich 
sie mit eigener Hand pflücke, aber ich finde sie schmackhafter, und 
meine Freunde sind entzückt, wenn ich sie ihnen schicke. Sehe ich 
einen jungen Bambus, den ich wachsen lassen will, so beschneide 
ich ihn , oder beuge seine Aeste und verschlinge sie , um den Weg 
frei zu halten. Am Rande des Wassers, im Dunkel eines Gehölzes, 
auf der Spitze eines Felsen, Überall sitze ich gern. Ich trete in ein 
Zimmer, um zu beobachten, wie ein Storch mit den Fischen kämpft, 
aber bin ich eingetreten, so habe ich es schon vergessen, und ergreife 
meinen Kin *) und fordere rings die Vögel heraus. 

„Die letzten Strahlen der Sonne überraschen mich oft, wenn ich 
schweigend die zarte Unruhe einer Schwalbe um ihre Jungen und 
die List betrachte, die ein Weihe anwendet, um seine Beute zu er- 
haschen. Der Mond ist schon aufgegangen , ich sitze immer noch, 
das ist ein neues Vergnügen. Das Murmeln des Wassers, das Rau- 
schen der Blätter, die der Wind bewegt, die Schönheit des Himmels 
versenkt mich in süsse Träumeiei; die ganze Natur spricht zu meiner 
Seele, meine ganze Aufmerksamkeit ist davon erfüllt, und die Nacht 
ist schon halb vorüber, wenn ich kaum die Schwelle meiner Thür 
erreicht habe. 

„Meine Freunde unterbrechen oft die Einsamkeit, sie lesen 
mir ihre Werke vor und hören die meinigen an, ich lasse sie theil- 
nehmen an meinen Freuden. Der Wein erheitert unser einfaches 
Mahl, Philosophie würzt es, und während der Hof sich in Ueppig- 
keit gefällt, der Verleumdung sein Ohr leiht, Ketten schmiedet und 
Netze stellt, wenden wir uns an die Weisheit und eröffnen ihr unser 

*) Eine Art chinesischer Flöte. 
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Herz. Meine Augen sind immer auf sie gerichtet , aber ach ! ihre 
Strahlen treffen mich erst durch tausendfaches Gewölk; möge sich 
dieses Gewölk zertheilen und wäre es durch einen Sturm, diese Ein- 
samkeit wird dann für mich der Tempel der Freude sein. Doch 
was sage ich? Als Vater, Gatte, Bürger, Gelehrter verpflichte ich 
mich tausendfach, mein Leben gehört nicht mir. Lebe wohl, mein 
Garten, lebe wohl! Die Liebe zu den Meinen und zum Vaterlande 
ruft mich in die Stadt zurück ; hüte alle deine Annehmlichkeit, um 
mir bald neuen Kummer zu verjagen und meine Tugend vor seinen 
Angriffen zu retten." *) 

Der Garten am Gemeindepalaste zu Kien-tscheu bot nicht alle 
die Pracht, welche Sst* uia kuaug uns schildert; und doch war er 
r der schönsten, die wir im himmlischen Reiche angetroffen haben, 
brachten hier den Rest des Morgens zu und wurden nicht müde, 
Geduld zu bewuudern, mit welcher die Chinesen allen Geburten 
ihrer bizarren und fruchtbaren Einbildungskraft durch Sträucher und 
Felsstttcke Leben zu verleihen vermögen. 

Wir sassen unter dem Portal einer kleinen Pagode, als Ting 
uns meldete , die Stunde der Mittagsmahlzeit sei gekommen. Die 
Hauptbeamten in reicher und glänzender Kleidung waren schon im 
Saale vereinigt; sie nahmen uns sehr artig und liebenswürdig auf. 
Wir überhäuften einander mit Höflichkeiten und laden uns gegen- 
seitig ein, die Ehrenplätze einzunehmen. Um diesem Rangstreite 
ein Ende zu machen, erklärten wir, der Kuang-kuan sei ein Haus 
für Reisende, wir glaubten zu Hause zu sein und müssten unsere 
Gäste der Sitte gemäss behandeln. Wir wiesen also jedem den Platz 
an, der seinem Range gebührte, und behielten den letzten für uns. 
Unser Vorschlag wurde höflich angenommen, und man schien die 
Ansicht zu gewinnen, dass wir nicht so barbarisch und ungebildet 
seien, wie man am Tage vorher vermuthet hatte. Das Festmahl war 
ausgezeichnet nach allen Förmlichkeiten chinesischer Etikette. Von 
Seiten der Gäste blieb nichts zu wünschen übrig ; sie waren so lie- 
benswürdig, dass wir nicht einen Augenblick zweifeln konnten, sie 
wünschten lebhaft und aufrichtig unsere Weiterreise am nächsten Tage. 

Wir wollen es nicht versuchen, ein chinesisches Mahl zu be- 
schreiben, nicht weil es nichts den Europäer Interessirendes böte, 
sondern weil die Einzelnheiten so bekannt sind, dass wir die Geduld 
zu sehr in Anspruch zu nehmen befürchten. In Abel - Remusat's 
Melange» posthume* haben wir ausserdem folgende Stelle gefunden, 
welche uns die Lust benehmen würde, falls wir sie hätten, eine No- 
menclatur von den Gerichten zu geben, die uns im Gemeindepalaste 
von Kien-tscheu vorgesetzt wurden. „Vor einigen Jahren, sagt der 
geistreiche und gelehrte Orientalist, gaben die Offiziere einer euro- 
päischen Gesandtschaft nach ihrer Rückkehr aus China, wo sie nicht 
eben Grund gehabt harten, mit dem Erfolge ihrer Bemühungen zu- 
frieden zu sein, den Zeitungslesern die Beschreibung einer Mahlzeit, 
die ihnen , wie sie sagten , die Mandarinen ich weiss nicht welcher 
Stadt veranstaltet hätten. Nach ihrer Aussage war nie jemand besser 



*) Memoire* conceruant les Chiuois, Th. H, S. G45. 
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bewirthet worden ; die Güte und Menge der Speisen, das Benehmen in 
den Zwischenzeiten der Mahlzeit, alles war sorgfältig beschrieben und 
gab ein recht schönes Bild. Wer ältere Bücher gelesen hatte, erinnerte 
sich wohl von diesem Festmahle schon anderwärts gehört zu haben. 
Mehr als hundert Jahre früher als jene Offiziere hatten jesuitische 
Missionare genau dieselbe Mahlzeit vorgesetzt bekommen, genau die- 
selben Speisen und auf die nämliche Weise. Aber es gibt viele 
Leute, für die alles neu ist, und obgleich es wahr ist, dass eine auf- 
gewärmte Speise nie etwas werth war, so fand man doch diese vor- 
trefflich , und das Publikum , welches gierig nach genauen Schilde- 
rungen von Sitten ist, und wenn sie die Küche betreffen, kümmert« 
sich wenig darum, wer eigentlich jene Mahlzeit gegessen hatte. Ks 
fand Vergnügen an den einzelnen Speisen , sowie an der Würde, 
mit welcher die Gäste beim Reisessen Manöver und Evolutionen 
ausführen, welche dem geschultesten Infanterie-Regimente Ehre machen 
würden." 

Seitdem Abel-R&nusat die berühmte chinesische Mahlzeit so 
lächerlich gemacht hat, ist sie noch mehrmals aufgetischt worden, 
namentlich nach dem letzten Kriege zwischen England und China. 
Die neuen englischen und französischen Auflagen derselben sind 
unglücklicherweise auf Kosten der Wahrheit corrigirt und vergrössert 
worden. Unter dem Verwände, dass die Chinesen in dem Zeiträume 
von hundert Jahren wohl manche neue Entdeckungen in der Koch- 
kunst haben machen können, hat man es für recht passend gefunden, dem 
Publikum einzureden, ihre Speisen würden mit Ricinusöl zubereitet, 
und ihre Lieblingsgerichte seien Haifischflossen, Affenköpfe, Gänse - 
pfoten, Fischkröpfe, Pfauenkämme und andere Leckerbissen der Art 
Man mu88 in der That in der chinesischen Küche in Canton wenige 
Schritte von den englischen Faktoreien gegessen haben, um solche 
Gerichte zu finden; da übrigens die Europäer, die in neuester Zeit 
nach China gekommen sind, nichts Eiligeres zu thun haben, als sich 
zu einem chinesischen Gastmahle einladen zu lassen , in der Hoff- 
nung dabei überraschende und ausserordentliche Dinge zu treffen, 
so können wir wohl als sicher annehmen, dass die Kaufleute von 
Canton, um ihre Erwartung nicht zu täuschen, boshaft genug sind, 
eich auf ihre Kosten lustig zu machen, und ihnen ganz eigens für 
den Augenblick erfundene Speisen vorsetzen, die wahrscheinlich nie 
auf eine chinesische Tafel kamen. Pfauen sind so selten, dass wir 
in China gar keine gesehen haben. Die Federn dieser Vögel wer- 
den von den tributpflichtigen Königreichen an den Hof geschickt, 
und der Kaiser schenkt sie als ein Zeichen hoher Gunst den höchsten 
Beamten mit dem Rechte, sie an ihrer Amtsmütze als Auszeichnung 
«u tragen. Wie sollen also Pfauenkämme als Gericht bei chinesi- 
schen Festmahlen vorkommen können ? Der Ricinusbaum ist in China 
nicht unbekannt ; man pflanzt ihn vorzüglich in den nördlichen Pro- 
vinzen, aber benutzt sein Oel nur zur Beleuchtung. Man braucht 
es durchaus nicht zu Speisen, und als wir einst bei einer Christen- 
gemeinde in der Nähe von Peking einem kranken Collegen eine 
kleine Dosis eingeben wollten, widersetzten sich alle Christen und 
nannten es Gift. Wir leugnen trotzdem nicht, dass Europäer in 
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China Speisen mit Ricinusöl bekommen haben, aber sie sin4 unsrer 
Ansicht nach bedeutend gefoppt worden , und wo sie ein Recht zu 
haben glaubten über den sonderbaren Geschmack der Clünesen zu 
scherzen, mussten diese über die europäische Naivetät herzlich lachen- 

Man kann jedoch nicht in Abrede stellen , dass ein echt chine- 
sisches Mahl einem Fremden, welcher der Meinung ist, dass es bei 
allen Völkern nur eine Art zu essen geben könne, höchst sonderbar 
vorkommen muss. So langt man mit dem Nachtisch an und hört mit 
der Suppe auf; man trinkt den Wein heiss und rauchend aus por- 
zellanenen Bechern; bedient sich zweier Stäbchen als Gabel für die 
Speisen, die man in kleine Stücke geschnitten aufträgt ; statt der Ser- 
vietten hat man viereckige bunte Stückchen Seidenpapier, welche 
jeder Gast in grosser Anzahl neben sich liegen hat , und die der 
Diener gleich nach dem Gebrauche wegnimmt; man verlässt in den 
Zwischenräumen der Mahlzeit den Tisch, um zu rauchen und sich 
zu zerstreuen ; man hebt die Stäbchen bis an die Stirn in die Höhe 
und legt sie horizontal über den Teller, um der Gesellschaft anzu- 
zeigeni dass man mit Essen fertig ist — alles Sonderbarkeiten, welche 
die Neugier der Europäer reizen. Die Chinesen ihrerseits können 
sich gar nicht genug wundern, wenn sie uns bei Tische sehen, und 
fragen einander, warum wir wohl kalt trinken und einen Dreizack 
gebrauchen , um die Nahrung zum Munde zu führen , wobei wir Ge- 
fahr laufen, uns die Lippen zu verletzen und die Augen auszustechen. 
Sie finden es höchst lächerlujBv . dass man uns Nüsse und Mandeln 
mit der Schale aufträgt, und die Bedienten nicht die Früchte schälen 
und die Knochen aus dem Fleische nehmen. Sie, die im Allgemei- 
nen in ihren Speisen nicht sehr wählerisch sind und mit grösstem 
Vergnügen gebratene Seidenwürmer und gedämpfte Frösche verzeh- 
ren, können nicht begreifen, wie unseren Feinschmeckern ein alter 
Fasan oder ein alter Käse behagen kann, der auf dem Tische oft 
ein lebendes Wesen zu sein scheint. 

Eines Tages hatten wir in Macao die Ehre , an der Tafel des 
Repräsentanten einer europäischen Macht zu speisen. Man trug eine 
prächtige Schüssel Wasserschnepfen auf; aber welche Täuschung! 
welches Bedauern! Der chinesische Vatel hatte diesem unvergleich- 
lichen Geflügel die Eingeweide herausgenommen. Der Arme wusste 
nicht, dass die Wasserschnepfe in ihrem Leibe einen köstlichen Schatz 
von Wohlgemch und Wohlgeschmack birgt. Er musste vor den 
Richtern des Geschmackes erscheinen, und sie empfingen ihn mit zor- 
nigen Blicken. Er war ganz ausser sich, als er hörte, er habe ein 
culinarisches Verbrechen begangen, das man ihm ein zweites Mal 
nicht vergeben könne. Einige Tage darauf brachte der Koch seinem 
Herrn Vögel mit Haut und Haar, aber keine Wasserschnepfen. Da 
traf den annen Clünesen neuer Zorn, man schickte ihn fort, und er 
verzweifelte daran, mit seiner Kunst je den närrischen Geschmack 
der Europäer befriedigen zu können. 

Alle Bewohner des himmlischen Reiches ohne Ausnahme haben 
ausserordentliche Anlage zur Kochkunst. Wenn man einen Koch 
braucht, so ist nichts leichter als ihn zu finden; man nimmt den 
ersten besten Chinesen , und nach einigen Tagen versieht er seine 
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Stelle ganz ausgezeichnet. Am meisten zu bewundern dabei ist die 
Einfachheit ihrer Geräthe; ein einfacher eiserner Topf genügt, um 
die schwierigsten Gerichte herzustellen. Die Mandarinen sind im 
Allgemeinen Feinschmecker, und treiben den Tafel - Luxus äusserer* 
deutlich weit. Sie haben in ihrem Dienste Köche von Profession, 
welche eine Menge Recepte und Geheimnisse besitzen, um die Spei- 
sen unkenntlich zu machen und ihren natürlichen Geschmack zu ver- 
ändern. Wenn sie ihrer Eigenliebe recht schmeicheln wollen, thun 
sie wahre Meisterstücke ihrer Kunst. Der Koch in Kien-tscheu gab 
unzweifelhafte Proben seines Talentes, und seine Mahlzeit verdiente 
das Lob aller Gäste. 

Den ganzen Tag hindurch benahmen sich die Mandarinen von 
Kien-tscheu untadelhaft, und am folgenden Tage machten wir ihnen 
die Freude und reisten weiter. Wir verliessen uns, wie es schien, 
als sein* gute Freunde, aber ohne zu wünschen uns wiederzusehen. 

Die Wege, auf denen wir jetzt reisten, kamen denen nicht gleich, 
welche man in der Umgegend von Tsching-tu-fu antrifft. In China 
ist für das Reisen überhaupt noch sehr wenig gethan. Die Commu- 
nicationswege zu Lande sind im Allgemeinen unbequem und oft 
gefahrlich. In der Nähe grosser Städte haben sie doch eine erträg- 
liche Breite ; aber je weiter man sich von diesen entfernt , verengen 
sie sich so, dass sie oft ganz verschwinden. Dann sehen die Reisen- 
den , wie sie vorwärts kommen ; sie gehen längs der Felder hin, 
oder bahnen sich einen Weg mitten durch Sumpfland und unfruchtbare 
und unebene Strecken. Trifft man auf einen Bach, über den die Regie- 
rung noch keine Brücke gebaut hat, miiss man ganz geduldig die 
Schuhe ausziehen und ihn durchwaten. Gewöhnlich findet man da 
arme Leute, die sieh am Ufer aufhalten und davon leben, die Rei- 
senden für einige Sapekeu auf ihre Schultern zu laden und airs an- 
dere Ufer zu tragen. Und doch nennt man dies immer noch ganz 
grossartig Heerstrasse. 

Es scheint, dass dieser beklagenswerthe Zustand der Dinge in 
China nicht immer so gewesen ist, und dass es sonst Communica- 
tionswege gab, die nichts zu wünschen übrig Hessen. Man sieht in 
manchen Provinzen noch Ueberreste grosser und schöner Strassen, 
die mit breiten Steinplatten gepflastert und an den Seiten mit präch- 
tigen Bäumen bepflanzt sind. Vorzüglich in den Annalen erwähnt 
man grossartige Strassen, welche die Song-Dynastie von einem Ende 
des Reiches bis zum andern erbauen Hess. Ein wundervolles Canal- 
system erleichterte ausserdem das Reisen und den Transport der 
Waaren. Diese grossartigen Bauten sind von der mandschu - tatari- 
schen Dynastie aufgegeben worden. Statt sie zu unterhalten, hat sie 
vielmehr ihren Verfall begünstigt ; die Bäume hat man gefällt , die 
Steinplatten fortgeschleppt, und den Erdboden den benachbarten 
Feldern angeschlossen. Bei dem Plünderungssysteme, welches heute 
allgemein im ganzen Reiche herrscht, hat es uns am meisten gewun- 
dert, wenn wir noch einen Baum sahen oder eine Steinplatte an Ort 
und Stelle fanden. Die Canäle haben weniger zu leiden gehabt, 
und man sieht, dass die Regierung siehyhre Erhaltung hat etwas 
angelegen sein lassen. Indess verfallen sie von Tag zu Tag-, der 
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berühmte kaiserliche Canal, welcher das Reich von Norden nach 
Süden durchschneidet, ist fast stets trocken, und dient fast nur noch 
dazu, den Tribut an Naturalien und das für die öffentlichen Speicher 
bestimmte Getreide nach Peking zu schaffen. Wir werden weiter 
im Einzelnen davon sprechen. 

Eine Tagereise von Kien -tscheu wird der Boden bergig, sehr 
uneben und das Land wenige? reich und schön. Die Bevölkerung 
gewährt einen andern Anblick; das Aeussere ist roher, gröber und 
die Sitten weniger fein. Der Verfall der Meiereien und die Unrein- 
lichkeit der Dörfer weist darauf hin, dass die Bewohner dieser Ge- 
genden nicht eben in Wohlstand leben. Die Berge jedoch haben 
nichts Wildes und Abschreckendes ; ihre Gipfel sind mit Wäldern ge- 
schmückt, und die Hügel und Thäler zeigen den Blicken reiche Kao- 
leang-, Mais-, Zuckerrohr- und Tabakfelder. Der Kao-leang, eine 
Varietät des Holcus Sorghum , aus dem man in Frankreich nur 
Besen macht, wird in Masse und mit Sorgfalt in mehreren Provinzen 
Chinas gebaut. Er gedeiht ausgezeichnet; seine hohen Stengel sind 
ziemlich fest und umfangreich, um beim Baue von Meiereien und 
Umfriedigungen verwendet zu werden ; seine Aehren enthalten eine 
ziemliche Anzahl grosser Körner, welche die Armen wie Reis essen, 
und aus denen man durch Destillation ein stark alkoholhaltiges gei- 
stiges Getränk gewinnt. Die Chinesen geben sich im Allgemeinen 
wenig mit Maisbau ab, er ist auch fast überall nur von mittelmässiger 
Güte. Man sammelt die Aehren, ehe sie vollkommen reif und noch 
milchig sind, und verzehrt sie , nachdem man sie leicht gedörrt hat. 
Der Zucker ist in China 6ehr gewöhnlich und billig; man gewinnt 
ihn aus dem Zuckerrohre, welches vorzüglich im Süden gebaut wird. 
Die Chinesen verstehen es nicht oder wollen ihn nicht reinigen und 
ihm die Weisse und den Glanz geben, den er in europäischen Raffi- 
nerien annimmt ; aus den Fabriken kommt er als Farinzucker oder 
einfach kristallisirt in den Handel. Der Tabaksbau ist ausseror- 
dentlich ; diese Pflanze, welche heutigen Tages über die ganze Erd- 
oberfläche verbreitet und bei allen Völkern , selbst bei denen in 
allgemeinem Gebrauche ist, die am wenigsten mit civilisirten Nationen 
in Berührung kommen, ist, wie man sagt, in China erst in der neue- 
sten Zeit bekannt geworden. Er ist von den Mandschu in das Reich 
der Mitte eingeführt worden, und die Chinesen waren sehr erstaunt, 
als sie zum ersten Male diese Eroberer Feuer aus langen Röhren 
einathmen und Rauch essen sahen. Eh ist auch ihnen sehr leicht 
gefallen, Rauchesser zu werden. Mit Begeisterung, ja mit wahrer 
"Wutb haben sie den Gebrauch dieser Pflanze angenommen , welche 
die Mandschu in ihrer Sprache zufällig tambaku nennen, was 
die Chinesen einfach durch das Wort „Rauch" ausdrücken. Also 
bauen sie auf ihren Feldern das „Rauchblatt," sie essen den „Rauch" 
und nennen die Pfeife „Rauchrohr." 

Der Gebrauch des Tabaks ist im ganzen Reiche verbreitet; 
Männer, Weiber, Kinder, alles raucht und fast ohne Unterbrechung. 
Man verrichtet seine Beschäftigungen, man arbeitet, geht, kommt, 
reitet , schreibt , bebaut das Feld , alles mit der Pfeife im Munde. 
Wenn man beim Essen ehfe Pause macht, so ist es um zu rauchen ; 

• * 
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erwacht man bei Nacht, so zündet man eine Pfeife an. Mau sieht 
leicht, wie wichtig der Tabaksbau in einein Lande ist, welches' 
dreihundert Millionen damit zu versehen hat, ohne die zahlreichen 
Stämme in der Tatarci und Tibet mitzurechnen, welche sich auf den 
chinesischen Märkten versorgen. Der Tabaksbau ist frei gegeben 
jeder hat das Recht, auf freiem Felde oder in den Gärten Tabak 
zu bauen so viel er will, dann ihn im Grossen oder im Einzelnen zu 
verkauten, wie er will, ohne dass die Regierung oder der Fiskus sich 
im Mindesten darum kümmert. Der berühmteste Tabak ist der von 
Leao tong in der Mandschurei und in der Provinz Sse-tschucn. Ehe 
die Blätter in den Handel kommen, werden sie an den verschiede- 
nen Orten verschieden zubereitet. Im Süden schneidet man sie in 
ganz dünne Fäden , im Korden trocknet man sie , zerreibt sie grob 
und stopft sie so in die Pfeife. % 

Die Schnupfer sind in China im Allgememen weniger zahlreich 
als die Raucher; der Schnupftabak, nach der Sprache der Chi- 
nesen „Rauch für die Nase", ist fast nur bei den Mandschu- 
Tataren und Mongolen in der Klasse der Gelehrten und Mandarinen 
im Gebrauch. Die Tataren lieben ihn ausserordentlich ; der Schnupf- 
tabak ist für sie ein Gegenstand ernster Beschäftigimg, sie sind ganz 
vernarrt in ihn. Bei den chinesischen Aristokraten ist er reiner Luxus, 
und man will damit auffallend erscheinen. Das Schnupfen ist durch 
die früheren Missionare, die am Hofe wohnten, eingeführt worden. 
Sie bekamen europäischen Tabak zu ihrem Bedürfnisse. Einige Man- 
darinen versuchten ihn und fanden ihn vortrefflich. Nach und nach 
verbreitete sich der Gebrauch, alle Welt wollte comme il faut die 
Mode mitmachen und „Rauch für die Nase riechen." Peking ist noch 
der eigentliche Ort für die Raucher. Die ersten Verkäufer waren 
Christen, welche fabelhafte Geschäfte damit machten. ^ Den französi- 
schen Tabak schätzte man am meisten ; er hatte als Etikette das alte 
Wappen mit drei Lilien ; dieses Zeichen hat man nicht vergessen, 
und heute noch sind die drei Lilien in Peking das einzige Zeichen 
eines Tabaksladens. 

Seit langer Zeit fertigen die Chinesen selbst Schnupftabak ; aber 
ihr Fabrikat ist nicht viel werth, da sie ihn nicht gähren lassen. Sie 
pulverisiren nur die Blätter, sieben sie dann, bis sie wie feines Mehl 
sind, und parfümiren sie mit Blumen und Essenzen. Die chinesischen 
Tabaksdosen sind ganz kleine Fläschchen aus Kristall, Porzellan oder 
Edelsteinen; manchmal sind sie geschmackvoll gemeisselt und von 
sehr schöner Form, dann aber sind sie ausserordentlich theuer; am 
Pfropfe ist ein kleiner Spatel aus Elfenbein oder Silber angebracht, 
der in das Fläschchen hineingeht und mit dem man den Tabak her- 
ausnimmt und schnupft. # 

Die Sonne war noch nicht untergegangen, als wir nach 1 senung.- 
khing kamen, einer Stadt ersten Grades, nächst Tsching-tu-fu der 
wichtigsten in der Provinz Sse-tschuen; sie hat eine vortheilhafte 
Lage am linken Ufer des Blauen Flusses. Am entgegengesetzten 
Ufer und Tschung-khing gegenüber liegt eine andere grosse Stadt, 
welche mit jener nur eine bilden würde , wenn der Fluss , der sie 
trennt, nicht so beträchtlich breit wäre. Es ist ein wichtiger Handels- 
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platz, an welchem die Waaren der verschiedenen Provinzen deß 
Reiches zusammenfliessen. 

In Tschung-khing ist eine zahlreiche und blühende Christenge- 
meinde. Der Gesandte Ki-schan, der Vicekönig Pao-hing und mehrere 
Mandarinen hatten es uns schon gesagt. Wir erwarteten auch einen 
Besuch von den vornehmsten Christen des Ortes, welche von unserer 
Durchreise gehört haben mussten; indessen es kam Niemand. Am 
Abend sprachen wir gegen Ting unsere Verwunderring darüber aus. 
Er sagte uns, es wäre allerdings eine grosse Anzahl Leute gekom- 
men, um uns zu sehen, aber man hätte ihnen den Eintritt verweigert, 
weil es Leute aus dem Volke waren, ohne die vorgeschriebene Klei- 
dung und mit sehr langweiligen Gesichtern. Sie haben allerdings 
gesagt, fügte er hinzu, dass sie Bekenner eurer erhabenen Religion 
wären, dass sie den Herrn des Himmels verehrten , aber man hat 
es ihnen nicht geglaubt. Da war nun freilich der böse Wille der 
Aufseher des Gemeindepalastes im Spiele ; indess wir wollten uns 
nicht beklagen, weil sie wenigstens dem Scheine nach in ihrem Rechte 
waren. Um uns vor den unaufhörlichen Belästigungen der Menge 
und der Besucher zu schützen, hatte man es für gut gefunden, zu ver- 
ordnen, dass jeder, der vor uns gelassen sein wollte, die für ofh'cielle 
und Höflichkeits-Besuche vorgeschriebenen Riten zu beobachten habe. 
In Abel-Remusat's vermischten Schriften zur orientalischen Literatur 
tinden sich einige in's einzelne eingehende Bemerkungen über die 
Ceremonien bei Besuchen der Chinesen. Sie sind einem chinesischen 
Manuscripte der kaiserlichen Bibliothek entnommen.*) 

„Man spricht oft von der chinesischen Höflichkeit, von Formen, 
welche sie für jeden Augenblick und bei den geringsten Gelegenhei- 
ten vorschreibt. Man hat gesagt, und bis auf einen gewissen Grad 
ist es ganz richtig, dass sie eine besondere Sprache hätte, und dass 
eine Unterhaltung zwischen Leuten, welche nicht in freundschaftlichen 
Beziehungen zu einander stehen, nur ein herkömmliches Gespräch 
wäre, von dem jeder seine Partie auswendig hersage ; aber die Pro- 
ben dieses höflichen Stiles, welche man den Berichten beigegeben 
hat, sind ungenau oder schlecht übersetzt. Was Fourmont nach dem 
Pater Varo gibt, ist voller Fehler. Obgleich man im Allgemeinen recht 
wohl weiss, was diese übertriebenen Floskeln sind, welche bei den 
alten Völkern das Produkt eines langen Gebrauches im gesellschaft- 
lichen Leben zu sein scheinen, so ist es doch interessant, zu sehen, wie 
weit im Einzelnen diese Höflichkeit gehen kann, durch welche jeder 
seine feine Lebensart an den Tag zu legen bemüht ist. Um die 
Chinesen in dieser Beziehung zu beurtheilen , muss man die Aus- 
drücke, welche sie gebrauchen, wörtlich übersetzen, und das hat man 
bis jetzt noch nicht versucht. Es wird also für diejenigen, welche 
den Geist der Völker zu vergleichen Heben, angenehm sein, die ge- 
naue Uebersetzung einer chinesischen Unterhaltung zu bekommen. 
Ich halte es für nützlich, vorher von einigen bei den Besuchen gel- 
tenden Hauptgrundsätzen zu sprechen. Ein Gegenstand von solcher 
Wichtigkeit ist wohl einer methodischen Behandlung werth. 



*) Melangea posthumes, S. 362 ff. 
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„Man lässt sich in China wie in Europa verleugnen, das heisst 
man entzieht sich einer Menge von Besuchern, indem man ihnen sagen 
lässt, man sei nicht zu Hause, ohne sich darum zu kümmern, ob sie 
es glauben oder nicht. Man fürchtet auch nicht zu sagen , man sei 
unwohl, mit Arbeiten überhäuft, ausser Stande Besuche zu empfan- 
gen. Die Dienstleute sind in diesem Falle beauftragt, die Billete in 
Empfang zu nehmen und nach der Wohnung zu fragen, damit ihr 
Herr in einigen Tagen für die nicht angenommenen Besuche einen 
Gegenbesuch abstatten könne. In einem chinesischen Romane sind 
drei Gelehrte beisammen und ergötzen sich an heissem Weine und 
Versemachen; man meldet einen alten ränkesüchtigen Mandarinen 
von langweiligem und unangenehmem Benehmen an. Schwachkopf, 
sagt der Herr zu seinem Diener, warum hast du ihm nicht gesagt, 
dass ich nicht da sei ? — Ich habe es ihm gesagt , entgegnete der 
Diener, aber er hat die Palankine der beiden vornehmen Gäste vor 
der Thür gesehen und daraus eure Anwesenheit erschlossen. Der 
Herr steht auf, nimmt seine ceremonielle Kopfbedeckung, läuft in 
grösster Eile zu dem unangenehmen Gaste und überhäuft ihn mit 
den zärtlichsten Höflichkeiten, in welchen ihn die beiden andern Ge- 
lehrten , die jenen Gast geradezu verabscheuen , noch überbieten. 
Man sollte kaum glauben, dass diese ganz naiv beschriebene Scene 
sich 104 Grad vom Meridian von Paris zuträgt. 

„Wer einen Besuch machen will , muss einige Stunden vorher 
mit seinem Bedienten ein Billet schicken, sowohl um zu erfahren, ob 
der Herr, den er besuchen will , zu Hause ist , als auch um ihn zu 
bitten, nicht auszugehen, wenn er Zeit hat den Besuch anzunehmen. 
Es ist diess ein Zeichen der Hochachtung und Ehrerbietung gegen die, 
welche man in ihrer Wohnung besuchen will. Das Billet ist ein Blatt rothes 
Papier, mehr oder weniger gross, je nach dem Rang und der Würde 
der Personen und dem Grade von Achtung, den man ihnen bezeugen 
will. Dieses Papier wird mehrmals zusammengebrochen, und man 
schreibt nur wenige Worte auf die Rückseite, z. B. : Euer Schüler, 
oder Euer jüngerer Bruder, N. N., ist gekommen, den Kopf vor Euch 
bis zur Erde zu neigen und Euch seine Hochachtung zu bezeigen. Diese 
Phrase schreibt man mit grossen Charakteren, wenn man neben dem 
Ausdrucke der Höflichkeit sich selbst zugleich ein gewisses Ansehen 
geben will ; aber die Charaktere werden kleiner und kleiner , je de- 
müthiger und respektvoller man sich zeigen will. 

„Wenn das Billet dem Thürsteher eingehändigt ist, und der Herr 
den Besuch annimmt , so ist die Antwort wörtlich : Es macht mir 
Vergnügen, ich bitte ihn zu kommen. Ist er beschäftigt, oder hat er 
irgend einen Grund, den Besuch nicht anzunehmen, so lautet die 
Antwort: Ich bin ihm sehr verbunden , ich danke ihm fair die 
Mühe, die er sich geben will. Ist aber der Besucher zufällig ein 
Höhergestellter , dann sagt man gewiss : Der gnädige Herr erweist 
mir eine Ehre, welche zu erwarten ich nicht gewagt hätte. Solche 
Besuche weist man in China nicht zurück. 

„Hat man kein Billet bekommen, welches den Besuch anmeldet, 
was nur gegen Untergebene oder Leute aus dem Volke oder im Falle 
dringender Geschäfte stattfindet, so kann man den Gast bitten zu 
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warten, indem man ihm nagen lässt, durch welche Beschäftigung man 
einen Augenblick verhindert sei. So wird z. B. der Bediente , der den 
Fremden empfangt, zu ihm sagen : Mein Herr bittet euch, einen Augen- 
blick Platz zu nehmen, er wird sogleich mit seiuer Toilette fertig 
sein. Hat man aber vorher ein Billet bekommen, so muss man schöne 
Kleider anziehen, und sich bereit halten, den Gast an der Thtire des 
Hauses oder beim Aussteigen aus dem Palankin zu empfangen, und 
ihm zuerst sagen: Ich bitte euch einzutreten. Man öffnet dabei den 
Flügel der mittleren Thür; denn es wäre unhöflich, Jemanden durch 
die Seitenthüre ein - oder ausgehen zu lassen. Die Grossen lassen 
sich in ihren Palankinen tragen oder reiten bis an die Treppe, welche 
zum Gastzimmer führt. Der Herr des Hauses empfängt sie, indem 
er sich rechts neben sie stellt, dann geht er ihnen zur Linken und 
<<agt : Ich bitte euch voran zu gehen, und er begleitet sie, indem er 
sich ein wenig hinter ihnen hält. 

„Im Gastzimmer müssen Stühle in zwei parallelen Reihen vor ein- 
ander stehen. Wenn man eintritt, macht man zuerst gleich an der 
Thür ein Compliment, d. h. man verbeugt sioh zur Seite seines Ga- 
stes, indem man einen Schritt zurücktritt und mit den gefalteten 
Händen den Boden berührt. In den südlichen Provinzen ist die süd- 
liche Seite die Ehrenseite, in den nördlichen ist es gerade umgekehrt. 
Man muss je nach der Provinz seinem Gaste die Ehrenseite lassen. 
Wer ausserordentlich höflich sein will , kann mit zwei Worten die 
Sache ändern, und wenn man ihn an die Südseite gestellt hat, sagen : 
Pe-li, das ftt die Ceremonie des nördlichen Landes, was bedeutet: 
Ich hoffe, dass, wenn ihr mich nach Süden stellt, ihr mir den weniger 
ausgezeichneten Platz anweiset. Aber der Herr des Hauses beeilt 
sich, ihm seine gebührende Stelle anzuweisen, und sagt: Nan-li 
durchaus nicht, mein Herr, es ist die Ceremonie des Südens, und ihr 
seid an der Stelle, wohin ihr gehört. 

„Oft will der Gast durchaus an der weniger ehrenvollen Seite 
stehen; da entschuldigt sich der Herr des Hauses und sagt: Ich 
möchte nicht wahren — ; und indem er vor seiuem Gaste vorüber 
gebt uud ihn immer ansieht und sich bemüht, ihm ja den Kücken 
nicht zuzuwenden, stellt er sich an den gebührenden Platz und tritt 
ein wenig zurück; dann machen beide zu gleicher Zeit das Compli- 
ment. Wenn mehrere Personen zugleich einen Besuch machen, oder 
wenn der Hausherr einen Verwandten hat, der bei ihm wohnt, so 
wiederholt man das Compliment so viel mal, als Personen zu grüssen 
da sind. Dann dauert diese Ceremonie ziemlich lange, und so lange 
sie dauert, sagt man immer nur : pu-kan , pu-kan , ich möchte nicht 
wagen. 

„Eine Artigkeit, die man gegen Grosse beobachtet, und welche 
auch Personen des Mittelstandes, wenn man mit ihnen umgeht, nicht 
missfällt, besteht darin, dass man die Stühle mit kleinen besonders 
dazu gemachten Teppichen bedeckt. Da finden sich neue Bedenk- 
lichkeiten. Man weigert sich, den ersten Stuhl einzunehmen, während 
der Hausherr darauf besteht, und thut, als reinige er ihn mit seinem 
Kleide ; der Gast thut das Nämliche mit dem Stuhle, den der Wirtb 
einnimmt Endlich verneigt man sich vor dem Stuhle, ehe man sieb 
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setzt, tind nimmt seinen Platz nicht eher ein , als bis man alle Re- 
geln der Höflichkeit und guten Erziehung erschöpft hat. 

„Kaum hat man sich gesetzt, so bringen die Diener den Thee ; 
die Porzellantassen stehen auf einem lackirten Holzteller. Bei rei- 
chen Leuten hat man keine Theekannen, sondern man thut die ge- 
hörige Quantität Thee in die Tasse und giesst heisses Wasser dar- 
über. Der Aufguss riecht sehr angenehm, aber man trinkt ihn ohne 
Zucker. Der Hausherr tritt zu den vornehmsten Gästen und sagt, 
indem er den Teller berührt: tsingtscha, ich lade euch ein, den 
Thee zu trinken ; dann tritt jeder heran, um seine Tasse zu nehmen. 
Der Hausherr nimmt eine Tasse mit beiden Händen, und reicht sie dem 
Ersten der Gesellschaft, der sie ebenso mit beiden Händen in Em 
pfang nimmt. Die anderen machen Umstände die Tassen zu nehmen 
und thun, als ob sie nur alle auf einmal trinken wollten , obgleich 
man sich gegenseitig durch Geberden einladet anzufangen. Wenn 
nun jeder auf diese Weise versehen ist, so verneigen sichHdie Gäste 
bis zur Erde, wobei sie die Tasse mit beiden Händen halten un(' 
sitzen bleiben. Man muss sich wohl hüten, einen Tropfen Thee zu 
vergiessen, das wäre sehr unartig, und um diess zu verhindern, giess' 
man die Tassen nur halb voll. Die höflichste Art, Thee zu geben, ist, 
wenn man zugleich ein Stückchen trockenes Gebäck und ein nur 
dazu bestimmtes Löffelchen beilegt. Die Gäste trinken t den Thee 
in mehreren Zügen und sehr langsam, obgleich -alle auf einmal, um 
die Tassen alle zugleich wieder auf den Teller stellen zu können. 
So heiss er auch sein mag, man muss sich lieber die Finger ver- 
brennen, als etwas zu thun oder zu sagen, was gegen die Wohlan- 
ständigkeit und die Ordnung der Höflichkeit wäre. Bei grosser Hitze 
nimmt der Hausherr seinen Fächer, nachdem man den Thee getrun- 
ken hat, hält ihn mit beiden Händen, macht eine Verbeugung gegen 
die Gesellschaft und sagt : tsing- sehen, ich lade euch ein, euch der 
Fächer zu bedienen. Da nimmt jeder seinen Fächer. Es wäre un - 
höflich, keinen bei sich zu haben, denn dann würde Niemand von 
seinem Fächer Gebrauch machen. 

„Die Unterhaltung muss immer mit gleichgültigen , ja nichts- 
sagenden Dingen beginnen, und das ist ohne Zweifel die am schwer- 
sten zu erfüllende Bedingung des chinesischen Ceremoniells. Ge- 
wöhnlich reden die Chinesen zwei Stunden nichts, und gegen das 
Ende des Besuches hin sagt man mit drei Worten warum man ge- 
kommen sei. Der Gast steht zuerst auf und sa°rt manchmal : Ich habe 
euch eine ziemliche Zeit gelangweilt. Von allen Complimenten, 
welche sich die Chinesen sagen, ist dieses ohne Zweifel das, welches 
der Wahrheit am nächsten kommt. 

„Ehe man das Zimmer verlässt, macht man "ebenfalls eine Ver- 
beugung wie beim Kommen. Der Wirth begleitet" seinen Gast, indem 
er sich zur Linken und etwas hinter ihm hält, und begleitet ihn bis 
an seinen Palankin oder sein Pferd. Ehe der Gast ein - oder auf- 
steigt, bittet er den Hausherrn zu gehen, und nicht bei einer Hand- 
lung zugegen zu bleiben, welche nicht respektvoll genug ist; aber 
dieser begnügt sich damit, sich halb wegzuwenden, gleich als wenn 
er es nicht sehen wollte. Sitzt der Fremde auf dem Pferde , oder 
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haben die Träger den Palankin an den Stangen gefasst, so sagt er 
Lebewohl, tsing-leao, und man erwiedert diese Höflichkeit, die letzte 
von allen. 

„Das ist die unabänderliche Ordnung bei Besuchen unter Leu- 
ten von fast gleichem Stande; man muss sich natürlich nach vielen 
einzelnen Umständen richten, wie Rang, Amt, Alter, persönliche Vor- 
züge u. s. w. Man könnte ein Buch darüber schreiben, und die 
Chinesen haben es auch daran nicht fehlen lassen. Uebrigens ist es 
leichter mit ihnen höflich zu sein, als anderwärts, namentlich weil 
die Artigkeit ihre bestimmten Gienzen hat, die Regeln derselben 
constanter *ind, und jeder immer weiss, was er im einzelnen Falle 
zn thun und zu sagen hat. Es ist diess gewiss eine grosse Unbe- 
quemlichkeit, die aber doch auch wieder viel Bequemes hat." 

Der Rang, den wir auf den Rath des Vicekönigs angenommen 
hatten, schrieb den Besuchenden vor, im Voraus ein umfangreiches 
Billet zu schicken, und im Falle sie zugelassen würden, in Parade- 
uniform zu erscheinen. So konnten wir uns ganz nach Belieben 
lästigen Besuchen entziehen , ohne unhöflich zu sein. Indess hielt 
diese Massrcgel alle Christen fern von uns, denen man absichtlich 
nichts von jener Vorschrift, unter welcher sie einzig zugelassen wer- 
den konnten, gesagt hatte. Wir sagten es Ting, wie glücklich wir 
sein würden, die Anbeter des Herrn des Himmels zu sehen, und baten 
ihn, künftig etwas weniger streng mit ihnen zu verfahren ; aber da 
wir hierbei auf keinen grossen Eifer von seiner Seite rechnen konn- 
ten, so trafen wir unsererseits einige wirksamere Massregeln. 

Die Nacht, welche wir in Tschung-khing zubrachten, bleibt uns 
merkwürdig, wegen eines sonderbaren Vorfalles, der mit einer Gei- 
stergeschichte grosse Aehnlichkeit hat. Wir erklären jedoch im Vor- 
aus, dass es keine Fabel ist, und dass wir nicht der Spielball einer 
Täuschung gewesen sind. Wir schliefen ganz fest in unserem Zim- 
mer, als wir wie im Traume einen lautklingenden und taktmässigen 
Ton hörten, welcher sich in einzelnen Zwischenräumen in den 
Höfen, in den Gärten und in den verschiedenen Gemächern des Ge- 
meindepalastes M'iederholte. Dieser Ton schien bald aus der Ferne 
zu kommen, bald in unserem Zimmer zu sein. Wir glaubten auch 
auf den Bambusmatten ein leichtes Knarren zu hören, gleich als ob 
jemand vorsichtig auftrete, um nicht gehört zu werden ; bald befan- 
den wir uns in grosser Helle, dann wurde es plötzlich finster, und 
eine Stimme sagte uns einige Worte in's Ohr, welche wir nicht ver- 
stehen konnten, und der lautklingende und taktmässige Ton entfernte 
sich, um von neuem wiederzukommen. Wir waren dabei immer im 
tiefsten Schlafe, und doch schien es uns, als ob der Alp uns drücke : 
denn trotz aller Anstrengungen konnten wir uns doch nicht rühren, 
oder die Augen öffnen, oder ein Wort sprechen. Endlich fühlten wir 
einen leisen Schlag auf die Achsel, und nach einem heftigen Schüt- 
teln sprangen wir wach auf, und fanden uns von einem blendenden 
Lichte umgeben, einer scheusslichen Gestalt gegenüber, welche lachte 
und uns ihre langen und gelben Zähne zeigte. Das Gespenst streckte 
uns seinen langen fleischlosen Arm entgegen und zeigte uns mit 
ernster Miene ein Papier, welches mit europäischen Buchstaben be- 
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schrieben war. Wir traten instinktmässig einen Schritt nach der Wand 
zurück, denn wir wussten gar nicht, wo wir waren. Das Gespenst 
lachte von neuem, zog- seinen Arm zurück, nahm die Fackel aus der 
rechten Hand in die linke und machte das Zeichen des Kreuzes. 
Als unsere Augen sich etwas erholt hatten, sahen wir, dass wir es 
mit einem wirklichen Chinesen zu thun hatten, nur war er sehr häss- 
lich mit sonderbarem Kopfputze und nackt bis an den Gürtel. Als 
er sah, dass wir wirklich erwacht seien, verneigte er sich vor uns 
und sagte mit leiser Stimme, er sei Christ und brächte uns einen 
Brief vom Bischof von Sinite, dem Coad jutor des apostolischen Vicars 
der Provinz Sse-tschuen. Der Chinese zündete eine Lampe auf 
einem Tischchen neben dem Lager an ; wir brachen den Brief auf, 
der uns auf so geisterhafte Weise zugekommen war, und während 
wir lasen, entfernte sich der Christ, und durchlief den Gemeinde- 
palast, indem er von Zeit zu Zeit auf ein Stück Bambusrohr schlug. 
Dieser Mann war Nachtwächter. 

Desfleches, Bischof von Sinite, den wir 1839 in Macao kennen 
gelernt hatten, wohnte ebenfalls in Tschung-khing. Nachdem er sein 
Bedauern ausgedrückt hatte, dass er seinen Schlupfwinkel nicht ver- 
lassen könnte, um seine Landsleute umarmen zu können, sprach 
er genau über die Verfolgungen, denen die Christen unaufhörlich aus- 
gesetzt seien, trotz der durch die französische Gesandtschaft erlangten 
Religionsfreiheit. Er theilte uns mit , dass in Tschang - scheu - hien, 
einer Stadt dritten Grades, durch welche wir in einigen Tagen rei- 
sen würden, der erste Magistrat der Stadt drei Christen hätte ein- 
sperren lassen. Er gab uns hierbei alle nöthige Auskunft, um die- 
selben zu reclamiren, wenn wir dahin gekommen sein würden. Der 
Christ, welcher uns den Brief zustellte, hatte zugleich ein Schreib- 
zeug, eine Feder und Papier auf den Tisch neben das Lager gelegt. 
Wir antworteten Desfleches auf der Stelle, um ihm die Versiche- 
rung zu geben, wir wollten alles thun, was in unsern Kräften stände, 
um die Freiheit seiner Gefangenen zu erwirken. Zugleich benutzten 
wir diese Gelegenheit, ihn zu bitten, er möchte den Christen mit- 
theilen, sie sollten, wenn sie uns sehen wollten, in ceremonieller Klei- 
dung sich im Gemeindepalaste einfinden. 

Wir schrieben diesen Briet in tiefster Traurigkeit. Ein Missio- 
nar, ein Franzose, ein Freund, den wir früher kannten und den wir 
seit langer Zeit nicht wieder gesehen hatten, war wenige Schritte 
von uns, und doch konnten wir nicht zu ihm und uns in die Arme 
fallen und von dem sprechen, was die Seele eines Missionars bewegt, 
von den Leiden der Christen, den Versuchen der Prediger des Evan- 
geliums, vom Vaterlande, von Frankreich, aus welchem wir seit drei 
Jahren keine Nachricht bekommen hatten. Ein so süsser Trost war 
uns verwehrt, und wir konnten nur einige Zeilen in der Nacht in 
aller Eile und heimlich schreiben. Im Leben der Missionare sind 
Hunger, Durst, Unwetter der Jahreszeiten, alle Qualen 4es Körpers 
nicht mit den moralischen Leiden, mit den Entbehrungen des Her- 
zens zu vergleichen, an die man sich so schwer gewöhnen kann. 

Während wir so im Verborgenen diesen Briefwechsel führten, 
durchwandelte der schlaue Christ immer alle Theile des Gemeinde- 
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palastes, und schlag dabei immer auf sein Bambusinstrument, um die 
Nachtwachen zu vei künden. Als der Brief fertig war, nahm er ihn, 
verbarg ihn sorgfältig in den Falten seinen Gürtels und ging ruhig 
wieder an seine Arbeit. 

Die Chiuesen haben immer für alle Fälle einen unerschöpflichen 
Schatz von List und Schlauheit in Bereitschaft. Die Christen in 
Tschung-khing, welche uns im Geheimen Desfleches' Brief zukommen 
lassen wollten, hatten es verstanden, sich den Eintritt in den Ge- 
meindepalast zu verschaffen. Einer von ihnen, ein armer Handwerker, 
hatte sich als Nachtwächter gemeldet, und verlangte einen weit ge- 
ringeren Lohn als der, den man gewöhnlich solchen Leuten gibt. 
Sein Anerbieten wurde zur grossen Freude der Christen in Tschung- 
khing angenommen, welche sehr erfreut sein mussten, uns den Brief 
zukommen zu lassen und zugleich der Polizei einen Streich zu spie 
len; denn die Chinesen sind gar nicht unempfindlich gegen diesen 
sonderbaren Genuss civilisirter Völker. 

Nachtwächter gibt es in allen Provinzen Chinas ; sie sind na- 
mentlich in den Pagoden, Gerichtshöfen und Gasthäusern angestellt; 
reiche Leute halten sich besondere Nachtwächter. Die Leute müssen 
die ganze Nacht an den ihrer Wachsamkeit anvertrauten Orten hin 
und her gehen, und ein Geräusch machen, indem sie in Zwischenräu- 
men auf ein Tam-tam oder ein Instrument aus Bambusrohr schlagen. 
Dieses Geräusch soll die Diebe höflich aufmerksam machen auf ihrer 
Hut zu sein, denn der Augenblick sei nicht günstig, um die Mauern 
zu durchbrechen oder die Thüren einzuschlagen. In gewissen Stä- 
dten, hat auch die Verwaltungsbehörde Nachtwächter, welche als Pa- 
trouillen durch die Strassen ziehen, um die öffentliche Ruhe zu schützen, 
und die Bürger aufzufordern mit Feuer vorsichtig umzugehen. Sie 
bleiben in verschiedenen Stadtvierteln einen Augenblick stehen, schla- 
gen dreimal auf ihren bronzenen Tam-tam und rufen dann auf ein- 
mal : lu-schan, lu-hia, siao-sin-ho, d. h. im Erdgeschoss und im ersten 
Stock nehme man das Feuer in Acht. 

Brände sind in China sehr häufig, namentlich in den südlichen 
Provinzen, wo die Häuser grösstenteils von Holz sind. Das be- 
ständige Rauchen und der Umstand, dass man fast immer Feuer in 
Bereitschaft hat um Thee zu kochen, mag auch die Ursache mancher 
Feuersbrunst sein, und man wundert sich nur, dass sie nicht öfter 
vorkommen, wenn man längere Zeit unter den Chinesen gelebt hat 
und Zeuge der Unordnung, welche in den Häusern herrscht, und 
ihrer geringen Vorsicht gewesen ist. Ist irgendwo ein Feuer aus- 
gebrochen, so hat man am meisten die Diebe zu fürchten ; sie laufen 
von allen Seiten herbei unter dem Vorwande zu löschen, vergrössern 
die Unordnung absichtlich, dringen überall ein und nehmen alles mit 
sich fort, was sie den Flammen zu entreissen der Mühe Werth halten. 
Es ist eine wahre Plünderei ; daher ist es auch die Hauptsache derer, 
welche von einem Brande heimgesucht werden, das Publicum, wel- 
ches retten will, fernzuhalten. Man schafft fort, so viel man kann, 
und macht das Haus so leer als möglich. Die Nachbarn sind ge- 
zwungen dasselbe "au thun, denn unter dem Vorwande, dem Weiter- 
umsichgreifen des Feuers entgegen zu treten, beeilen sich die Diebe 
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das Haus einzureissen und das Bauholz fortzuschleppen, wenn sie 
nichts anderes zu stehlen finden; es ist immer so viel gewonnen. 
Man sieht leicht, was eine Feuersbrunst werHen muss, wenn solche 
Leute zu Hülfe, kommen. Wenige Stunden reichen hin, und zwei bis 
dreihundert Häuser sind verschwunden. 

Tn mehreren Städten jedoch zeigt die Verwaltungsbehörde ziem- 
liche Sorgfalt in Bezug auf diese Angriffe gegen fremdes Eigenthum. 
Dahin gehört, was wir schon erwähnt haben, dass sie öffentlich aus- 
rufen lässt, man solle das Feuer in Acht nehmen ; ferner unterhält 
sie in den Hauptstrassen grosse immer mit Wasser gefüllte Fässer ; 
es gibt auch eine Abtheilung mehr oder weniger gut organisirte 
Spritzenleute. Sobald eine Feuersbrunst ausbricht, machen es sich 
die Mandarinen zur Pflicht, mit der Polizehnannschaft an der Feuer- 
stolle zu erscheinen, um den Pöbel fern zu halten, welcher instinct- 
massig immer bereit ist, sich in eine Diebsbande zu verwandeln. Die 
chinesischen Spritzen arbeiten fast so gut als die unsrigen ; man 
nennt sie schui-lung oder yang-luug, d. h. Wasser- oder Seedrache. 
Yang-lung kann man auch übersetzen : europäischer Drache, was da- 
für spricht , dass die Feuerspritzen aus Europa eingeführt sind und 
die Chinesen sich darein ergeben haben , die Gebräuche des Aus- 
landes anzunehmen. 

Was wir immer in China bewundert haben, ist die überraschende 
Thätigkeit , mit welcher man unmittelbar nach dem Brande die zer- 
störten Häuser wieder baut. Die Spritzenleute sind kaum fort, so 
nehmen schon Maurer und Zimmerleute den noch über und über 
heissen Boden in Beschlag. Gewöhnlich bauen die Besitzer nicht 
selbst, diese sind in der Regel ruinirt; sie verschwinden und suchen 
sich irgendwo ein Obdach. Der Handels- und Speculationsgeist in 
diesem Lande ist so ausserordentlich, dass in dem Augenblick, wo 
das Haus noch brennt, Käufer des Grundstücks in Menge kommen, 
und man unterzeichnet den Kaufkontrakt so zu sagen beim Leuchten 
der Feuersbrunst. Der Boden wird augenblicklich wie durch ein 
Wunder rein gefegt, und gewöhnlich schleppt man die Trümmer auf 
einen Haufen zusammen an der Stelle, wo das Feuer ausgebrochen 
ist. Das Gesetz zieht den, welchen man in Verdacht hat den Brand 
durch Nachlässigkeit verschuldet zu haben, zur Strafe , und er muss 
alle Kosten des Wegräumens tragen. Innerhalb der Städte findet 
man oft gewaltige Schutthaufen, welche nur so entstanden sind. 

Den nächsten Tag verliessen wir Tschung-khing ein wenig spät, 
um den Tag über in der Nachbarstadt sein zu können. Wir 
brauchten nur über den Blauen Fluss zu setzen , dessen reissender 
Lauf manche Schwierigkeiten bot, aber wir kamen ohne die geringste 
Fährlichkeit am andern Ufer an, und Ting schrieb natürlich 
sich den glücklichen Erfolg zu. Wie er sagte, hatte er es 
verstanden, eine Barke von fester Bauart und erprobte Schiffer aus- 
zuwählen ; ausserdem hatte Kao-wang, dessen Litaneien er am frühen 
Morgen beim Opiumrauchen hergesagt hatte, dem Flusse befohlen, 
uns sanft und ruhig über seine Fluthen zu tragen. 

Unsere Abenteuer in Kien-tscheu waren schon weiter bekannt 
geworden. Die Mandarinen in der Ueberzeugung, dass wir auf un- 
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sere Kosten ihre Interessen gewiss nicht begünstigen würden, schie- 
nen ihre Massregeln danach zn ergreifen. Schon in Tscbung-khing 
konnten wir die guten Wirkungen unserer Consequenz bezeugen. 
Wh- fanden den Gemeindepalast voller Flaggen und in untadelhaf- 
testem Zustande, jeder beeiferte sich zuvorkommend und liebenswür- 
dig zu sein, und wir unsrerseits wollten diesen Eifer durch eine baldige 
Abreise belohnen. 

Die Verwaltungsbehörde vermehrte unsere Begleitung mit einem 
Militär-Mandarinen und acht Soldaten. Man unterliess nicht uns zu 
sagen, die Behörden der Stadt hätten diese Verstärkung genehmigt, 
um uns eine Ehre zu erweisen und die Feierlichkeit unseres Zuges 
zu erhöhen, oder wie man in China sagt, um den Charakter einer 
hohen Majestät zu entfalten. Wir dankten dem Präfekten für seine 
Höflichkeit und liessen seinem Edelmuthe gern das beanspruchte 
Verdienst. Wussten wir doch, dass diese Massiegel vom Vicekönig 
vorgeschrieben war, um uns vor den Räuberbanden zu schützen, 
welche die Wege unsicher machten , die wir bis an die Grenze der 
Provinz zu passiren hatten. 

Der neue Militär-Mandarin war ein Held der berühmten Expe- 
dition von Canton gegen die Engländer im Jahre 1842. Obgleich 
er gegen die Teufel des Westens Krieg geführt hatte, war seine Er- 
scheinung wenig kriegerisch; sein langes krankhaft aussehendes Ge- 
sicht, sein immer halbgeöffneter Mund, sein mürrischer und wackeliger 
Gang gaben ihm durchaus kein kriegerisches Ansehn. Seine an- 
spruchsvollen und wenig artigen Manieren Hessen uns vermuthen, dass 
wir nicht lange gute Freunde bleiben würden. Gleich bei unserem 
ersten Zusammentreffen mussten wir ihn an die Beobachtung des Ce- 
remoniells erinnern, denn er wollte sich ganz kameradschaftlich betra- 
gen, weil er bei seinem Aufenthalte in Canton manchmal bei den 
europäischen Factoreien vorüber gegangen sei. 

Nachdem wir die Ufer des Blauen Flusses verlassen hatten, 
kamen wir nach Tschang-scheu-hien , einer Stadt dritten Grades. 
Eben da waren die drei Christen gefangen, von denen Desfleches 
gesprochen hatte. Sobald Mir in den Gemeindepalast eingetreten 
waren, kam nach der vorgeschriebenen Regel der Stadtpräfekt und 
stattete uns mit seinem Stabe einen Besuch ab. Wir empfingen ihn 
im Beisein der Mandarinen unserer Bedeckung mit der möglichsten 
Feierlichkeit. Nachdem alle die abgedroschenen Floskeln der cere- 
moniösen Unterhaltung erschöpft waren, fragten wir ihn, ob es viele 
Christen in seinem Bezirke gäbe. — Sie sind sehr zahlreich, ant- 
wortete er. — Sind es brave Leute, befleissigen sie sich der Ver- 
vollkommnung des Herzens und der christlichen Tugenden? — Wie 
sollten Leute eures heiligen Glaubens schlecht sein können? Alle 
Christen sind rechtliche Menschen, das ist eine bekannte Sache. — 
Du hast Recht, eben die, welche treu der Lehre des Herrn des 
Himmels folgen, sind tugendhafte Menschen. Euer grosser Kaiser 
macht in einem Edikt, welches er an alle Gerichtshöfe gesandt hat, 
bekannt, dass die christliche Religion keinen andern Zweck hat, als 
den Menschen die Vermeidung des Bösen und die Ausübung des 
Guten zu lehren •, folglich erlaubt er seinen Unterthanen, in der gan- 
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zen Ausdehnung des Reiches dieser Religion zu folgen, und verbietet 
den Mandarinen höheren und niederen Ranges den Christen nachzu- 
spüren und sie zu verfolgen. Dieses Edikt ist ohne Zweifel auch 
in diese Stadt gekommen, und du hast Kenntniss davon. — Der 
Wille des Kaisers ist wie die Wärme und der Glanz der Sonne; er 
dringt überall hin. Das kaiserliche Edikt ist bis in diese armselige 
Stadt gekommen. — Davon haben wir gehört , aber das Volk , wel- 
ches in Augenblicken des Müssigganges ein Vergnügen daran findet, 
leichtsinnige und unverständige Reden auszubreiten, behauptet, dass 
man an dem Gerichtshofe von Tschang-scheu-hien den kaiserlichen 
Willen nicht achte. Die unverschämten Zungen gehen so weit zu sa- 
gen, dass drei Christen in Tschang-scheu-hien vor einigen Tagen ein- 
gesperrt worden seien, und dass sie noch im Gefängnisse sitzen. Was 
soll man von diesen Gerüchten denken? — Sie sind völlig falsch. 
Das Volk in unseren Gegenden ist zum Lügen geneigt, man darf sei- 
nen Worten nicht Glauben schenken. Es ist bekannt, dass die Chri- 
sten tugendhafte Menschen sind; wer sollte es also wagen, sie ein- 
zusperren, namentlich da das Edikt des Kaisers bekannt ist? — 
Es ist in der That schwer zu begreifen, dass ein Mann wie du sich zu 
einer solchen Unverschämtheit hinreissen lässt. Der Weise hört die 
Stimme der Menge; aber er weiss die Wahrheit von der Lüge zu 
unterscheiden. 

Nach diesen Worten kamen wieder die alten Höflichkeitsformeln 
zur grossen Freude des Präfekten, der gewiss in seinem Herzen sehr 
zufrieden war, uns getäuscht zu haben. Stolz über seinen Erfolg 
entfernte er sich, grüsste die Versammlung mit ausserordentlicher 
Würde und brüstete sich wie ein Truthahn. 

Sobald er den Gemeindepalast verlassen hatte, sagten wir zu 
Ting: Nimm einen Pinsel und schreibe. Wir diktirten ihm Namen, 
Alter und Stand der drei eingekerkerten Christen ; dann baten wir 
ihn sich unverzüglich in den Gerichtshof zu begeben, dieses Billet 
dem Präfekten einzuhändigen und ihm zu sagen, dass die drei ge- 
nannten Personen in seinem Gefängnisse sässen, dass er uns unver- 
schämt belogen hätte, dass wir aber seine Stellung achteten und ihn 
nicht vor dem Publikum beschämen wollten, weil eine Magistrats- 
person immer mit Ehre und Würde umgeben sein muss. 

Der Gerichtshof des vPräfekten stiess unmittelbar an den Ge- 
meindepalast. Sobald Ting dahin gekommen war, hörten wir den 
Schall des Tam-tam und das Rufen der Trabanten, wenn der Richter 
seinen Sitz besteigt um Gericht zu halten. Einen Augenblick später 
führte man die drei in Freiheit gesetzten Christen zu uns, welche 
uns grüssten und ihre Dankbarkeit bezeugten. Der Schreiber des 
Präfekten hatte den Auftrag, uns zu sagen, dass sein Herr von der 
Gefangensetzung der drei Christen nichts gewusst habe, ein unter- 
geordneter Beamter sei Schuld daran, ein frecher Mensch, der vom 
Rechte nichts verstehe, und sich schon mehrmals solcher Vergehen 
schuldig gemacht habe; man würde nicht unterlassen, ihn zur Re- 
chenschaft zu ziehen. Nach den Gesetzen chinesischer Höflichkeit 
mussten wir diese neue Lüge als unbestreitbare Wahrheit hinnehmen. 

Der Grund , warum man die Christen eingesperrt hatte , war, 
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tfass sie den abergläubischen Gebräuchen der Chinesen, bei zu gros- 
ser Dürre den Regendrachen um Wasser zu bitten, sicli widersetzt 
hatten. Wenn die Trockenheit lange anhält und Missernte befürch- 
ten lässt , so erlässt der Distriktsmandarin gewöhnlich an seine Un- 
tergebenen eine Aufforderung zu strenger Enthaltsamkeit Mau 
verbietet geistige Getränke, Fleisch jeder Art, Fische, Eier, mit einem 
Worte alles Animalische und erlaubt nur Gemüse. Die Victualien- 
händler oder die Consumenten, welche dieser Enthaltsamkeit zuwider 
handeln, werden streng bestraft. Jeder Eigenthümer hängt über 
seine Hausthüre gelbe Papierstreifen, auf welchen die Gebetsformeln 
mit dem Bilde des Regendrachens stellen. Wenn der Himmel bei 
diesen Bitten taub bleibt, veranstaltet man Sammlungen und errichtet 
Bühnen zur Aufführung abergläubischer Stücke. Endlich, wenn es 
aufs Aeusserste kommt, hält man sonderbare und höchst lächerliche 
Processionen , indem man bei wahrhaft infernalischer Musik einen 
ungeheuer grossen Holz- oder Papierdrachcn herumführt. Bleibt der 
Drache starrköpfig und sendet keinen Regen , so fängt man an zu 
tluchenj und die empörten Verehrer beschimpfen und zerreissen den 
Drachen. 

Man erzählt, dass unter Kia-king, dem fünften Kaiser der 
mandschu-tatarischen Dynastie, eine anhaltende Trockenheit mehrere 
Provinzen des Nordens schwer heimsuchte. Da trotz zahlreicher Pro- 
cessionen der Drache doch keinen Regen schickte, erliess der Kaiser 
im höchsten Unwillen ein vernichtendes Edikt gegen ihn und verur- 
theilte ihn zu ewiger Verbannung an den Ufern des Flusses Iii in 
der Provinz Torgot. Man wollte den Urtheilsspruch schon in Aus- 
führung bringen, und der arme Sünder ging schon mit rührender 
Resignation durch die Wüsten der Tatarei, um seine Strafe an den 
Grenzen Turkestans zubüssen, da warfen sich die höchsten Gerichts- 
höfe von Peking, von Mitleid bewogen, dem Kaiser zu Füssen und 
baten ihn um Gnade für den armen Teufel. Der Kaiser nahm sei- 
nen Spruch zurück, und ein Courier jagte im schnellsten Galopp 
davon, um den Dienern der Gerechtigkeit diese Nachricht zu bringen. 
Der Drache wurde wieder in seine vorige Würde eingesetzt, unter 
der Bedingung, künftig besser seine Pflicht zu thun. 

Glauben denn die Chinesen unserer Tage noch an diese lächer- 
lichen Albernheiten ? Durchaus nicht. Man darf darin nur eine äus- 
serliche, eine lügnerische Manifestation erkennen. Die Einwohner 
des himmlischen Reiches beobachten die alten Gebräuche, ohne an 
sie zu glauben. Was man in frühern Zeiten gethan hat, das tliut 
man heute noch, blos um nicht zu ändern, was die Vorfahren ein- 
geführt haben. 
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Schlechter und gefährlicher Weg. — Leang-schan, eine Stadt dritten 
Grades. — Streitigkeiten zwischen unseren Führern und den Mandari-^ 
nen von Leang-schan. — Ein Ruhetag. — Zahlreiche Besuche der Chri- 
sten. — Ein Militär-Mandarine unserer Bedeckung compromittirt sich. — 
Er wird von unserer Tafel ausgeschlossen. — Grosses Gericht unter 
Vorsitz der Missionare. — Einzelnheiten dieses eigentümlichen Gerichts. 
— Freilassung eines Christen und Verurtheilung eines Mandarinen. — 
Triumphirende Abreise aus Leang-schan. — Knechtschaft und Verach- 
tung der Frauen in China. — Einsetzung in die ihnen gebührenden 
Rechte durch das Christentum. — Ting behauptet, Weiber hätten 
keine Seele. — Einfluss der Frauen bei der Bekehruug der Völker. — 
Ankunft in Yao-tschang. — Gasthaus der Glückseligkeit. — Einquar- 
tierung in einem Theater. — Schifffahrt auf dem Blauen Flusse. — 
Comödie und Comödianten in China. 

Als wir Tschang-scheu-hien verliessen, bemerkten wir, dass die 
Palankinträger grösser, starker und geschwinder als gewöhnlich wa- 
ren ; sie tragen ans mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit, die an's 
Wunderbare grenzte. Ting, der neben uns her ging, sagte, man 
hätte eine Auswahl unter den Trägern in der Stadt getroffen, weil 
der Weg mühsam und gefährlich wäre. 

In der That kamen wir auch bald in eine bergige, von Schluch- 
ten durchschnittene Gegend, wo die Wege oft nur abschüssige Fuss- 
pfade mit thonigem Boden waren, der ausserdem durch den anhaltenden 
Regen der vorigen Nacht aufgeweicht worden war. Wir hätten lieber 
zn Fusse gehen wollen , aber es wäre uns nicht möglich gewesen, 
auf dem schlüpfrigen Boden das Gleichgewicht zu halten. Man ver- 
sicherte uns, es sei weniger gefahrvoll, im Palankin zu bleiben. 
Die Träger, welche an diese jämmerlichen Wege gewöhnt waren, 
baten uns, wir sollten nur der Stärke ihrer Beine trauen. So rech- 
neten wir denn auf sie und mehr noch auf die Vorsehung. 

Diese armen Träger eilten immer vorwärts, wobei sie sich so 
gut es gehen mochte, auf einen mit Eisen beschlagenen Stock stütz- 
ten, den sie abwechselnd in den Schlamm steckten. Obgleich dieses 
Verfahren natürlich ihren Gang hemmen musste, so gingen sie doch 
so schnell, dass uns schwindelte. Manchmal machten sie einige 
Kreuzsprünge, und dann schwankte der Palankin unentschieden rechts 
und links und schien ihnen von den Schultern fallen zu wollen. Un- 
sere Lage war in solchen Augenblicken keine beruhigende, denn es 
handelte sich um nichts Geringeres als in die Tiefe einer Schlucht 
hinabzustürzen und die Glieder an hervorstehenden Felsen zu zer- 
schmettern. 

Nach diesen schrecklichen Fußswegen hatten wir steile Hügel zu er- 
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klimmen, deren ebenfalls schlüpfriger Boden grosse Schwierigkeiten bot, 
beim Hinaufsteigen sowohl, als beim Hinabsteigen. In diesem Falle 
war die Gefahr aber nicht so ernst; ein Fall hätte mir das Unan- 
genehme gehabt, das Weiterkommen aufzuhalten. Um dies zu ver- 
meiden, befestigte man zwei lange Seile vor dem Palankin und 
spannte ein Dutzend Leute daran, welche die Maschine so vorwärts 
bewegten. Ging es bergab, gebrauchte man die Seile in umgekehrter 
Weise, um das Eilen der Träger zu massigen. 

Dieser sonderbare Vorspann wurde unterwegs auf etwas tyran- 
nische Weise, eben ganz nach den Sitten des Landes, ausgehoben. 
Wenn man Arbeiter auf dem Felde oder Holzfäller in den Wäldern 
sah, liefen die Trabanten unserer Bedeckung ihnen nach, und konnten 
sie dieselben einholen, so verlangten sie von ihnen im Namen des 
Gesetzes, den Zug fünf Li*) weit zu tragen. Es war ein merkwür- 
diges Schauspiel, die Kriegslist bei dieser Jagd mit anzusehen, die 
für uns etwas ganz Neues war. Waren die Flüchtigen durch die ge- 
schickten und gewandten Evolutionen unserer Leute eingeschlossen, 
so ergaben sie sich ganz geduldig und unterwarfen sich lachend der 
höchst unangenehmen Frohne. Anfangs dauerte es uns, dass man 
diese armen Landleute unversehens von ihren Arbeiten fortschleppte, 
um uns unentgeltlich ihre Arme und Beine zu leihen, wir mussten 
es aber ruhig nach Landessitte geschehen lassen , denn wir hatten 
kein Recht dazu, um unterwegs die Missbräuche, die wir im himm- 
lischen Reiche antreffen könnten, zu reformiren. 

Mit Gottes Hülfe kamen wir glücklich Über diese schlimmen Par- 
tien des Weges hinweg und erreichten sehr ermüdet Leang-schan-hien ; 
wir hatten allerdings physisch viel weniger auszuhalten gehabt, als 
unsere Träger, aber moralisch hatten wir mehr gelitten. Alle unsere 
Glieder waren wie zerschlagen von Müdigkeit, obgleich Iwir höchstens 
hundert Schritt auf eigenen Füssen gegangen waren. Der Zwang, 
den wir uns hatten auflegen müssen, um völlig regungslos in unseren 
Palankinen zu bleiben und die kleinste Erschütterung zu vermeiden, hatte 
gewissermassen dieselbe Wirkung wie ein starker Marsch auf uns 
gehabt. Sobald wir in den Gemeindepalast gekommen waren, eilten 
wir, etwas auszuruhen, und beauftragten Ting, den Besuchenden zu 
sagen, dass wir nicht da wären. 

Die Mandarinen und die Leute unserer Bedeckung, welche 
wahrscheinlich nicht so müde als wir geworden waren, hörten nicht 
auf mit den Aufsehern des Gemeindepalastes einen entsetzlichen 
Lärm zu verführen. Die ganze Nacht hindurch hörten wir sie in 
Einem fort über Dinge zanken, in denen wir keinen rechten Zusam- 
menhang linden konnten. So viel nur merkten wir, es handelte sich 
um Gewinn und Verlust, List und Betrug. Als es Tag wurde, er- 
zählte uns unser Diener die Einzelnheiten dieses chinesischen Strei- 
ches. Unsere Führer, durch den neuen Militär-Mandarinen von Tschung- 
khing aufgestachelt, wollten von den Behörden in Leang-schan ein 
weit höheres Reisegeld , als bestimmt worden war. Um ihre Forde- 
rung um so wirksamer zu machen, hatten sie das vom Vicekönig un- 
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terzeiehnete Reiseprogramm verfälscht ; aber unglücklicherweise hatten 
die Mandarinen von Leang-schan eine Abschrift davon, und konnten 
so leicht den Betrug entdecken. Daher das unaufhörliche Gezanke ; 
die Nacht hatte nicht hingereicht, und der Tag fand unsere Leute', 
wie sie noch mit gleicher Heftigkeit zankten. Ting wollte uns ver- 
anlassen, uns darein zu mischen, er hatte uns den Mandarinen des 
Ortes als schreckliche Menschen geschildert, und rechnete stark dar- 
auf, sie würden alles thun, was wir wollten. Da uns die Sache aber 
nichts anging, so wollten wir uns nicht hineinmengen. Wir Hessen 
ihnen nur sagen, sie möchten sich so schnell als möglich einigen, 
denn wir wollten nicht in der grössten Hitze weiter reisen. 

Als man von beiden Seiten alle List chinesischer Polemik er- 
schöpft hatte, wurde Friede geschlossen, ohne dass wir erfahren konnten, 
unter welchen Bedingungen ; es ging uns übrigens auch wenig an. 
Gegen elf Uhr Hess man uns mit triumphirender Miene sagen, nun 
endlich könnten wir abreisen. — Es ist zu spät, antworteten wir, 
wir reisen erst morgen. Wir haben kein Recht, eure Zankereien zu 
hindern, aber wir lassen euch auch das Recht nicht, uns in der heis- 
sesten Tageszeit fortzuschicken; wir können nicht das Opfer eures 
Streites sein. — Die Leute unserer Bedeckung sahen leicht, dass da 
nichts zu thun wäre, und dass wir von unserem Entschlüsse nicht 
abgehen würden. Nicht so die Beamten von Leang-schan ; erst nach- 
dem sie alle diplomatischen Hülfsquellen erschöpft hatten, konnten sie 
sich darein finden. Der Militär- Commandant der Stadt wollte uns 
mit einem Glase alten Wein bestechen, den er mit den rührendsten 
und brüderlichsten Ansprachen begleitete. Wir tranken den Wein, 
den wir vortrefflich fanden, und nach tausendfachem Danke wurde 
beschlossen, dass wir ihn nirgends in so guter Gesellschaft als in 
Leang-schan trinken könnten. 

Sobald bestimmt war, das wir nicht weiter reisen würden, wurde 
der Gemeindepalast von einer Menge Krämer fast überschwemmt, 
welche uns das Merkwürdigste ihres Landes zum Kauf anboten. Am 
meisten unter dem Krame chinesischer Waaren interessirten uns 
Rollvorhänge, die man in heissen Ländern an Thüren und Fenstern 
.anbringt. Sie werden aus Bambusstäbchen gemacht, die man ge- 
schickt durch seidene Fäden verbindet, und sind mit Malereien ge- 
schmückt , welche Blumen , Vögel und allerhand Phantasiegebilde 
darstellen. Der schöne Firaiss erhöht die Lebhaftigkeit der Farben, 
und gibt diesen leichten Gittern wundervolle Frische und Glanz. 
Ausserdem findet man in dieser Stadt wohlriechende Halsbänder in 
reicher Mannigfaltigkeit. 

Es gibt in Leang-schan sehr viel Christen, und wir wunderten 
uns sehr, dass sich noch keiner gezeigt hatte. Ohne zu fürchten, 
falsch zu urtheilen, glaubten wir, die Mandarinen des Ortes hätten 
verboten, sie vorzulassen, um uns für unsern beharrlichen Willen zu 
strafen. Als wir im ersten Hofe spazieren gingen, sahen wir unter 
der Menge vor der Thür einen Mann, der absichtlich das Zeichen des 
Kreuzes machte, um erkannt zu werden. Wir gingen gerade auf 
ihn zu und luden ihn ein, uns in das Empfangszimmer zu folgen. 
Der lange Militär-Mandarine, der uns von Tschung-khing aus begleitete, 




wollte ihn zurücktreiben; aber Auge, Geberde und Stimme lehrten 
ihn, seinen unzeitigen und uns höchst missfalligen Eifer zu massigen. 
Nachdem wir mit dem lebhaftesten Interesse die Einzelnheiten ange- 
hört hatten, welche uns der Christ über den Zustand der Mission 
gab, sagten wir ihm, er möchte seinen Brüdern mittheilen, sie sollten 
ein Besuchsbillet schicken und in ceremonieller Kleidung erscheinen, 
dann könne ihnen Niemand den Zutritt verweigern. Wir gaben 
selbst dem Thürsteher Befehl, und da sich die Nachricht schnell un- 
ter der ganzen Christengemeinde verbreitete, so erschienen bald viele 
und zahlreiche Besuche. Wie sollen wir die unsägliche Freude aus- 
sprechen, welche uns dieses Beisammensein - verschaffte? Die Leute 
waren uns ganz fremd, und doch waren sie unsere Freunde und 
Brüder ; wir fühlten, dass ein elektrischer Strom der Brüderlichkeit, 
eine Art christlicher Magnetismus von ihnen auf uns und von uns 
auf sie überging. Wir liebten uns, ohne uns je gesehen zu haben, 
weil wir Einen Glauben und Eine Hoffnung hatten. Wir waren so 
lange unter gleichgültigen, ja feindlichen Völkern herumgereist, dass 
die Sympathie, welche uns jetzt umgab, obgleich sie etwas chinesisch 
war, unsere Herzen erweiterte und mit süsser Rührung erfüllte. In- 
dem wir uns mit Christen unterhielten, war es, als wären wir nur 
einen Schritt von Frankreich entfernt. Die Mandarinen waren über 
diese natürliche Vertraulichkeit, die auf seit langer Zeit bestehender 
Verbindung zu beruhen schien, ganz erstaunt. Sie schienen unruhig' 
und nachdenklich darüber, und man sah, wie sie sich Zwang anthun 
mussten, um ihre böse Laune zu verbergen. Ein unbedeutender 
Vorfall, eine Kleinigkeit, brachte ihren Zorn zum Ausbruche und 
hätte beinahe sehr ernste Folgen gehabt. 

Vor Einbruch der Nacht sagten wir unsere Gebete her und 
gingen dabei im inneren Hofe auf und ab, während die drei Manda- 
rinen unserer Bedeckimg unter einem grossen Oleander sassen , ihre 
lange Pfeife rauchten und die erquickende Abendluft genossen. Da 
kam unser Diener mit einem Päckchen und einem Briefe über den 
Hof und ging nach unserem Zimmer; der Militär-Mandarine von 
Tschung-khing folgte ihm. Obgleich er den rechten Zeitpunkt ab- 
gewartet hatte, um nicht gesehen zu werden, so bemerkten wir doch 
seinen Gang und liefen ihm so schnell als möglich in unser Zimmer 
nach, um den frechen Aufpasser zu beobachten. Da ertappten wir ihn 
auf frischer That, als er den an uns adressirten Brief las und drfs 
Päckchen durchsuchte. Sobald er uns bemerkte, wollte er sich mit 
seinen Leuten davon machen; aber wir versperrten ihm den Weg, und 
nachdem wir ihn in's Zimmer zurückgedrängt hatten, schlössen wir 
die Thür und stürzten unter dem Rufe : Diebe ! Diebe ! auf ihn los. 
Als er sah, dass wir einen grossen Strick herbeiholten, um ihn 
binden, rief er um Hülfe, und alles, was im Gemeindepalaste 
wärtig war, stürzte in grösster Eile auf unser Zimmer zu. 

Anderwärts hätten wir gern über dieses merkwürdige Abenteuer 
gelacht, aber in China musste man in solchem Falle in Zorn und 
Unwillen ausbrechen. Wir Hessen es auch nicht daran fehlen. Da 
das Päckchen uns gehörte, so wurde es geöffnet, und wir fanden 
dann trockene Früchte und einige wohlriechende Halsbänder, welche 
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uns eine christliche Familie zum Geschenk machte. Der Brief ent- 
hielt durchaus nichts Anstössiges; er lautete folgendermasson : 

„Die bescheidene Familie Tschao wirft sich zur Erde nieder 
vor den geistlichen Vätern aus dem grossen Keiche Frankreich und 
bittet sie, die Segnungen des Himmels ihnen zu Theil werden zu 
lassen. Durch die Barmherzigkeit Gottes ist uns eure köstliche An- 
wesenheit in unserem armen und unbekannten Lande geworden." 

„Bald werden wir durch Flüsse und Berge getrennt sein ; aber 
die Gefühle des Herzens durcheilen in einem Augenblicke unendliche 
Entfernungen. Tag und Nacht werden wir au die geistlichen Väter 
denken. 

„In Leang-schan werden sich alle Freunde *) der Religion ver- 
einigen, um Gebete zum Herrn des nimmels zu senden, und um un- 
gestörten Frieden des Körpers und der Seele zu bitten. Wir reichen 
euch einige Früchte unseres Landes-, neiget eure Hand sie anzu- 
nehmen. Diese geringe Gabe ist eine Gabe unseres Herzens. 

„Diese Worte sind geschrieben von den Sündern und Sünde- 
rinnen der Familie Tschao." 

Der eifrige Militär-Mandarine, bestürzt darüber, keiner Verschwö- 
rung auf die Spur gekommen zu sein, zitterte an allen Gliedern bei 
dem Ausbruche unseres scheinbaren Zornes. Der Stadtpräfckt kam 
mit seinem ganzen Stabe, um den Frieden wieder herzustellen; aber 
er benahm sich dabei so" ungeschickt , dass er das Gegentheil von 
dem erzielte, was er sich versprach. Er sagte nämlich, er hätte eben 
das Oberhaupt der Familie Tschao festnehmen und einsperren lassen, 
da sie die Ursache und die Veranlassung dieser unangenehmen Ge- 
schichte sei. — Ein' Gericht ! schrien wir, wir verlangen ein Gericht ! 
Wenn das Oberhaupt der Familie Tschao gesündigt hat, so mag es 
nach den Gesetzen zum abschreckenden Beispiele des Volkes bestraft 
werden. Wenn das Oberhaupt der Familie Tschao aber unschuldig 
ist, so ist der Militär-Mandarine von Tschung-khing schuldig und niuss 
gestraft werden. Der Frieden im Gemeindepalast ist gestört worden ; wir, 
die wir unter dem Geleite des Kaisers reisen, sind von einem Beam- 
ten beleidigt worden; die Ordnung muss durch ein Gericht wieder 
hergestellt werden, und jeder muss nach semer Aufführung einen 
guten oder schlechten Platz bekommen. 

Der Präfekt von Leang-schan , der nicht recht einsah , wo wir 
hinaus wollten, versuchte uns zu überreden , dass die Sache so gut 
wie abgemacht sei, es solle gar nicht mehr davon gesprochen wer- 
den ; das Oberhaupt der Familie Tschao solle begnadigt und freige- 
lassen werden, und folglich hätte dann alle weitere Gereiztheit ein 
Ende. Auf dieses Zureden und das seiner vieleu Collegen antwor- 
teten wir immer nur: Ein Gericht! Ist das Oberhaupt der Familie 
Tschao unschuldig, so braucht es nicht begnadigt zu werden; 
seine Aufführung muss aufmerksam untersucht werden : es ist 
vor den Augen aller Welt gemisshandelt worden. Unsere und der 
Christen Ehre ist hier aber stark betheiligt. Wir verlangen ein öf- 
fentliches Gericht, damit man dem Volke mit Klarheit und Methode 
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die Grundbegriffe des Rechts lehren könne. Wer uns kennt, sagten 
wir zum Präf ekten, weiss, dass wir nicht Leute von unbedachten Reden 
und schwankenden Entschlüssen sind; also erklären wir in Gegen- 
wart aller Anwesenden aufrichtig und ohne Rückhalt, dass wir Leang- 
schan nicht eher verlassen werden, bis ein Gericht gehalten ist, an 
dem wir selbst Theil nehmen werden. Es ist schon spät, und man 
kann unmittelbar die Befehle erlassen, im Gerichtshof die nöthigen 
Vorkehrungen zu treffen. Hierauf wandten wir uns an Ting und 
sagten ihm, die Stunde des Abendessens sei da, wir wollten uns zu 
Tisch setzen, und um den Streit nicht durch unsere Anwesenheit zu 
verlängern und jeden aufzufordern sich an seine Geschäfte zu be- 
geben, empfahlen wir uns dem Stadtpräfekten und seinem Stabe, 
und gingen in einem ruhigen Gärtchen hinter unserem Zimmer 
spazieren. 

Einige Minuten später, als alle Neugierigen, welche das Abenteuer 
mit den trockenen Früchten herbeigelockt hatte, aus dem Gemeinde- 
palaste verschwunden waren, sagte man, der heisse Wein stände auf 
dem Tische. Beim Eintritt in den Speisesaal sahen wir, dass der 
Mandarine von Tschung-khing seinen gewöhnlichen Sitz unter seinen 
Collegen eingenommen hatte. Wir winkten ihm hinauszugehen, in- 
dem wir ihm erklärten, wir könnten künftighin nicht mehr gemein- 
sam mit ihm speisen. Anfangs wollte er die Sache spasshaft nehmen ; 
aber aus unserer Haltung musste er sehen; dass wir im grössten 
Ernste sprachen , und da seine Collegen ihn nöthigten , sich darein 
zu ergeben, verliess er mit bösem Gesichte das Zimmer und ass sei- 
nen Reis anderswo. 

Bei unserem Abendessen, wie man sich leicht denken kann, ging 
es nicht eben ausgelassen lustig her. Man stocherte rechts und links 
mechanisch und in tiefstem Schweigen in den Schüsseln. Um sich 
zu zerstreuen, trank man viel heissen Wein, und betrachtete sich nur 
von der Seite, ohne ein Wort zu sagen; jeder dachte an das 
famöse Gericht. Wir merkten wohl, dass wir in unserer Dreistigkeit 
zu weit gegangen waren , und wenn der Präfekt von Leang - schan 
ein Mann von nur einigermassen energischem Charakter gewesen wäre, 
so hätte er kluger Weise daran gedacht, die Sache ruhig und mit 
Ehren abzumachen ; aber wir hatten es mit einem furchtsamen, ver- 
weichlichten Manne zu thun, den wir leicht beugen konnten. Es 
galt also, entschlossen die Sache durchzuführen ; wir waren übrigens 
froh, einmal eine wichtige Gelegenheit zu haben, um wo möglich das 
moralische Gefühl der Christen zu heben, welches durch alle die 
täuschenden Versprechungen von religiöser Freiheit sehr nieder- 
gedrückt war. 

Da fast gar nicht gesprochen wurde, war die Mahlzeit schnell 
zu Ende. Man brachte Thee und Pfeifen, und jetzt musste man 
wohl das Schweigen brechen, denn da die Beschäftigung nicht mehr 
die gleiche Thätigkeit und Aufmerksamkeit erforderte, war kein 
Grund mehr da, still zu sein. Ohne alles Weitere kam man auf das 
zu sprechen, womit jeder in Gedanken beschäftigt war , nämlich auf 
das Gericht. Wir ergriffen zuerst das Wort : Hoffentlich ist alles im 
Gerichtshöfe für das Gericht, welches heute Abend gehalten werden 
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soll, bereit ; ist die Stunde bestimmt? — Ja wohl, antwortete Ting, 
alles soll nach euren Wünschen geschehen. Der Präfekt hat die 
Sache übernommen *, er ist bekannt wegen seiner Geschicklichkeit in den 
streitigsten und schwierigsten Punkten des Rechts. Alles wird gut 
gehen, ihr könnt ganz ruhig sein. Aber ihr werdet dem Gerichte 
nicht beiwohnen dürfen, das verbieten die Gesetze ; es kommt ja auch 
nicht darauf an. — Im Gegentheile, auf unsere Anwesenheit kommt 
sehr viel an. Wir geben die Versicherung, findet die Gerichtsver- 
handlung ohne unser Beisein statt, so gilt sie nichts. — Nach langem 
und hitzigem Streite waren wir noch auf derselben Stelle. Die Ab- 
gesandten aus dem Gerichtshofe gingen immer hin und her, ohne 
eine Entscheidung zu bringen. Indess, da wir nicht Lust hatten, die 
ganze Nacht hindurch zu parlamentiren , trugen wir Ting auf, auf 
folgende Grundlagen hin zu unterhandeln : Wenn um zehn Uhr 
Abends die Gerichtsverhandlung noch nicht begonnen hat, so gehen 
wir zu Bett dann muss sie morgen stattfinden, und wir bleiben noch 
einen Tag in Leang-schan; hat man sich morgen noch nicht ent- 
schieden, so bleiben wir auf unbestimmte Zeit, denn unser Enschluss 
ist unwiderruflich, nicht eher weiter zu reisen , als bis die Gerichts- 
verhandlung stattgefunden hat. Ting begab sich mit diesen Instructio- 
nen in den Gerichtshof. Es war zehn Uhr herangekommen, ohne 
dass er sich wieder sehen Hess; wir gingen zu Bett und fielen in 
tiefen Schlaf, obgleich wir am Vorabend eines hitzigen Ereignisses 
waren. 

Gegen Mitternacht weckte uns eine Deputation der ersten Orts- 
obrigkeit aus dem Schlafe, und sagte uns, dass alles zur Gerichts- 
verhandlung bereit und geordnet sei , und dass man uns erwarte. 
Die Stunde war uns freilich nicht ganz recht ; aber da die Mandarinen 
manchen harten Kampf hatten bestehen müssen, um nur so weit zu 
kommen , so glaubten wir unsererseits auch einige Zugeständnisse 
thun zu müssen. Wir standen eilends auf, und nachdem wir uns so 
staatsmässig als möglich angekleidet hatten, trug man uns im Palan- 
kin in den Gerichtshof, begleitet von einer grossen Anzahl Trabanten, 
welche Kienfackeln trugen. Wir wussten, was ein chinesisches Ge- 
richt ist; diejenigen, bei welchen wir in Lha-ssa und Tsching-tu-fu 
betheiligt gewesen waren, hatten uns mit dem Geschäftsgange ziem- 
lich vertraut gemacht. So hatten wir uns denn im Voraus in Gedan- 
ken einen Plan ersonnen, und es handelte sich nur darum, ihn genau 
auszuführen. 

Wir wurden in den Audienzsaal geführt, welcher mit grossen 
bunten Papierlaternen prächtig erleuchtet war. Eine Menge Neu- 
gieriger, unter ihnen viele Christen, füllte den Hintergrund des Saales. 
Die zahlreichen Mandarinen der Stadt und unsere drei Führer be- 
fanden sich auf einer erhöhten Bühne, wo man mehrere Stühle vor 
einen langen Tisch gestellt hatte. Sobald wir in das Heiligthum der 
Justiz eingetreten waren, grüssten uns die Magistratspersonen sehr 
artig, und der Präfekt sagte uns, wir sollten sogleich Platz nehmen, 
um die Verhandlung schnell zu beginnen. Die Lage war wirklich 
kritisch , wie sollte man Platz nehmen ? Niemand schien recht daran 
gedacht haben, und unsere Gegenwart schien selbst dem Präfekten 
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ernste Bedenken wegen seiner Vorrechte zn machen; er hatte auf 
der Vorderseite seines violettseidenen Gewandes einen kaiserlichen, 
reich und erhaben gestickten Drachen, wir dagegen nichts als einen 
rothen Gürtel. Der Präfekt trug eine blaue Kugel , wir nur eine 
gelbe Mütze. Nach einigem Zogern fühlten wir ein solches Ucber- 
gewicht von Kraft , dass wir glaubten, dem Streite selbst ein Ende 
machen zu müssen. Wir setzten uns also mit stolzer Miene auf den 
Präsidentensitz, und wiesen unseren Beisitzern die Plätze an, welche 
sie rechts und links jeder nach dem Grade seiner Würde einnehmen 
sollten. Da machte sich im ganzen Auditorium eine Heiterkeit und 
Ueberraschung bemerkten, welche jedoch nicht den Charakter 
einer Opposition trug. Die Mandarinen waren sogleich aus aller 
Fassung gebracht, und begaben sich ganz maschinenmässig an die 
angewiesenen Plätze. 

Die Sitzung wurde eröffnet. Wir stellten das Corpus delicti, 
d. h. den Brief und das Päckchen, vor uns auf den Tisch. Nach- 
dem wir den Brief gelesen und erklärt hatten , gaben wir ihn dem 
Militär-Mandarinen von Tschung-khing, welcher den letzten Platz zur 
Rechten einnahm, und fragten ihn, ob diess der Brief sei, den er 
aufgebrochen habe, und ob er ihn kenne. Seine Antwort war be- 
jahend. Hierauf händigten wir ihm das Päckchen ein, welches getrock- 
nete Früchte und einige mit Gewürznelken und Sandelholz parfü- 
mirte Halsbänder enthielt. Nachdem seine Identität constatirt war, 
gaben wir einem Manne (eine Art Gerichtsdiener), der eine schwarze 
Filzmütze in Form eine? Zuckerhutes mit langen Fasanenfedern trug, 
den Auftrag, den Brief und das Päckchen jedem der Richter zu 
zeigen, damit der Gerichtshof völlig vertraut mit der Sache sich aus- 
sprechen könne. 

Nachdem diese vorläufigen Verhandlungen beendigt waren, wurde 
der Befehl gegeben, den Angeklagten vor Gericht zu holen. Bald 
darauf sahen wir zwischen vier Trabanten mit mürrischem Gesicht 
einen Chinesen von feinem Benehmen und geistvollem Gesichte ein- 
treten. Einen Rosenkranz, an dessen Ende ein grosses kupfernes 
Kreuz glänzte, trug er statt eines Halsbandes. Als wir den Ange- 
klagten sahen, hofften wir, dass der Prozess guten Erfolg haben 
würde. Man sieht leicht, wie störend und unangenehm es uns ge- 
wesen wäre, wenn wir einen schüchternen und beschränkten Menschen 
vor uns gehabt hätten, der mit einem Worte nicht im Stande ge- 
wesen wäre , uns in der eigentümlichen Lage , in welcher wir uns 
befanden, zu unterstützen; aber wir hätten es nicht besser treffen 
könne. , Das Oberhaupt der Familie Tschao schien hierfür wie ge- 
schaffen zu sein. 

Sobald er an die Bühne herangekommen war, wart er einen fluch- 
tigen Blick auf den Gerichtshof, aber dieser Blick gentigte , um ihn 
zu zeigen, dass nicht ein Mandarine des lummlischen Reiches ihn zu 
richten hätte. Er warf sich lächelnd nieder und grüsste den Prä- 
sidenten , indem er den Fussboden dreimal mit der Stirn berührte, 
dann erhob er sich, imd machte jedem eine Verbeugung. Nachdem 
er alle Begrüssungen auf die artigste Weise abgemacht hatte, kniete 
er nieder, denn nach chinesischem Gesetze müssen die Angeklagten 
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vor ihrem Richter in dieser Stellung erscheinen. Wir förderten ihn 

auf, aufzustehen, und sagten, es sei uns peinlich ihn voi'uns auf den 
Knieen zu sehen, weil es dem «rauche unseres Landes nicht genehm 
sei. — Ja, sagte der Präfekt, steh auf, da man es dir erlaubt. Da 
aber, fügte er hinzu, diese Leute aus so fernen Landen deine Sprache 
nicht gut verstehen werden, will ich selbst das Verhör halten. — 
Nein, das geht nicht. Eure Furcht ist unbegründet; ihr werdet sehen, 
dass wir uns sehr gut mit dem Manne verständigen können. — Ja, 
sagte der Angeklagte, diese Sprache ist für mich licht und klar; ich 
verstehe sie ohne Schwierigkeit. — Wenn es so ist, sagte der Prä- 
fekt etwas bestürzt , so anworte geraden und einfachen Herzens auf 
die Fragen, die man dir vorlegen wird. 

Wir schritten nun in folgender Weise zum Verhöre : Wie heissöst 
da? — Der Ganz-Kleine*) trägt den schlechten und verächtlichen 
Namen Tschao ; mein Taufname ist Simon. — Wie alt und woher bist 
du ? — Seit achtunddreissig Jahren erträgt der Ganz-Kleine die Leiden 
des Lebens in dem armen Lande Leang-schan. — Bist du Christ ? — 
Ja, mir, einem sündigen Menschen, ist die Gnade zu Theil geworden, 
den Herrn des Himmels kennen zu lernen und anzubeten. — Hier 
ist ein Brief, kennst du ihn? wer hat ihn geschrieben ? — Ich kenne 
ihn ; der Ganz-Kleine hat die schlechten Züge mit seinem ungeschick- 
ten Pinsel geschrieben. — Prüfe dieses Päckchen ; kennst du es ? — 
Ich kenne es. — An wen hast du Brief und Päckchen adressirt? — 
An die geistlichen Väter des grossen Reiches Frankreich. — Was 
war dein Zweck , als du uns diese Dinge schicktest ? — Die beschei- 
dene Familie Tschao wollte den geistlichen Vätern flire Gefühle kind- 
licher Liebe bezeugen. — Wie ist das möglich? Ihr kennt uns nicht, 
uad wir haben Euch nie gesehen? — Das ist wahr, aber Bekenner 
Einer Religion sind sich nicht fremd ; sie bilden nur Eine Famlie, 
und wenn sich Christen begegnen, so verstehen sich ihre Herzen 
leicht. — Ihr seht, sagten wir zu dem Präfckten, dieser Mann ver- 
steht unsere Sprache vollkommen ; er antwortet klar auf alle unsere 
Fragen. Auch wisst ihr nun, dass die Christen alle nur Eine Fa- 
milie bilden; es steht in euren Büchern geschrieben, und ihr sagt es 
so oft, dass alle Menschen Brüder sind. Das heisst, alle Menschen 
haben denselben Ursprung; mögen sie aus dem Norden oder Süden, 
Osten oderWi-sten kommen, sie stammen alle von denselben Aeltern ; 
die Wurzel ist Eine, wenn gleich der Sprösslinge unzählige sind. 
Das heisst. es, alle Menschen sind Brüder; ferner besagt es, dass es 
nur Einen unumschränkten Herrn gibt, welcher alles geschaffen hat 
und regiert. Er ist der grosse „Vater und Mutter" der zehntausend 
Millionen, die auf Erden leben. Da die Christen nur diesen unum- 
schränkten Herrn anbeten , diesen grossen „Vater und Mutter," darum 
sagt man , sie bilden unter sich Eine Familie. Diejenigen , welche 
nicht Christen sind, gehören auch ursprünglich zu derselben Familie, 
aber sie leben getrennt, vergessen die Grundsätze der väterlichen 
Auktorität und der kindlichen Liebe. — Alles das ist ganz vernunft- 



*) So müssen sich die Chinesen in Gegenwart der Mandarinen nennen. 
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gemäss, sagten die chinesischen Richter, das ist die wahre Lehre in 
ihrer ganze» Reinheit. 

Nach dieser kurzen theologischen Digression, gingen wir wieder 
an unseren Prozess. — Wir, sagten wir zu dem Angeklagten, wir 
sind Fremdlinge im Reiche der Mitte, wir haben eine lange Reihe 
von Jahren daselbst gelebt und den grössten Theil eurer Gesetze 
kennen gelernt; indess ist uns ohne Zweifel manches Gesetz ent- 
gangen ; also antworte deinem Gewissen gemäss. Glaubst du, indem 
du uns einen Brief und ein Päckchen trockene Früchte sandtest, 
gegen die Gesetze gehandelt zu haben? — Nein, ich glaube im 
Gegentheile eine gute Handlung gethan zu haben, und unsere Ge- 
setze verbieten das nicht. — Da du ein Mann des Volkes bist, kannst 
du dich täuschen und vielleicht die Gesetze des Reichs nicht ganz 
genau wissen. Da wandten wir uns an die Magistratspersonen, 
welche bei uns sassen, und frugen sie, ob dieser Mann eine tadelns- 
werthe Handlung begangen habe. Alle antworteten einstimmig, sein 
Betragen sei durchaus lobenswerth. Und welches ist eure Meinung? 
fragten wir Lu, den Mandarinen von Tschung-khing. — Es ist gar 
kein Zweifel, die Handlung der Familie Tschao ist tugendhaft und 
fromm. Wer möchte so toll sein, das Gegentheil zu behaupten und 
zu sagen sie sei tadelnswerth ? — Also ist es klar, sagten wir zu 
dem Angeklagten, die Wahrheit ist genau vom Irrthume geschieden 
worden. Nach dem Zeugnisse der höheren und niederen Mandarinen 
thatest du Recht, den Gefühlen deines Herzens zu folgen und uns 
diese Gabe zu bieten. In diesem Falle nehmen wir sie hier offen 
und vor aller Welt an; wir werden deinen Brief mit der grössten 
Sorgfalt als ein theures Kleinod aufbewahren. 

Der Prozess war beendigt, wir hätten sogleich den Ausspruch: 
„Nichtschuldig" thun und den Angeklagten im Triumphe zu den 
Seinen zurückschicken können. Indess da uns unser gegenwärtiges 
Amt recht wohl gefiel, verlängerten wir die Sitzung. Wir fragten 
den ehrenwerthen Tschao nach den Einzelnheiten der Christenge- 
meinde in Leang-schan. Seine Sprache war voll Muth, doch artig 
zugleich; er ging in eine Menge für uns sehr interessante Einzeln- 
heiten ein, von denen die andern Richter wahrscheinlich nicht viel 
verstanden. Endlich wagten wir es, an ihn die Frage zu richten: 
Sind die Christen von Leang-schan treue Beobachter der Gesetze? 
Geben sie dem Volke ein gutes Beispiel ? — Wir Christen, antwortete 
Tschao , wir sind schwach und sündig wie alle Menschen , aber wir 
geben uns Mühe, Tugend zu üben. — .Ja, strenget euch an tugend- 
hafte Menschen zu werden, arbeitet daran, euer Betragen nach der 
Reinheit und Heiligkeit der Lehre des Herrn des Himmels einzu- 
richten, und ihr werdet sehen, wie im ganzen Reiche die Mandarinen 
und das Volk euch werden Gerechtigkeit widerfahren lassen. Der 
Kaiser hat bereits in einem Edikt anerkannt, dass die christliche Re- 
ligion den Zweck habe, die Menschen zur Ausübung des Guten und 
zur Vermeidung des Bösen anzuhalten, und in Folge dessen hat er 
den grossen und kleinen Gerichts - Behörden der achtzehn Provinzen 
verboten, die Christen zu verfolgen. Dieses Edikt ist nicht überall 
bekannt gemacht worden, aber es ist authentisch, ihr könnt es allen 
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Freunden der Religion sagen; also ist es euch erlaubt, christliche 
Gebete zu sprechen und christliche Gebräuche zu beobachten, ohne 
Furcht und in aller Freiheit. Wer möchte so frech sein euch zu 
quälen und den Zorn des Kaisers auf sich zu laden? 

Nach dieser kurzen Anrede fragten wir den Präfekten, ob man 
das Oberhaupt der Familie Tschao nach Hause schicken könnte ? — 
Da es erwiesen ist, sagte er, dass das Benehmen des genannten Tschao 
in jeder Beziehung tugendhaft gewesen ist, so soll man ihn gehen 
lassen, damit er seinen Verwandten und Freunden den Trost seiner 
Gegenwart bringe. Man wollte die Sitzung aufheben ; aber wir streck- 
ten den Arm aus und baten noch Folgendes sagen zu dürfen. Da die 
Handlungweise des Oberhauptes der Familie Tschao den Gesetzen 
gemäss und untadelhaft ist, so ist es ebenso klar, dass das Benehmen 
des Mandarinen Lu strafbar gewesen ist Er ist heimlich in unser . 
Zimmer gegangen und hat Schimpf und Schande auf sich geladen, 
indem er einen an uns adressirten Brief aufbrach. Der Mandarine 
Lu war unserer militärischen Bedeckung von Tschung-khing bis an 
die Grenzen der Provinz beigegeben worden; da man sieht, dass 
er keine gute Erziehung genossen hat und dass seine Unbekanntschaft 
mit dem Ritual ihn zu grossen Fehlern verleitet, so erklären wir hier, 
dass wir ihn ferner nicht behalten mögen ; diese unsere Erklärung 
wird schriftlich an die Behörde in Tschung-khing geschickt werden. 
Nach diesen Worten erhoben wir uns, und die Sitzung war ge- 
schlossen. Tschao kam auf uns zu, kniete nieder und bat um den 
Segen in Gegenwart aller Anwesenden. Er wurde von den Man- 
darinen, welche der Verhandlung beigewohnt hatten, beglückwünscht, 
und er verdiente es auch. Es sclüen uns, als habe er durch seine 
würdige Haltung und seine muthige, zugleich aber gewählte Sprache 
den Namen Christ in den Augen aller gehoben. Doch waren wir um 
die Zunkunft besorgt, und misstrauische Gefühle störten etwas die 
Freude unseres Triumphes. Wir fürchteten, dass der Gerichtshof 
von Leang-schan nach unserer Weiterreise an den Christen sich rächen 
möchte. Daher empfahlen wir Simon Tschao die höchste Klugheit 
an, um sich nicht der Bosheit der Mandarinen preiszugeben, und for- 
derten ihn auf, uns Nachrichten von sich zugehen zu lassen. Ein 
Jahr darauf bekamen wir in Maeao einen Brief aus Leang-schan, 
welcher uns mittheilte, dass seit unserer Abreise die Christengemeinde 
sich eines ungestörten Friedens erfreue, und dass Niemand gewagt 
habe, die Anbeter des Herrn des Himmels zu verfolgen. 

Als wir wieder in den Gemeindepalast kamen, war die Nacht 
fast vorüber. Indess legten wir uns nieder, nicht um zu schlafen, 
das wäre zu viel verlangt gewesen, sondern um etwas auszuruhen, 
unsere gewöhnliche Stimmung wieder zu gewinnen und uns vorzu- 
bereiten, in einigen Stunden weiter zu reisen. Wir fühlten das Be- 
dürfniss uns zu sammeln, und in den Kreis unserer gewöhnlichen 
Ideen zurückzugehen, aus dem wir auf einige Augenblicke auf eine 
so schnelle und unerwartete Weise herausgetreten waren. Wir kamen 
eben aus dem Gerichtshofe, und doch schien uns alles, was dort vor- 
gegangen war, ein Mährchen zu sein. Wir konnten nicht fassen, wie 
erst wir, dann die Mandarinen und das Volk diese sonderbare Ge- 
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richtsverbaodlung für Ernst hinnehmen konnten. Die von einem fran- 
zösischen Missionar improvisrte Präsidentenrolle, in einer chinesischen 
Stadt, in Gegenwart chinesischer Behörden, und das ohne jedes Hin- 
derni8s, auf die natürlichste Weise von der Welt ; zwei Fremde, zwei 
Barbaren, die einen Augenblick die alten Vorurtheile eines über alle 
Massen eifersüchtigen und geringschätzigen Volkes so zu sagen mei- 
sterten, so dass sie ungestraft sich das Richteramt anmassten und in 
officieller Weise ausführten — alle diese Dinge beweisen, wie sehr 
die Würde in der Regel von diesem Volke geachtet wird. Der rothe 
Gürtel war unser bestes Hülfsmittel; man betrachtete ihn ohne sich 
weiter Rechenschaft darüber zu geben, als eine Uebertragung der 
kaiserlichen Macht. 

Die Furcht sich blosszustellen, ist übrigens in China ein fast all- 
gemeines Gefühl, welches man leicht, ausbeuten kann. Jeder sucht 
vor allem sich selbst sicher zu stellen, dann komme was da wolle. 
Eine gewisse Klugheit, die man besser Kleinmüthigkeit nennen könnte, 
ist eine Haupteigensehaft der Chinesen. Sie haben einen Ausdruck, 
den sie bei jeder Gelegenheit anwenden, und der dieses Gefühl recht 
gut charakterisirt. Bei allen Schwierigkeiten und Unannehmlichkei- 
ten sagen die Chinesen immer: siao-sin, d. h. verkleinere dein Herz 
(mässige deinen Muth). Wer den Volkscharakter in der Sprache 
studirt , könnte eine interessante Vergleichung zwischen der chinesi- 
schen Feigheit und der französischen Bravour anstellen. Während 
bei der Annäherung einer Gefahr der Chinese sagt : siao - sin, ver- 
kleinere dein Herz (mässige deinen Muth), wird der Franzose da- 
gegen auftreten und rufen: Vrends gar de l Achtung! Er wählt einen 
Ausdruck, der nur für eine kriegerische Nation passt, die in Gegen- 
wart des Feindes instinktmässig nach dem Degen greift. 

Bei unserer Abreise von Leang-schan waren wir der Gegen- 
stand eines grossartigen Triumphes. Die Nachricht von der berühm- 
ten nächtlichen Sitzung im ersten Gerichtshofe unter dem Vorsitze 
eines Teufels aus dem Westen hatte sich überall hin verbreitet, und die 
reiche Einbildungskraft der Leute hatte es nicht daran fehlen lassen, 
ihre Erzählungen mit einer Menge wunderbarer Episoden auszu- 
schmücken. Sobald die Sonne aufging, eilten alle Einwohner der 
Stadt den Punkten zu, welche wir passiven mussten. Alle Mandarinen 
hatten sich in ceremoniellur Kleidung im Gemeindepalaste versammelt, 
um uns Lebewohl zu sagen. Nachdem sie uns mit den belobendsten 
und übertriebensten Formeln überhäuft hatten, begleiteten sie uns 
bis auf die Strasse und kehrten nicht eher um, als bis sie ihre Colle- 
gen von der vorigen Nacht her gut in den Palankinen untergebracht 
hatten. UeberalL auf unserem Wege trafen wir eine ungeheure lär- 
mende Menschenmenge, die mit wahrhaft krankhafter Gier auf unsere 
gelbe Mütze blickte. Die Christen hatten sich gruppenweise in ein- 
zelnen Entfernungen aufgestellt, und wir gewahrten mit innerem Glüake, 
dass sie im Stande waren, eine muthige Stellung einzunehmen und 
zu behaupten. Alle hatten einen Rosenkranz am Halse hängen, und 
wenn wir in ihre Nähe kamen, so knieten sie nieder, machten das Zei- 
chen des Kreuzes und baten alle auf einmal um unseren Segen. Wir 
sahen nicht, dass diese religiöse Handlung unter den heidnischen An- 
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wesenden irgend eine feindselige oder spöttische Bewegung veran- 
lasst hätte. Sie beobachteten ein ehrfurchtsvolles Schweigen und 
sagten höchstens : Da sind Christen, welche die Lehrer ihrer Religion 
bitten, das Glück vom Himmel herab zu erflehen. 

In der letzten Strasse, ehe wir die Stadt ganz verliessen, sahen 
wir eine lange Reihe Frauen, welche ebenfalls darauf zu warten 
schienen, die Männer mit rothem Gürtel und gelber Mütze vorüber- 
gehen zu sehen. Als die Palankine vorüber kamen, wankten sie 
erst etwas auf ihren Ziegenfüsschen , dann knieten sie nieder und 
machten das Zeichen des Kreuzes. Es waren Christinnen aus Leang- 
schan , welche es bei dieser Gelegenheit für gut befunden hatten, 
nicht schüchtern zurückzuhalten , sondern einmal die harte Knecht- 
schaft abzuschütteln, welche die chinesischen Vorurtheile ihrem Ge- 
schleclite auferlegen. Die Leute unserer Bedeckung schienen über 
diese kühne Demonstration sehr bestürzt zu sein; doch hörten wir 
kein unrechtes Wort. Ein Trabant rief, als er sie da knien sah : Dass 
es Christen gibt, war längst bekannt; aber dass es auch Christinnen 
gibt, das habe ich noch nicht gewusst. Ein anderer antwortete ihm : 
Dass du nicht viel weisst, ist allgemein bekannt. 

Endlich verliessen wir Leang-schan, eine Stadt dritten Grades, 
welche immer eine besondere Stelle in den zahlreichen Erinnerungen 
an unsere langen Pilgerfahrten einnehmen wird. Wir haben verges- 
sen zu sagen, dass wir beim Weggange aus dem Gemeindepalaste den 
Mandarinen von Tschung-khing nicht mehr unter unseren Begleitern 
hatten. Nachdem wir ihn seiner Stelle am Schlüsse der Sitzung ent- 
hoben hatten, haben wir ihn nicht wieder zu sehen bekommen, und 
Niemand sprach mehr von ihm. Nur das sagte uns im Augenblick 
der Abreise der Präfekt, er sei durch einen jungen Millitär-Manda- 
rinen ersetzt worden, den er uns vorstellte, und der, weit entfernt 
Veranlassung zu einer Verurtheilung zu geben, sich in Bezug auf 
uns stets höchst zuvorkommend und liebenswürdig erwies. 

Was uns am meisten in der Provinz Sse - tschuen aufgefallen 
war, und unsere Aufmerksamkeit mein noch als die erzählte Gerichts- 
verhandlung in Anspruch nahm, ist das Benehmen der Christiunen 
in Leang-schan. Wenn Frauen sich ruhig auf einer Strasse aufstellen, 
um zwei berühmte und aussergewöhnliche Männer vorbeigehen zu sehen, 
welche in Europa geboren sind, und die Tatarei, Tibet und China 
durchreist haben , so ist das ganz natürlich. Wenn diese Frauen 
Christinnen sind, das Zeichen des Kreuzes machen und niederknieen, 
um von einem Diener der Religion den Segen zu empfangen, so ist 
das in Europa gar nicht auffällig*, aber in China ist das ein wahres 
Wunder; das heisst allen Sitten und Gebräuchen zu nahe treten, es 
ist gegen jedermanns Ideen und Grundsätze. Ein solches Vorur- 
theil ist die Frucht der kläglichen Unterdrückung und Sklaverei, in 
welche die Frauen bei denjenigen Völkern versetzt sind, deren Ge- 
fühle nicht durch das Christenthum neugeboren und veredelt sind. 

Die Stellung der chinesischen Frau erregt Mitleid ; Leiden, Ent- 
behrungen, Verachtung, allerhand Elend und Erniedrigung nehmen 
sie von der Wiege an in Empfang und begleiten sie unerbittlich ihr 
ganzes Leben hiaduroh. Ihre Geburt wird gewöhnlich als eine Er- 
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niedrigung und Entehrung der Familie betrachtet ; sie ist ein wahrer 
Beweis vom Fluche des Himmels. Wird ein neugeborenes Mädchen 
nicht sogleich erstickt, nach einem barbarischen Gebrauche, von dem 
wir später sprechen werden, so wird es als ein Wesen von durchaus 
verächtlicher Natur betrachtet, das gar nicht eigentlich unter die 
Menschen gehöre, und demgemäss behandelt. Diese Ansicht ist so 
unbestreitbar, dass Pan-hui-pan, eine berühmte chinesische Schrift- 
stellerin, in ihren Werken ihr Geschlecht herabsetzt und unaufhörlich 
an den untergeordneten Stand erinnert, den es in der Schöpfung 
einnimmt. „Wenn ein Knabe geboren ist, sagt sie, schläft er auf 
einem Bett, wird mit Kleidern geputzt und spielt mit Perlen ; jeder 
gehorcht seinem Geschrei, als wäre es ein Prinz. Ist aber ein Mäd- 
chen geboren, so schläft es auf der Erde, nur mit einem Tuche zu- 
gedeckt, es spielt mit einem Ziegelsteine, es ist unfähig Gutes oder 
Böses zu thun; es hat an weiter nichts zu denken, als Wein und 
Nahrung zu versorgen und seinen Aeltern keine Kränkungen zu 
verursachen." 

In alten Zeiten, anstatt sich zu freuen, wenn ein Mädchen ge- 
boren wurde, Hess man es drei Tage lang auf der Erde liegen, auf 
einem Haufen elender Lumpen, und die Familie nahm nicht den min- 
desten Antheil an diesem unbedeutenden Ereignisse. Nach dieser 
Zeit verrichtete man kaum einige alberne Ceremonien, welche im 
schroffsten Gegensatze gegen die festlichen Freuden standen, zu de- 
nen die Geburt eines Knaben Veranlassung gab. Pan-hui-pan, wel- 
che diese alte Sitte erwähnt, nennt sie weise und angemessen, 
weil sie die Frau auf das rechte Geftihl ihrer niedrigen Stellung 
vorbereite. 

Die Sklaverei der Frauen öffentlich und im Geheimen, eine 
Sklaverei, welcher die öffentliche Meinung, die Gesetzgebung und die 
Sitten ihr dreifaches Siegel aufgedrückt haben, ist gewissermassen 
der Eckstein der chinesischen Gesellschaft geworden. Das junge 
Mädchen lebt eingeschlossen im Hause, nur mit der Sorge für den 
Haushalt beschäftigt und wird von jedermann, namentlich von seinen 
Brüdern, wie eine Magd behandelt, von der man die niedrigsten und 
mühsamsten Dienste zu verlangen ein Recht hat Die Vergnügungen 
und Zerstreuungen ihres Alters sind ihr unbekannnt ; sie versteht nur 
die Nadel zu fuhren, sie soll weder lesen, noch schreiben lernen, es 
gibt für sie nicht Schule, nicht Erziehungshaus, sie ist verdammt dazu, 
inder absolutesten Unwissenheit und vollständigsten Einsamkeit nur zu 
vegetiren, bis man daran denkt, sie zu verheirathen ; dann erst schenkt 
man ihr einige Aufmerksamkeit. Aber selbst hierbei betrachtet man 
Bie so sehr als reine Null, dass man sie an den Verhandlungen bei 
diesem so ernsten und entscheidenden Schritte im Frauenleben keinen 
Antheil nehmen lässt ; sie zu befragen, ihren zukünftigen Gatten ihr 
kennen zu lehren, nur seinen Namen ihr zu nennen, hält man für 
vollkommen überflüssig. Das junge Mädchen ist ein Handelsartikel, 
eine Waare ; man verkauft sie an den Meistbietenden, ohne dass sie 
im mindesten ein Recht hat, nach den Eigenschaften oder Verdien- 
sten des Käufers zu fragen. Am Hochzeitstage wendet man alle 
Sorgfalt darauf, sie zu putzen und zu verschönern ; man zieht ihr 
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prächtige seidene, von Gold und Stickereien funkelnde Kleider an; 
ihre schönen schwarzen Haare werden mit Blumen und Edelsteinen 
durchflochten, man holt sie in festlichem Aufzuge, Musikanten um- 
geben den prächtigen Palankin, in welchem sie wie eine Königin 
auf dem Throne sitzt. Endlich fängt also ihr Glück an , so möchte 
man wenigstens denken, wenn man diese Festlichkeiten und Freuden 
sieht. Aber ach! eine Neuvermählte ist öfters nur ein geputztes 
Schlachtopfer, sie verlässt zwar ein Haus, in welchem sie in völliger 
Verlassenheit lebte, aber doch auch Aeltern, an welche sie seit ihrer 
Jugend gewöhnt war. Jetzt ist sie schwach und ohne Erfahrung 
Unbekannten preisgegeben, unter Entbehrungen und Verachtung von 
dem Willen dessen abhängig, der sie gekauft hat. In ihrer neuen 
Familie ist sie allen ohne Ausnahme Gehorsam schuldig. Ein alter 
chinesischer Schriftsteller sagt : „Die Neuvermählte darf in dem Hause 
nichts als ein blosser Schatten, ein blosses Echo sein." Sie hat nicht 
das Recht mit ihrem Manne zusammen zu essen, nicht einmal mit 
ihren Söhnen ; sie hat sie bei Tische zu bedienen, stehend und ohne 
zu reden, muss ihnen einschenken und die Pfeife anzünden. Sie 
muss allein, später als die andern und abseits essen. Ihre Nahrung 
ist grob und wenig; sie dürfte es nicht wagen zu essen, was ihre 
Söhne übrig lassen. 

Man wird vielleicht denken, dass sich das schlecht verträgt mit 
dem gerühmten Grundsatze kindlicher Liebe ; aber man darf nicht 
vergessen, dass die Frau bei den Chinesen nichts gilt. Das Gesetz» 
nimmt auf sie keine Rücksicht, man beschäftigt sich mit ihr nur 
um ihr neue Fesseln aufzulegen, ihre Sklaverei und Untauglichkeit 
gesetzlich zu bestätigen. Ihr Mann, oder vielmehr ihr Herr und Ge- 
bieter , kann sie ungestraft schlagen , sie Hungers sterben lassen, 
verkaufen oder, was noch schlimmer ist, sie auf längere oder kürzere 
Zeit verdingen, wie man in der Provinz Tsche-kiang thut. 

Die Polygamie, welche den Chinesen erlaubt ist, erhöht noch 
das Unglück und den Jammer der verheiratheten Frau. Ist sie 
nicht mehr jung oder unfruchtbar, oder hat sie keinen Knaben ge- 
boren, so nimmt ihr Mann eine andere Frau, deren Sklavin die erste 
Frau gewissermassen wird. Dann ist immerwährender Hauskiieg 
da; man sieht nichts als Eifersucht, Zornausbrüche, Zank und oft 
genug Schläge. Sind sie allein, so können sie sich ruhig ihrem Kum- 
mer hingeben und im Geheimen das unabänderliche Unglück ihres 
unerbittlichen Geschicks beweinen. 

Dieser andauernde Zustand ausserster Wegwerfung und unsäg- 
lichen Jammers, dem die Frauen preisgegeben sind, treibt sie oft einem 
schrecklichen Ende entgegen. Die Gerichtsannalen Chinas sind voll 
von Ereignissen echt tragischer Art. Die Zahl der Frauen, die 
sich hängen oder sonst wie entleiben, ist sehr beträchtlich. Ereignet 
sich ein solcher Selbstmord in einer Familie , so ist der Mann ganz 
natürlich trostlos; denn am Ende hat er plötzlich einen bedeuten- 
den Verlust erlitten, und sieht sich genöthigt eine audere Frau zu 
kaufen. 

Man kann sich wohl denken, dass die harte Lage der armen chi- 
nesischen Frauen in den christlichen Familien um vieles besser ist. 

Hqo, Cbinvs. Reich. I. 10 
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Gerbet*) schreibt fblgendermassen : „Das Christenthum, welches 
durch die Lehre von der göttlichen Bruderschaft aller Menschen die 
Sklaverei von Grund aus angreift, bekämpfte besonders die Sklaverei 
der Frauen durch ihr Dogma von der göttlichen Mutterschaft Mariä. 
Wie hätten die Evastöchter Sklavinnen des gefallenen Adam bleibe» 
können, nachdem die wieder zu Gnaden aufgenommene Eva, die 
neue Mutter der Lebenden, Königin der Engel geworden war? Tre- 
ten wir in die Kapellen der Jungfrau, denen die Frömmigkeit eine 
besondere Berühmtheit gegeben hat, so bemerken wir mit frommer 
Theilnahme die Weihgeschenke , welche die Hand einer Mutter, de- 
ren Kind genesen ist, oder die der arme Matrose aufhängt, der 
durch die Patronin der Seefahrer vom Schiffbruche gerettet ist. Aber 
vor den Augen der Vernunft und der Geschichte, welche im Marien- 
cultus gleichsam einen idealen Tempel sehen, den der Katholicismus 
filr alle Zeiten Und Orte errichtet hat, ist ein Weiligeschenk von 
höherer Bedeutung, ein sociales, ein Universalweihgesehenk darin 
aufgehängt. Der Mann hatte vierzehn Jahrhunderte lang ein rohes 
Scepter auf dem Haupte seiner Lebensgefährtin wuchten lassen ; er 
legte es an jenem Tage nieder, wo er sich vor dem Altar Mariä 
beugte, er legte es dankbar nieder, denn in der Unterdrückung der 
Frau erniedrigte er sich selbst; so wurde er von seiner eigenen Ty- . 
rannei befreit." 

Die Einsetzung der Frauen in die ihnen gebührenden Rechte 
geht in China zwar langsam, aber auf Staunen erregende und wirk- 
same Weise vor sich. So begreift man leicht, dass in christlichen 
Familien das neugeborene Mädchen nicht wie bei den Heiden ge- 
opfert wird. Die Religion wacht über seiner Geburt, nimmt es lie- 
bevoll in ihre Arme und sagt, indem sie es seinen Aeltern zeigt: 
Hier ist ein Kind, nach dem Ebenbilde Gottes geschaffen, und wie 
ihr' zur Unsterblichkeit bestimmt. Danket dem Vater im Himmel 
dafür, dass er es euch gegeben, und möge die Himmelskönigin seine 
Schutzpatronin sein. Ein junges Christenmädchen darf nicht in Un- 
wissenheit verkommen; es vegetirt nicht bloss von aller Welt ver- 
lassen in einem Winkel des väterlichen Hauses; denn, weil es Ge- 
bete lernen und die christliche Religion studiren soll, muss man ihm 
zu Liebe den althergebrachten Gebräuchen der Nation entsagen; 
man muss über Vorurtheile hinwegsehen und Schulen für Mädchen 
gründen , wo sie ihren Geist entwickeln , und in den Büchern der 
Religion die geheimnissvollen Zeichen lernen können, welche für an- 
dere Frauen ein unlösbares Räthsel sind. Endlich muss es mit vie- 
len Altersgenossen zusammen sein, und indem so sein Geist sich 
erweitert und sein Herz sieh zur Tugend heranbildet, wird es zugleich 
kennen lernen, worin das Leben in dieser Welt besteht. 

Durch die auf christliche Weise geschlossene Heirath schüttelt 
das Weib die schändliche Knechtschaft heidnischer Sitten ab, und 
tritt mit seinen Rechten und Ansprüchen in die grosse menschliche 
Gesellschaft ein. Obgleich ihm die Macht der Vormtheile und der 
Gewohnheit noch nicht immer erlaubt, offen seine Meinung auszu- 



*) Keapsake religieux, unter dem Artikel Maria. 
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sprechen und den zu erwählen, der in diesem Leben seine Freuden 

und Schmerzen theilen soll, so wird doch ihr Wille für etwas geach- 
tet, und mehr als einmal haben wir gesehen, dass junge Mädchen 
durch ihren energischen Widerstand ihre Aeltern gezwungen haben, 
ein Band zu lösen, das ohne ihre Betheiligung geschlossen worden 
war. Solche Dinge würde man unter Heiden ftfr absurd und un- 
möglich halten. Christliche Frauen haben in ihren Familien stets 
den Einfluss und die Vorrechte von Qeinahlinnen ,und Müttern. 
Auch ausserhalb der Familie sieht man sie grosse Freiheit geniess 
Der Gebrauch, an Sonn- und Festtagen in Kapellen und Betsä 
zusammenzukommen, um gemeinsam zu beten und dem Gottesdien 
beizuwohnen, bringt sie viel in Verbindung mit einander und unter- 
hält die freundschaftlichsten Beziehungen. Auch gehen sie öfter aus, 
um sich zu besuchen, und bilden von Zeit zu Zeit Gesellschaften, 
welche so dienlich dazu sind, den Seelenschmerz zn verjagen und 
die Bürden des Lebens tragen zu helfen. 

Die heidnischen Frauen kennen diesen angenehxnen ,J^eiz nicfyt ; 
sie sind fast immer eingesperrt, und man Jkümmert sich wenjg <jar- 
um, dass sie allein im Hause durch Langeweile und $chwermuth 
sich aufreiben. Als Ting von jener Demonstration der .Frauen in 
Leang-schan sprach, drückte er sich in, einer Weise aus, dass wir sahen, 
welchen Werth eine Frau in den Augen der Chinesen hat. Als wir 
aus Leang-schan fortreisten, sagte er, und durch die Strasse kamen, 
wo sich Frauen in so grosser Zahl versammelt hatten , hörte ich sa- 
gen, es seien christliche Frauen. Ist das nicht , eine leere Rederei? 
— Nein, im Gegentheile, es ist die volle Wahrheit. Diese Frauen 
waren wirklich Christinnen. — Ting sah uns verblüfft an , und die 
Arme fielen ihm vor Verwunderung schlaff herab. — Ich begreife 
es nicht, sagte er, ich habe euch oft sagen hören, dass man Christ 
würde, um seine Seele zu retten, ist das so? — Ja, diesen Zweck 
hat man dabei. — Nun warum werden denn da Frauen Christin- 
nen? — Eben um ihre Seele zu retten, gerade so wie die Männer, 
-r- Aber sie haben ja gar keine Seele! schrie er, indem er einen 
Schritt zurück trat und die Anne über der Brust kreuzte, Frauen 
haben ja gar keine Seele! Aus denen könnt ihr keine Christinnen ma- 
chen. — Wir wollten seine sonderbaren Bedenken entfernen, und ihm 
etwas vernünftigere Gedanken über die Seele der Frauen beibringen ; 
aber wir glauben nicht, dass es vollkommen gelungen ist. Bei dem 
blossen Gedanken, dass eine Frau eine Seele haben könne, brach 
er in schallendes Gelächter aus. Indess sagte er, nachdem er unsere 
Auseinandersetzung angehört hatte : Ich werde wieder an diese Be 
lehrung denken, die ihr mir verschafft habt. Wenn ich zu meiner 
Familie zurückkomme, will ich es meiner Frau sagen , dass sie eine 
Seele hat ; sie wird sich nicht wenig darüber wundern. 

Die chinesischen Christinnen fühlen es tief, wie viel sie einer 
Religion verdanken, welche sie von der harten Sklaverei befreit, un- 
ter der sie seufzen, und welche sie zu einem ewigen Glücke führt, und 
schon in diesem Leben ihnen Freude und Trost gewährt, der nicht 
fiir sie da zu sein schien. Sie zeigen sich auch dankbar dafür ; sie 
sind voll Feuer und Eifer, und man kann wohl sagen, das« »™n na 
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mentlich ihnen die Fortschritte in der Verbreitung des Glaubens ini 
himmlischen Reiche verdankt. Sie halten auf regelmässiges und 
sorgfaltiges Beten in den Gemeinden ; man sieht sie der öffentlichen 
Meinung zum Trotz mit Aufopferung die Werke der christlichen 
Liebe selbst gegen Heiden ausüben, sie pflegen die Kranken und 
suchen und adoptiren die von ihren Müttern ausgesetzten Kinder. Zu 
Zeiten der Verfolgung sind sie es, welche in Gegenwart der Man- 
darinen den Glauben mit beharrlichstem Muthe bekennen. Uebrigens 
findet sich Religionseifer unter den Frauen bei allen Zeiten und 
Völkern. 

„Die Geschichte lehrt, dass, wenn das Evangelium einem Volke 
verkündigt wird, die Frauen stets vorzügliche Sympathien für das 
Wort des Lebens zeigen, und so gewöhnlich die Männer an heiligem 
Eifer, dasselbe anzunehmen und fortzupflanzen, übertreffen. Man 
möchte sagen, die gehorsame Antwort, welche Maria dem Engel 
gab: Siehe, ich bin des Herrn Dienerin, findet in ihrer Seele einen 
lauten Wiederklang. Dies war ja schon seit dem Ursprung des 
Christenthums in der Person der heiligen Freundinnen der Jungfrau 
vorgebildet, welche ain Grabe des Erlösers selbst dem vielgeliebten 
Jünger zuvorkamen, zuerst die Auferstehung anerkannten und sie 
den Aposteln verkündigten. Die Mission der Frauen hat bei der 
Verkündigung des Christenthums immer eine hohe Stellung einge- 
nommen. Im Anfange aller bedeutender religiöser Zeitabschnitte 
sieht man ein geheimnissvolles himmlisches Wesen unter der Gestalt 
einer Heiligen sich erheben. Als das Christenthum sich aus den 
Katakomben hervorwagte, gab Helena, die Mutter Konstantins, der 
alten römischen Welt das wiedergefundene Kreuz, welches Klotilde 
bald darauf auf der französischen Wiege der neuen Welt aufrichtete. 
Die Kirche verdankt zum Theil die schönsten Triumphe des heili 
gen Hieronymus der Gastfreundschaft, welche ihm die heilige Paula 
in ihrer friedlichen Einsiedelei in Palästina bot, wo sie eine christ- 
liche Schule römischer Frauen errichtete. Mouica gebar auf ihr heis- 
ses Gebet den Augustinus. Im Mittelalter bewalu-te die heilige Hilde- 
gard, die heilige Katharina von Sieua, die heilige Therese, viel 
besser, als die meisten Lehrer ihrer Zeit, die Traditionen einer my- 
stischen Philosophie, welche dein Herzen so wohlthut und zugleich 
so belehrend ist, dass in unserer Zeit noch manche durch Zweifeln 
ausgetrocknete Seele sich an dieser Quelle gekräftigt hat und durch 
die Liebe zur Wahrheit zurückgekehrt ist. u *) 

Nach unserem nächtlichen Triumphe in Leang-schan hatten wir 
einen prächtigen Tag mit schönem Wege durch entzückende Land 
schaften. Nur waren die Sonnenstrahlen zu stechend; aber wir 
hatten uns schon so ziemlich in diese heisse Temperatur gefunden, 
wie wir uns an den Schnee und die Kälte der Tatarei gewöhnt 
hatten. 

Gegen Ende des Tages kamen wir an einen Ort mit Namen 
Yao-tschang; obgleich ziemlich gross, war dieser Flecken doch nicht 
mit Wällen umgeben. Auch hatte kein Mandarine hier seinen blei- 

• ■ - »_ 
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benden Sitz; ebenso war kein Gemeindepalast da, und wir mussten 
in Folge dessen nachdenken, wie wir am besten ein Unterkommen 
finden könnten. Zuerst machten wir einen Versuch mit einem alten 
Wirthshause , welches das Schild : „Gasthaus zur Glückseligkeit 4 ' 
führte; der Besitzer dieses ehrwürdigen Gebäudes führte uns unter 
»rossen Complimenten in ein Zimmer, welches er sein Ehrenzimmer 
nannte. Es befand sich über der Küche ; dieses mochte nach man- 
cher Seite hin ganz ehrenwerth sein, und wir hatten keinen Grund 
das Gegcntheil anzunehmen. Indens erfahrene Reisende schauen 
tiefer, und so gefiel uns denn dieses Ehrenzimmer gar nicht, welches 
Luft und Licht nur durch ein enges Loch zugeftihrt bekam. Es 
war der umheimliche Zufluchtsort einer Unzahl Stechfliegen, welche 
bei unserem Eintritt voll Zorn aus allen Winkeln hervorkamen, um 
uns herum wirbelten und summten, und einen unversöhnlichen Krieg 
erklärten. Ausserdem roch es in dem düsteren Loche so alt und 
dumpfig, dass der blosse Gedanke, eine Nacht liier zuzubringen, uns 
allen Muth benahm. Man hatte uns die Versicherung gegeben, es 
sei diess das beste Gasthaus in Yao-tschang, und nach einem flüch- 
tigen Blick über die Localität woll.'en wir es gern glauben. Wir 
mussten also einen kühnen Entschluss wagen und wollten uns schon, 
so gut es eben gehen wollte, in die Notwendigkeit hier zu bleiben 
ftlgen, als der Rauch aus der Küche, welcher sich langsam über die 
Stufen einer schwarzen und engen Treppe heraufbewegte, unser 
Ehrenziminer einzuhüllen anfing. Nun war liier % unser Bleiben nicht 
länger. Der scharfe Rauch biss uns in die Augen, mit Thränen in 
denselben gingen wir lünunter und suchten Ting auf, welcher in einem 
engen Winkel neben der Küche kauerte und mit wahrer Leidenschaft 
seinen verdummenden Opium schmauchte. Sobald er uns gewahrte, 
hob er den Kopf etwas von seinem Bambus-Kopfkissen in die Höhe 
und fragte, wie es uns oben gefiele. — Sehr schlecht, wir können 
nicht da bleiben; das Zimmer ist nicht für Menschen gemacht; dort 
möchte man vor Gestank ersticken, die Fliegen fressen uus fast auf, 
und wir können vor Rauch kein Auge anfthun. — Das sind freilich 
drei schlimme Dinge, sagte Ting, legte seine Pfeife weg, und setzte 
sich auf: aber was soll man thun? Hier ist kein Gemeindepalast, 
und die anderen Wirthshäuser sind noch schlechter. Die Sache kommt 
mir sehr schwierig vor. — Nein, es ist nicht so schwer. Wir brau- 
chen reine und frische Luft. Wir wollen ins Freie gehen unri unter 
einem Baume übernachten ; in den nördlichen Gegenden haben wir 
uns an das Uebei nachten im Freien gewöhnt. — .Ja, man sagt, e> 
sei diess bei den Mongolen, im^ Graslande, Sitte, aber im Lande der 
Mitte düifen vornehme Leute nicht die Nacht auf dem Felde unter 
Vögeln und Insekten zubringen ; das ist gegen alle feinen Gesetze. 
Wartet einen Augenblick , ich denke an einen passenden Ort , ich 
will ihn in Augenschein nehmen. Unser guter Mandarine löschte 
sein Raucherlämpchen aus, stand auf, (nahm seinen Fächer und ging. 

Wir erwarteten ihn an der Thüre des Wirthshauses ; bald dar 
auf sahen wir ihn in grösster Eile wieder kommen, wobei er aus 
der Ferne mit beiden Armen telegraphirte, aber wegen der Mannig- 
faltigkeit und ausserordentlichen Verschlungenheit waren uns diese 
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Züge nicht? ganz verständlich. Doch glaubten wir aus altem- enttoen- 
m«m 2u können, dafcs Ting eine Entdeckung gemacht hätte. Sobald 
€fr verstanden werden konnte, rief er mit feiner näselnder Stimme: 
Schnell, schnell, wir wollen aufs Schnellste räumen, und ins Theater 
Ziehen, dort ist schöne Aussicht und frische Luft. Ohne weitere Er- 
, klärung begaben wir uns dorthin; Lastträger heraächtigten sich au- 
genblicklich unseres Gepäckes, und in einem Augenblicke hatten wir 
das Gasthaus der Glückseligkeit geräumt und bewohnten das Theater 
von Yao «tschang. 

Dieses Theater war ein Theil eines grossen Bonzenklosters ; es 
lag in einem grossen Hofe , gegenüber der Hauptpagode , und im 
Vergleich zu den zahlreichen Gebäuden dieser Art in China stach es 
hinsichtlich seiner Bauart sehr ab. Zwölf hohe Granitsänlen trugen 
einen grossen viereckigen Söller, den ein reichgeschmückter Pavillon 
überragte, welcher auf Säulengängen von lackirtem Holze ruhte. 
Eine breite steinerne Treppe führte hinter dem Gebäude nach dem 
Söller hinauf, wo man in einem für die Schauspieler bestimmten 
Räume zwei Seitenthüren fand, welche nach der Scene führten ; die 
eine war für den Eingang, die andere für den Ausgang bestimmt 

Auf diesen Söller hatte man einen Tisch und Stühle geschafft. 
Hier soupirten wir beim Scheine des Mondes, der Sterne und einer 
Menge Laternen, welche die Theaterdirectoren uns zu Ehren hatten 
anzünden lassen. Es war in der That ein reizendes Schauspiel, wie 
man es nicht erwartet hatte. Hätten wir nicht die grosse Thür des 
Bonzenklosters verschliessen lassen, so hätte die ganze Einwohnerschaft 
von Yao-tschang den grossen Hof überschwemmt, der bei theatralischen 
Aufführungen als Parterre dient. Sicherlich haben die Leute da 
niemals zwei so sonderbare Menschen gesehen, als wir waren. Wir 
hörten von aussen her das Toben der Menge, welche herbeikam und 
mit lautem Geschrei verlangte, man solle sie zuschauen lassen, wie die 
zwei Männer von den westlichen Meeren soupirten; natürlich dachte man 
sich, dass wir eine ganz absonderliche Art zu essen hätten. Mehrere waren 
so glücklich gewesen auf das Dach des Bonzenklosters zu kommen, andere 
stiegen über die Umgebungsmauer und kletterten auf die dem Theater zu- 
nächst stehenden Bäume, wo man sah, wie sie sich gleich grossen 
Affen in dem Laubwerk hin und her bewegten. Die unerschrockenen 
Neugierigen mussten sich gewiss nicht wenig wundern, als sie sahen, 
dass wir ganz nach chinesischer Weise den Reis mit Stäbchen assen. 

Der Abend war reizend schön, und die frische Luft, welche wir 
auf dem Söller genossen, war so köstlich, dass wir unseren Diener 
das Lager, so gut es gehen mochte, daselbst zurecht machen liessen, 
weil wir hier die Nacht zuzubringen wünschten. Alles war bereit 
und wir wollten uns eben niederlegen, wahrend die Neugierigen, im 
raer noch auf ihren Posten auf dem Dache oder den Bäumen, sehr 
wenig Lust zeigten, herabzusteigen. Wir mussten die Laternen 
auslöschen um sie nur loszuwerden. Als sie nun ihre Plätze ver 
liessen, sagten sie zu einander : Diese Leute sind gerade wie wir. — 
Nicht ganz, sagte einer von ihnen, der Teufel von kleinem Wüchse 
hat sehr grosse Augen, und der Grosse hat eine sehr spitzige 
Nase ; ich habe den Unterschied bemerkt. 



Digitized by Google 



Sech*(es Kapitel. 



Am folgenden Morgen kam Trag auf das Theater, als kaum der 
Morgen graute. Er weckte uns, indem er auf einer Trommel wir- 
belte, die in einem Winkel der Bühne stand und zur Theatermusik 
gehörte. Nachdem er tüchtig getrommelt hatte, wollte er uns eine 
kleine Vorstellung nach seiner Art geben. Er stellte sich in die 
Mitte der Scene, nahm eine dramatische Stellung ein, und nachdem 
er unter Begleitung heftiger Gesten ein Stück gesungen hatte, sprach 
er ganz allein einen sehr lebhaften Dialog , wobei er Stimme und 
Ort jedesmal änderte , sobald die Reihe an die zweite redende Per- 
son kam. Nach Beendigung des Dialoges sprang er wie ein Hans- 
wurst herum. Jetzt, sagte er, gebt Acht, jetzt will ich die feinsten 
Touren ausführen. Und nun sprang er herum, tanzte, drehte sich 
auf einem Fusse und machte die tollsten Cabrioleu. Als er im besten 
Springen war, hörte er eine Thür des Bonzenklosters gehen ; augen- 
blicklich hielt er inne und rettete sich hinter die Coulissen, denn er 
sagte, es sei sehr unanständig, wenn das Volk sähe, dass ein Man- 
darine den Schauspieler nachmache. 

Diesen Augenblick benutzten wir um aufzustehen. Bald fanden 
sieh alle Leute unserer Bedeckung wieder ein, welche sich am Abend 
vorher zerstreut und der eine hier, der andere dort die Nacht zuge- 
bracht hatten. Die Palankin- und Lastträger kamen auch, und man 
machte sich zur Abreise zurecht. Der Flecken Yao-tschang liegt an 
den Ufern des Blauen Flusses, dessen majestätischen und ruhigen 
Lauf wir vom Theater im Bonzenkloster aus sehen konnten. Ob- 
gleich wir früher heftig gegen eine Fahrt zu Schiffe protestirt hatten, 
so wollten wir doch noch einen Versuch machen und sehen, ob wir 
nicht bequemer und angenehmer als das erste mal würden fahren 
können. Bei einer langen Reise ist nichts unangenehmer, als immer 
auf ein imd dieselbe Weine zu reisen, Gleichförmigkeit ertödtet fast. 
Der Palankin hat gewiss sein Angenehmes, was nicht zu verachten 
ist ; aber alle Tage in einem Kätig zu stecken und auf den Schultern 
vier unglücklicher Menschen zu schaukeln, welche man vor Mattig- 
keit schwitzen und vor Erschöpfung keuchen sieht, daran konnten 
wir uns nur schwer gewöhnen. 

Wir schlugen also unseren Führern eine Station zu Wasser vor. 
Uer Vorschlag wurde mit Begeisterung aufgenommen, und aus Furcht 
vor einem Gegenbefehl eilte alles nach dem Hafen, um sich so schnell 
als möglich einzuschiffen. Da man wusste , wie sehr wir allem Zö- 
gern und Zaudern Feind seien, wendete man eine wahrhaft wunder- 
bare Thätigkeit an. Nach unserem Willen iniethete man zwei Kähne, 
den einen für uns und die drei Mandarinen , den andern für die 
Soldaten, Trabanten und Palankinträger. Sobald wir eingestiegen 
waren, lichtete man den Anker, ohne eine Minute zu verlieren, und 
fuhren fort. Das schöne Wetter und der ruhige Lauf des Flusses 
Hessen uns eine glückliche Fahrt erwarten. Das Zimmer, welches 
wir inne hatten , war geräumig und hübsch luftig ; die Reinlichkeit 
Hess freilich manches zu wünschen übrig, aber sie war doch wenig- 
stens hinreichend. 

Wir hatten noch nicht Zeit gehabt, Ting wegen seiner glänzen- 
den Schauspielertalente zu gratuliren. Sobald wir aber in Ordnung 
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und eingerichtet waren, beeilten wir uns ihm zu sagen, wie unend- 
lich glücklich wir seien, die Gelegenheit gefunden zu haben, ein Ta- 
lent zu bewundern, von dem wir gar keine Ahnung gehabt hätten. 
Diese Schmeichelei hatte eine fast magische Wirkung. Nachdem er 
höchst bescheiden geantwortet hatte, er verstände ja gar nichts davon, 
machte er den Vorschlag, gleich auf dem Kahne eine kleine Vorstel- 
lung zu geben ; die beiden Mandarinen erboten sich auch, Rollen zu 
übernehmen. Es war keine lange Vorbereitung nöthig; der Plan 
war kaum gefasst, so ging auch die Aufführung schon los, wenn 
man nämlich albernes Geschwätz unter Begleitung von Grimassen 
und Verrenkungen so nennen darf. Ihr Repertoir war unerschöpflich, 
und mit der grössten Mühe nur konnten wir sie bewegen, Geberden 
und Sprache anzunehmen, die in schönerem Einklänge zu ihrer 
Würde ständen. 

In der That , unseren drei Mandarinen fehlte nur ein bessere» 
Gedächtniss und etwas Gewohnheit, um ausgezeichnete Schauspieler 
abzugeben ; es gibt kein Volk auf der Welt, welches so viel leiden- 
schaftliche Vorliebe für theatralische Vorstellungen hätte, als die 
Chinesen. Wir haben oben erwähnt, sie seien zu Köchen wie gebo- 
ren, jetzt möchten wir noch hinzufügen , sie seien ein Komödianten- 
volk. Geist und Körper ist bei ihnen so geschmeidig und elastisch, 
dass sie sich nach Belieben verwandeln und hinter einander die ent- 
gegengesetztesten Leidenschaften ausdrücken können. Sie haben in 
ihrer Natur viel vom Affen , und wenn man einige Zeit unter ihnen 
gelebt hat, so drängt sich unwillktihrlich die Frage auf, wie man in 
Europa hat denken können, China sei so zu sagen eine grosse Aka- 
demie voller Weisen und Philosophen •, Ernst und Weisheit findet 
sich aber , einige offizielle Verhältnisse ausgenommen , nur in ihren 
klassischen Büchern. Das himmlische Reich gleicht einer grossen 
Messe, wo man unter einer unaufhörlichen Ebbe und Fluth von Ver- 
käufern , Seltenheitskrämern , Bummlern und Dieben aller Arten 
auf Marktschreierbuden und Hanswürste , Possenreisser und Komö- 
dianten stösst, die das Publikum in einein fort zu belustigen suchen. 

In der ganzen Ausdehnung des Reiches . in den achtzehn Pro 
vinzen, in den Städten ersten, zweiten und dritten Grades, in Flecken 
und Dörfern, tiberall sind Reiche und Arme, Mandarinen und Volk, 
alle Chinesen ohne Ausnahme leidenschaftlich für solche Künste ein- 
genommen. Ueberall gibt es Theater, grosse Städte sind überfüllt 
damit, und die Schauspieler spielen Tag und Nacht. Jedes Dörf- 
chen hat sein Theater; gewöhnlich ist es der Pagode gegenüber, 
zuweilen selbst ein Theil derselben. Reichen manchmal die stehen- 
den Theater nicht hin , so baut man provisorische aus Bambusrohr 
mit einer an das Wunderbare gränzenden Schnelligkeit. Das chine- 
sische Theater ist stets sehr einfach und schliesst jeden Gedanken 
an scenische [11usi<<nen aus. Die Decorationen sind unveränderlich 
vom Anfang bis zu Ende. Man würde nie wissen, wo man ist, 
wenn die Schauspieler nicht das Publicum stets mündlich davon in 
Kenntniss setzten. Das Einzige, was auf Täuschung berechnet ist, 
ist eine Art Fallthüre auf der Vorderseite der Bühne , durch welche 
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man übernatürliche Wesen erscheinen lässt ; man nennt sie die „Thür 
der Dämonen." 

Es gibt, wie man sagt-, sehr umfangreiche Sammlungen von Büh- 
nenstücken ; die reichste ist die der Mon<?olen-Dynastie Yuen. Aus 
diesem Repettoir sind mehrere von gelehrten Europäern übersetzt 
worden. In Betreff ihres literarischen Werthes wollen wir Eduard 
Biot's L'rtheil hersetzen. „Der Gang aller dieser Stücke, sagt dieser 
berühmte Sinolog, ist höchst einfach: die Schauspieler geben selbst 
die Personen an, welche sie vorstellen sollen ; zwischen den einzelnen 
Sceneu fehlt es gewöhnln-h \u einem Febergange; und oft wird das 
albernste Zeug *j in die ein st hat" testen Gegenstände eingeflickt. Im 
Allgemeinen können wir annehmen, dass sich diese Stücke nicht über 
unsere ehemaligen Possenspiele erheben, und dass die dramatische 
Kunst in China gegenwärtig noch in der Kindheit ruht, wenn wil- 
den Erzählungen der Reisenden Glauben schenken können, welche 
in Canton, selbst in Peking theatralischen Vorstellungen beigewohnt 
haben. Vielleicht steht diese Unvollkommenheit grossentheils in Zusam- 
menhang mit der niedrigen Stellung der Schauspieler, die fast nur 
Lohndiener eines Theaterunternehmers sind und sich an die unwis- 
sende Menge wenden müssen, um ihr elendes Dasein zu fristen. Aber 
wenn wir auch für dramatische Studien wenig in den hauptsächlichsten 
Stücken finden, welche europäischen Lesern geboten sind, so ist doch 
für Sittenstudien das Lesen derselben ausserordentlich interessant, und 
in dieser Beziehung sind wir den Gelehrten aufrichtigen Dank schul- 
dig, welche dieselben zu unserer Kenntniss gebracht haben." 

Die chinesischen Schauspielertruppen sind nicht an ein bestimm- 
tes Theater gebunden; sie ziehen und wandern immer herum; wo 
man sie haben will , da kommen sie hin mit ihrer Unmasse von Ko- 
stümen und Decorationen. Eine solche Karawane hat ein ganz ei 
genthümliches Aussehen, und erinnert lebhaft an Zigeunerbanden. 
Man trifft sie oft auf Flüssen, und sie. ziehen diese Art zu reisen vor. 
um die Kosten zu ersparen. Diese herumziehenden Bauden werden 
auf einige Tage gemiethet, manchmal von Mandarinen oder reichen 
Privatleuten, am öftersten aber von besonderen Gesellschaften in den 
einzelnen Stadtvierteln .«"4:. Dörfern. 

An Veranlass.«. gen, hei denen man ein Stück aufführt, fehlt es 
nie. Die Beförderung eines Mandarinen , eine gute Ernte, ein ge- 
winnreicher Handel, eine Gefahr, die man bannen will, das Aufhören 
des Regens oder der Trockenheit, kurz jedes glückliche oder un- 
glückliche Ereigniss verlangt nothwendig theatralische Aufführungen. 
Die Vorgesetzten des Bezirkes versammeln -<ich, beschliessen über 
die Dauer der Festlichkeiten, und jeder muss nach seinen Vermögens- 
verhältnissen zu den Kosten beisteuern. Manchmal wird die Vor- 
stellung von einem einfachen Privatmanne angestellt und bezahlt, der 
seine Mitbürger beehren und sich den Xamen eines freigebigen Man- 
nes erwerben will. Bei wichtigen Handelsverträgen macht man ge- 
wöhnlich ausser dem Kaufpreis eine bestimmte Anzahl .Vorstellungen 
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zur Bedingung. Sie sind; auch oft die Folge -von Streitigkeiten. Der 
Besiegte wird von dem Schiedsrichter verurtheilt, eine oder zwei Vor- 
stellungen zu bezahlen. 

Das Volk darf stets unentgeltlich zuschauen und unterlässt nie, 
dieses Vorrecht auszubeuten. Zu jeder Stunde bei Tage und bei 
Nacht trifft man in grossen Städten Bühnen, auf denen gespielt wird. 
Die Dörfer sind weniger gut bedacht; da sie wenig Zahlungsfähige 
haben, so können sie nur zu gewissen Zeiten des Jahres Schau- 
spieler berufen. Hören sie aber, dass in der Umgegend gespielt 
wird, so lassen sie sich nach gethaner Arbeit nicht abhalten ein und 
zwei Meilen zu Fuss dahin zu gehen, um der Vorstellung bei- 
zuwohnen. 

Die Zuschauer stehen stets im Freien, und der ihnen angewiesene 
Raum ist von nichts eingeschlossen. Jeder sucht sich den besten 
Platz auf Strassen, Bäumen oder Dächern. Man kann sich denken, 
welche Unordnung und Verwirrung unter einer so zahlreichen Ver- 
sammlung herrschen muss. Alles schwatzt , trinkt , isst und raucht. 
Verkäufer mit Esswaaren laufen immer unter der Menge hin und 
her, und während die Schauspieler sich alle Mühe geben, um vor den 
Augen des Publikums die tragischen und rührenden Ereignisse seiner 
Nationalgeschichte vorübergehen zu lassen, schreien sich die Verkäufer 
fast heiser, indem sie den Leuten Wassermelonenkerne, Stückchen 
ZuckeiTohr und Gebäck aus süssen Bataten anbieten. Auspfeifen und 
Klatschen kommt nicht vor. 

Den Frauen ist es verboten auf dem Theater aufzutreten. Ihre 
Rolle versehen junge Leute, welche sich so zu putzen und die weib- 
liche Stimme so trefflich nachzumachen verstehen, dass die Täuschung 
vollkommen ist. Der Gebrauch gestattet ihnen aber auf dem Seile 
zu tanzen und Vorstellungen zu Pferde zu geben. Sie entwickeln 
hierbei namentlich in den nördlichen Provinzen eine wirklich wunder- 
bare Geschicklichkeit. Man begreift nicht, wie sie mit ihren Füsschen 
auf einem gespannten Seile tanzen, auf dem Pferde aufrecht stehen 
und so schwere Evolutionen und Krafttouren ausführen können. 

Wie wir zu bemerken Gelegenheit gehabt haben, bringen es die 
Chienesen ausserordentlich weit in dem , was von Geschicklichkeit 
und Geschmeidigkeit abhängt. Es gibt ausserordentlich viel Taschen- 
spieler, und man trifft darunter Leute, deren Geschicklichkeit unsere 
berühmtesten Taschenspieler in Staunen setzen würde. 

Unsere Fahrt auf dem Blauen Flusse war reizend und ging 
sehr schnell. Wir kamen nach Fu-ki-hien am Nachmittag, indem wir 
in nur vier und einer halben Stunde 150 Li oder ungefähr 15 [fran- 
zösische] Meilen zurückgelegt hatten. 
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Der Tempel der literarischen Erzeugnisse. — Streit mit einem Doctor. — 
Ein Bürger im Cangue. — Seine Befreiung. — Besuch im Gerichtshofe 
von U-tschan. — Der Präfekt und Militär-Commandant von U-tschan. — 
Die gerichtliche Medicin der Chinesen. — Untersuchung der Leich- 
name. — Häufige Selbstmorde in China. — Betrachtungen hierüber. — 
Eigenthümlicher Zug der chinesischen Höflichkeit. — Grenze zwischen 
Sse-tschuen und Hu-pe. — Ein Blick auf Sse-tschuen. — Seine Haupt- 
erzeugnisse. — Charakter seiner Einwohner. — Kuang-ti, der G-ott des 
Krieges und Schutzpatron der Mandschu-Dynastie. — Seine offizielle Ver- 
ehrung. — Salz- und Feuerbrunnen. — Wissenschaftliche Kenntnisse 
der Chinesen. — Zustand des Christenthums in der Provinz Sse-tschuen. 

Fu - ki - hien ist eine Stadt dritten Grades am linken Ufer des 
Blauen Flusses; wir staunten bei unserer Ankunft über die feine und 
vorzügliche Haltung seiner Einwohner. Man sagte uns, die Literatur 
stände hier in hohen Ehren, und im Distrikt von Fu-ki-hien gäbe es 
eine bedeutende Anzahl Studirender und Gelehrter jeden Grades. 
Da der Gemeindepalast der Stadt in einem wenig luftigen Stadtviertel 
lag, hatte man uns ein sehr frisches und angenehmes Logis im 
Wen-tschang-kun, d. h. Tempel der literarischen Erzeugnisse, zurecht 
gemacht; daselbst halten die Gelehrten ihre Versammlungen, und 
finden die Prüfungen derer statt, welche sich zum Baccaleureus mel- 
den. Diesen Wen-tschang-kun fanden wir grösser und reicher, als 
alle Gebäude derselben Art, die wir bisher besucht hatten; wir trafen 
Wer mehrere besondere Säle, welche getafelt und lackirt waren, und 
Wo keine der Verzierungen fehlte, welche nach chinesischem Ge- 
schmack Zeichen des Luxus und der Grösse sind. Diese Säle sind 
ftir die literarischen Zusammenkünfte bestimmt, und werden auch 
zu grossen Gastmälern angewandt ; denn in China sind die Gelehrten 
gastronomischen Gesellschaften gar nicht feind, und sie sind jederzeit 
ebenso bereit, eine aeademisehe Abhandlung zu prüfen, als sich über 
eine gute Schüssel lobend auszusprechen. Wenn sie sich an Reis- 
wein oder Poesie gesättigt haben , ladet sie ein prächtiger Garten 
zum Spazierengehen ein. An der einen Seite sieht man unter hohen 
Bäumen eine niedliche, zu Ehren des Oonfueius erbaute Pagode , und 
an der anderen eine Reihe kleiner Zellen, in welche man die Studi- 
renden einschliesst , wenn sie schriftlich die von den Examinatoren 
vorgelegte wissenschaftliche Frage ausarbeiten sollen. Jeder darf in 
seiner Zelle nur weisses Papier, ein Schreibzeug und Pinsel haben; 
jeder Verkehr mit der Aussenwelt ist versagt , bis sie ihre Aufgabe 
vollendet haben ; um zu verhindern, dass dieses wichtige Gesetz um- 
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gangen werden könne , steht vor der Thür jedes Studirenden eine 
Schildwache. 

Ein achteckiger Thurm mit vier Stockwerken erhob sich in der 
Mitte des Gartens. Da man wnsste, dass wir die frische Luft liebten, 
wies man uns im vierten Stock unsere Wohnung an ; von der Höhe 
dieses Thurmes aus genoss man eine prächtige Aussicht ; wie in einem 
grossartigen Panorama breiteten sich die vier Stadtviertel mit ihrer 
mit Zinnen versehenen Umgebungsmauer, das mit Meiereien über- 
säete und mit ebenso reicher als abwechselnder Cultur bedeckte Land 
aus ; dann der Blaue Fluss , dessen majestätischen Lauf durch 
die Ebene wir verfolgen konnten, und der nur auf Augenblicke 
hinter grünen Hügeln verschwand, dann wieder zum Vorschein kam, 
um endlich sich in weiter Feine am Horizonte ganz zu verlieren. 

Sobald wir wie zwei grosse Herren unsern Thurm erstiegen 
hatten, der uns an die Zeiten des Lchensweseus erinnerte, beeilten 
sich die graduirten Gelehrten und Würdenträger der Stadt, uns ihren 
Besuch zu machen. Nur wenig Zeit widmeten wir dem nöthigen 
Ceremoüicll, denn wir waren der Ruhe sehr bedürftig; das leichte 
Schwanken des Kahnes und die Einförmigkeit der langweiligen Un- 
terhaltung machte uns den Schlaf zu einer unwiderstehlichen Pflicht. 
Wir sagten also unserem Diener, wir wären nicht da, verschlossen die 
Thür und legten uns nieder auf eine Rotang-Matte. 

Unsere Augen waren noch im Kampfe zwischen Schlafen und 
Wachen, als wir nicht weit von unserer Thüre Lärm hörten; wir 
horchten auf und unterschieden genau die Stimme unseres Dieners, 
der mit einem Fremden stritt, der den Eingang erzwingen und uns 
durchaus sehen wollte. Dabei berief er sich auf seinen Doctortitel 
und behauptete, da der Wen-tsehang-kun Eigenthum der Gelehrten 
sei, habe er ein Recht, er der Doctor, diejenigen, welche darin wohn- 
ten, zu besuchen und selbst auszuforschen. Wei-schan stellte sich 
ihm entgegen, und der andere, höchst entrüstet darüber, so lebhaften 
und unerwarteten Widerstand zu finden, vergass sich so weit unseren 
Bedienten zu schlagen ; dann, w ie es bei solchen Gelegenheiten immer 
zu geschehen pflegt, ging das Geschrei los, und Neugierige liefen 
von allen Seiten herbei. Da mussten wir nun freilich aufstehen, um 
den unverschämten Doctor Mores zu lehren. 

Als wir die Thür geöffnet hatten, konnten wir den leicht er- 
kennen, mit dem wir zu schaffen haben würden, denn Wei-schan, 
kochend vor Zorn, wollte sich eben auf ihn losstürzen , als hätte er 
Lust, ihn zu verschlingen. Der Doctor war so sehr mit seinem Geg- 
ner beschäftigt, dass er uns erst da bemerkte, als er sich kräftig 
am Anne gepackt fühlte ; er wandte sich rasch um , und war wie 
versteinert, als er einem westlichen Teufel mit gelber Mütze gerade 
hVs Gesicht schaute. Wir schleppten ihn in unser Zimmer hinein und 
nahmen ihn in scharfes Verhör. — Wer bist du? — Ich bin ein 
l>octor des Ortes. — Nein, du bist nicht Doctor, denn du hastfdich 
wie ein unwissender und grober Mensch betragen. Was willst du 
von uns? — Ich will im Tempel der literarischen Erzeugnisse spa- 
zieren gehen, um Geist und Herz zu zerstreuen. — Zerstreue dich 
anderwärts und störe unsere Ruhe nicht ; geh uns augenblicklich aus 
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den Augen. Wenn du willst, so erzähle es deinen Freunden, dass 
wir dich gesehen und fortgejagt haben, weil du von gesellschaftlichen 
Pflichten nichts verstehst. DerDoctor schien sich vertheidigen zu wollen 
und rief: Aber, wer ist denn Ilerr im Wen-tschang-kun ? — In unserem 
Zimmer sind wir Herren, geh augenblicklich fort, und wenn du nicht 
gleich über die Treppe hinunter gehst, so werfen wir dich durch's 
Fenster hinab. Willst du? — Der Doctor nahm ohne Zweifel die 
Drohung für Emst, denn er verschwand wie der Blitz, und wir hör- 
ten, wie er in grösster Eile die Treppe hinunter stürzte. Hier war« 
vielleicht der Ort , von der Schulfuchserei und Anmassimg des chi- 
nesischen Gelehrten zu sprechen ; wir werden anderwärts darauf 
zurückkommen. 

Nach diesem Vorfalle hatten wir natürlich keine Lust mehr zu 
schlafen, der Doctor hatte uns den Schlaf geraubt. Wir stiegen also 
von unserer Festung hinunter, um den Tempel der literarischen Er- 
zeugnisse im Einzelnen zu betrachten. Wir gingen durch den Garten 
nach der Pagode des Confucius, als wir im Hintergrunde eines lan- 
gen Corridors , der nach der Strasse führte , einen Unglücklichen 
knien und mit einem grossen Cangue belastet sahen. Es ist bekannt, 
dass der Cangue ein grosses Stück Holz ist mit einem Loch in der 
Mitte, durch welches der Verurtheilte den Kopf steckt. Er ruht mit 
aller Gewalt auf seinen Schultern, so dass der damit Belastete so zu 
sagen der Fuss oder die Stütze einer schweren Tafel zu sein scheint. 
Wir richteten unseren Weg nach der Thür auf den Unglücklichen zu, 
welcher, als er uns sah, aus der Ferne schon uns um Barmherzigkeit 
anflehte und um Verzeihung bat. Wir traten näher und wurden tief 
erschüttert, als wir in dieser schrecklichen Lage einen gut gekleide- 
ten Bürger von anständigem Gesichte sahen, der reichliche Thränen 
vergoss, und uns beschwor, ihm zu verzeihen; es war ein herzzer- 
reissender Anblick. Wh* traten näher hinzu, um das Urtheil zu lesen, 
welches nach dem Gebrauche mit grossen Buchstaben auf weisse 
Papierstreifen, die auf den Cangue geleimt waren, geschrieben war. 
Kaum hatten wir die Schrift gelesen und den Grund erfahren, warum 
der arme Mann verurtheilt war, so lief uns eiskalter Schweiss von 
der Stirn herab. Auf den weissen Papierstreifen stand nämlich: 
Verurtheilt zu vierzehn Tagen Cangue, die Nächte nicht ausgenommen ; 
Achtungsvergehen gegen die Fremden aus dem Westen , die unter 
dem Schutze des Kaisers stehen. Das Volk zittere! Es denke nach 
und bessere seine Fehler ! Auf jedem der drei Streiten war das rothe 
Siegel des Präfekten von Fu-ki-hieu. 

Der Gerichtshof war glücklicherweise nur wenig Schritte vom 
Wen-tschang-kun entfernt; wir liefen in grösster Eile dahin und hat- 
ten eine kurze Conferenz mit dem Präfekten , der sogleich mit uns 
ging, um den Unglücklichen in Freiheit zu setzen. Aber ehe er ihm 
den Cangue abnahm, hielt er für nöthig, eine Rede an ihn zu halten, 
zuerst über die mitleidige Natur unseres Herzens, und dann über die 
Ausübung der drei gesellschaftlichen Pflichten. Diese Rede machte 
uns höchst ungeduldig ; es gab in der That Augenblicke, wo wir den 
unzeitigen Redner an der Stelle des Leidenden gewünscht hätten, dessen 
ganzes Verbrechen darin bestand, dass er zu einem Aufseher des Tempels 
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gesagt hatte : „Vor einigen Jahren kamen die westlichen Teufel von 
Süden her, jetzt kommen sie auch von Norden." Der gute Mann hau. ■ 
uns freilich einen wenig höflichen Spitznamen gegeben, aber er hatte 
ihn nicht erfunden ; denn unter dieser boshaften Benennung sind die 
Europäer am meisten in China bekannt. Sollte mau alle, welche ihn 
anwenden, in ilcn Cangue stecken, so möchte man das ganze Reich 
hineinstecken und gleich mit deu Mandarinen anfangen. 

Sobald der brave Mann aus dem Cangue befreit war, nahmen wir 
ihn mit in unser Zimmer, um mit ihm zu schwatzen, und setzten ihm 
Tliee und etwas zu essen vor. Wir sagten ihm immer wieder , wje 
aufrichtig es uns leid tline, dass wir die unfreiwillige Ursache zu die- 
sem beklagenswerthen Auftritte gewesen seien. Die Versöhnung war 
vollständig, als man einen Greis mit einem Barte und zwei junge 
Leute hereinliess; es war der Vater und die Kinder des Mannes, der 
auf so sonderbare Art unser Freund geworden war. Sie fielen vor 
uns auf die Knie nieder, um uns für die „Wohlthat," wie sie es 
nannten, zu danken. Sie weinten heftig und wussten gar nicht, inii 
welchen Worten sie ihre Gefühle aussprechen sollten. Der Auftritt 
war so erschütternd für uns, dass wir es nicht länger aushalten konn 
ten. Wir wussten wohl, dass wir es mit Chinesen zu thun bauen 
d. h. mit Leuten, gegen deren Aufrichtigkeit man stets argwöhnisch 
sein muss. Aber es ist doch immer etwas Schreckliches, einen Greis 
schluchzen und weinen zu sehen. Wir standen also auf und wünsch 
ten den Leuten Frieden, für welche unsere Durchreise eine Quelle 
so gewaltiger und so schmerzlicher Gemüthsaufregung gewesen war. 

Wir verliessen Fu-ki-hieii mit einem gewissen Bedauern *, denn 
es war bei dieser Stadt nicht, wie bei so vielen anderen, welche kei 
nen tiefen Eindruck bei uns zurückliessen, und durch welche wir mit 
völliger Gleichgültigkeit hindurchreisten , fast so wie wir in der 
Wüste unsere ephemeren Lager verliessen. Wir hatten in Fu-ki-hien 
nur einen halben Tag zugebracht, aber «loch so heftige und so ver 
schiedene Gemüthserschütterung gehabt, dass uns der Aufenthalt wie 
ein langer vorkam. Der Tempel der literarischen Erzeugnisse, der 
Thurm, von dessen Höhe wir Stadt und Land beherrschten, der hef 
tige Streit mit dem unerschrockenen Doctor, der arme Bürger uutei 
der Last des Cangue, seine Befreiung, der erschütternde Besuch seine- 
Vaters und seiner Kinder, alles das kam uns wie ein langer Zeitraum 
vor und liess lebhafte Erinnerungen in uns zurück. Die Zeit ist 
ein tiefes Geheimnis», um! die menschliche Set h- allein kann ihre 
Dauer abschätzen. Lange leben heisst viel denken und viel em 
pfiuden. 

Wir hatten wieder zwischen dem Land - und Seew ege zu wäh 
len, denn der Lauf des Blauen Flusses führte uns geradesweges 
an die nächste Station. Die letzte Wrfsserfahrt war so gut von Statten 
gegangen, dass wir Lust hatten, es noch einmal zu versuchen. Wir 
waren im Voraus versichert, dass die Leute unserer Bedeckung ganz 
damit einverstanden sein würden. Zu Schiffe ging es schneller , be 
quem und weit billiger. So konnte man bedeutenden Profit machen, 
den man dann unter sich theilte, so jedoch, dass die Mandarinen 
dabei immer den grösseren Theil bekamen. Die Palankinti äger fan 
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den auch ihren Vortheil dabei ; denn wenn sie gleich den Tag über 
Karte gespielt hatten , bekamen sie doch ihren gewöhnlichen 80 ld. 
Vorausgesetzt dass die Schifffahrt nicht gefährlich war und dass man 
uns ein gutes 8chiff gäbe, machte es uns viel Vergnügen, unseren 
Führern diesen anständigen Profit zu verschaffen. 

Dieser neue Versuch wurde mit dem schönsten Erfolge gekrönt, 
und versöhnte uns wieder mit dem Blauen Flusse, gegen den wir von 
vornherein einige Antipathie hatten. Wir trafen zwar von Zeit zu Zeit 
auf einige schwierige Punkte und Küppen in gleicher Höhe mit dem 
Wasser ; aber die Geschicklichkeit und Erfahrung der Schiffer brach- 
ten uns immer ohne Schaden weiter. Es war fast Nacht, als wir 
nach U-schan kamen; man führte uns in den Gemeindepalast, wo 
wir gut aufgenommen und gut behandelt wurden. Es war jedoch 
schon sehr spät geworden, und noch hatten wir keinen von den Man- 
darinen des Ortes gesehen , nur einen Unterbeamten hatten wir im 
Hafen bei einer Salzduane getroffen. Das war durchaus gegen alle 
Regeln, und da wir immer darüber wachten , dass keines der Vor- 
rechte verletzt würde, die man uns bewilligt hatte, und die unsere 
Sicherheit und Starke ausmachten, so baten wir um Erklärung, warum 
uns die Mandarinen von U - schan nicht besuchten. Man antwortete 
uns, der Präfekt sei abwesend. — Und sein Stellvertreter? — Ist 
auch abwesend. — Und der commandirende Militär - Mandarine des 
Bezirkes ? — Ist heute früh abgereist. Alle Civil- und Militärbeamten 
sind in Dienstgeschäften auswärts. — Alles das nahmen wir als 
schlechten Spass hin und sahen wohl, wir müssten jeden Tag eine 
Maschine in Bewegung setzen, welche unaufhörlich in Unordnung zu 
gerathen drohte. 

Wir verlangten die Palankinträger und forderten Ting auf, uns 
auf der Stelle in den Gerichtshof des Präfekts zu begleiten. Ohne 
Widerrede machten wir uns auf den Weg. Der Gerichtshof war ver- 
schlossen. Alles Licht war ausgelöscht, man Hess es wieder anzün- 
den. Wir traten in das Gastzimmer, und die Diener des Präfekten 
trugen in Eile Thee auf, aber es kam keine Kugel von irgend einer 
Farbe. Endlich zeigte sich der Sse-ye des Präfekten. Die Sse-ye 
sind Rathgeber oder Pädagogen, welche die Magistratspersonen sich 
selbst wählen, damit sie ihnen bei der Leitung helfen und zur Hand 
gehen. Aber ihr Einfluss ist ein sehr bedeutender; sie sind die 
Feder, welche das ganze Räderwerk des Gerichtshofes in Bewegung 
setzt. Der Sse-ye von U-schan versicherte uns, der Präfekt und die 
übrigen hohen Beamten seien seit einigen Tagen abwesend, um einen 
Process von höchster Wichtigkeit zu studiren. Wir entschuldigten 
uns, dass wir ihn zu so später Stunde gestört hätten, und fugten hinzu, 
wir müssten mit dem Präfekten sprechen und würden seine Rück- 
kunft erwarten. Dies würde freilich unsere Ankunft in Canton etwas 
verzögern, aber diese Unordnung könnte nicht gerade nachtheilig für 
uns sein, da unsere Geschäfte sich überhaupt in die Länge zögen. 
Hierauf kehrten wir in den Gemeindepalast zurück. 

Ting hatte unsere Unterhaltung mit dem Sse-ye mit angehört ; 
mehr brauchte er nicht zu wissen, um überzeugt zu sein, dass wir 
uns in U-schan niederlassen würden, um die Ankunft des Präfekten 
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zu erwarten , und bis dahin könnte nichts uns von hier vertreiben. 
Er hatte sich nach und nach an unser entschiedenes Temperament 
und die Unbeugsamkeit unserer einmal gefassten Entschlüsse gewöhnt. 
Kaum war er wieder in den Gemeindepalast gekommen , so beeilte 
er sich unter Lachen den Reisenden mitzutheilen , sie könnten sich 
ruhig zu Bett legen, denn w r ir wären Willens, uns in U-schan bleibend 
niederzulassen. 

Am folgenden Tage stand die Sonne schon ziemlich hoch und 
alle Bewohner des Gemeindepalastes lagen noch in tiefem Schlafe ; 
ringsum herrschte tiefes Schweigen. Man hörte nur das laute Rau- 
schen eines Baches, der hinter dem Hause von grossen Felsen herab- 
stürzte, die ihm den Weg zu versperren schienen. Diese Stille 
schmeichelte unserer Eigenliebe; denn alle diese Schläfer bewiesen 
uns durch ihr Schnarchen, dass sie ganz im Emste genommen hatten, 
was man ihnen am Tage vorher sagte. 

Kurz nach Tische hörten wir auf einmal heftiges Geschrei, unter 
mischt mit den Tönen des Tam-tam , und dem lauten Knattern der 
Schwärmer. Ein Abgeordneter des Gerichtshofes kam eilends, um 
uns die Nachricht zu bringen, der Präfekt sei mit den übrigen Beam 
ten zurückgekehrt. Wir zögerten nicht, seinen Besuch entgegenzu 
nehmen ; er kam begleitet von dem Militär-Commandanten der Stadt, 
welcher mit einer blauen Kugel decorirt war und den Titel Tu-sse führte. 
Er hatte dieselbe Würde wieLy, der „Friedensstifter der Königreiche," 
der uns auf dem schrecklichen und langen Wege aus Tibet begleitet 
hatte und so jämmerlich starb, ehe er in sein Vaterland zurückkam. 

Das Lug- und Trugsystem der Chinesen ist so entwickelt, dass 
es sehr schwer ist ihnen zu glauben , selbst wenn sie die Wahrheit 
sagen. So waren wir fest überzeugt, die Abwesenheit und Rückkehr 
der Mandarinen von U - schan sei nur ein Spiel gewesen. Indess 
waren wir im Irrthume, und die Chinesen hatten merkwürdigerweise 
nicht gelogen. Sobald wir den Präfekten und Militär-Commandanten 
sahen, konnten wir leicht erkennen, dass sie wirklich von der Reise 
kamen; die Entkräftung und Ermüdung ihrer ganzen Gestalt, der 
Staub, der sie noch bedeckte, ihre zerknitterten Kleider, alles sagte, 
dass sie mehrere Stunden im Palankin gesessen hatten. 

Der Präfekt war ein Mann von sechzig Jahren , mit grauem 
Barte, kleinem und gedrungenem Wüchse , recht wohl beleibt , aber 
ohne Uebermass. Aus seinem Gesichte sah Einfachheit und Gut- 
mütigkeit, etwas höchst Seltenes in chinesischen Gesichtern und na- 
mentlich in denen der Mandarinen. Der Tu-sse war ungefähr von 
gleichem Alter ; obgleich etwas gebückt, war er doch mehr als mitte 1- 
gross; seine Züge trugen das Gepräge grosser Offenheit. Hierzu 
kommt, dass er kein Chinese war; er war Mongole und hatte seine 
Jugend im Graslande zugebracht , wo er als Nomade die Wüsten 
durchzog. Mehrere Länder, in denen er gewohnt hatte, waren uns 
ganz genau bekannt. Als wir mongolisch mit ihm sprachen, schien 
er tief bewegt, und hätte gern geweint, hätte er nicht gefürchtet, sei 
nem Soldatenstande dadurch Eintrag zu thun. Die beiden Leute 
sagten uns zu, und wir wünschten uns aufrichtig Glück, dass wir 
auf sie gewartet hatten; ihrerseits schienen sie ebenso zufrieden mit 
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uns zu sein. Wir glaubten es um so mehr, da sie es uns nicht durch 
die gewöhnlichen emphatischen Phrasen des chinesischen Ceremoniells 
ausdrückten ; wir lasen es auf ihrem Gesicht, und dieser Beweis war 
für uns überzeugender als der erste. 

Der Präfekt von U-schan setzte uns genauer den Grund seiner 
Abwesenheit auseinander. Er hatte sich mit seinen Assessoren in ein 
Dorf seines Bezirkes begeben, um einen auf einem Felde gefundenen 
Leichnam gerichtlich aufzuheben. Er musste nachweisen, ob es ein 
natürlicher Todesfall war , oder ob ein Selbstmord oder Todtschlag 
stattgefunden habe. Bei dieser Gelegenheit richteten wir an ihn 
mehrere Fragen über das von der chinesischen Justiz angewandte 
Verfahren, um die Wunden und Contusionen an den Leichnamen 
selbst bei schon eingetretener Fäulniss zu erkennen und die verschie- 
denen Todesarten zu bestimmen. Wir hatten von mancherlei Ver- 
fahrungsweisen gehört, welche die Obrigkeit in dieser Hinsicht an- 
wendet; man hatte uns so sonderbare Dinge mitgetheilt, dass es 
höchst angenehm war, aus guter Quelle einige Belehrung zu erfahren. 
Der Präfekt hatte nicht Zeit, unsere Neugier in jeder Beziehung zu 
befriedigen; aber er versprach uns, am Abend wieder zu kommen 
und das Buch Si-yuen, d. h. das Waschen der Grube, mitzubringen. 
Es ist ein gerichtlich-medicinisches Werk, das in China grossen Ruf 
hat und in den Händen jeder Magistratsperson sein soll. Der Prä- 
fekt hielt Wort , und der Abend wurde einer flüchtigen Durchsicht 
dieses Werkes gewidmet. Die Mandarinen von U-schan erklärten es 
uns und fügten eine Menge merkwürdiger Anekdoten hinzu, die wir 
nicht wieder erzählen wollen, weil sie uns nicht hinlänglich beglaubigt 
scheinen. 

In allen Jahrhunderten hat es sich die chinesische Regierung 
sehr angelegen sein lassen, die Mittel aufzufinden, um Mordthaten zu 
constatiren , und sie an den Leichnamen nachzuweisen. Nach der 
. Verbrennung und Zerstörung der Bibliotheken durch den berüchtigten 
Tsing-sche-hoang reicht das älteste gerichtlich - medicinische Werk 
nicht über die Song-Dynastie hinauf, welche im Jahre 960 unserer 
Zeitrechnung anfing. Die mongolische Dynastie Yuen, welche auf 
die Song folgte, Hess das Werk ganz umändern, und vermehrte es 
mit einer Menge alter Mittel, welche die Tradition in den verschie- 
denen Gegenden des Reiches erhalten hatte. Nach der Yuen-Dynastie 
befahl die Ming- Dynastie Nachforschungen , Prüfungen und Unter- 
suchungen über diesen wichtigen Gegenstand und veröffentlichte nach 
und nach mehrere Werke hierüber zur näheren Belehrung der Ma- 
gistratspersonen. Die Mandschu-Dynastie hat auch eine neue Ausgabe 
des Si-yuen herausgegeben. 

Nach diesem Buche hat man folgendes Verfahren anzuwenden, 
um die Spuren von Schlägen und Verwundungen an todten Körpern 
zu entdecken, selbst wenn sie anfangen in Fäulniss Überzugehen. 
Man wäscht den Körper mit Essig und setzt ihn dann dem 
Dampf des Weines aus, der aus einer tiefen Grube kommt Nach 
diesem Verfahren hat man jenem Buche den Namen Si-yuen, das 
Waschen der Grube, gegeben. Um diese Grube auszuhöhlen, muss 
man man so viel als möglich trockenes und etwas thoniges Erdreich 
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wählen ; sie muss fünf bis sechs Fuss lang, drei Fuss breit und ebenso 
tief sein. Man lullt sie dann mit Zweigen und Gesträuch aus und 
unterhält das Feuer, bis die Erde des Bodens und der Wände fast 
roth und weiss glühend gemacht ist. Dann nimmt man die Kohlen 
heraus und giesst eine tüchtige Portion Reiswein hinein ; über die 
Oeffnung der Grube legt man ein grosses Weidengeflecht und auf 
dieses den Leichnam, dann deckt man das Ganze mit leinenen Tüchern 
^% welche wie ein Gewölbe sich darüber ausbreiten, damit der Wein- 
dampf auf alle Theile des Körpers wirken kann. Zwei Stunden 
darauf erkennt man ganz deutlich alle Maale von den Sclilägen und 
Verwundungen Das Si-yuen behauptet, dass man dieses Verfahren 
ebenfalls auf blosse Knochen anwenden kann und zu demselben Re- 
sultate kommt. Waren die Schläge von der Art, dass sie den Tod 
herbeiführten, so müssen an den Knochen die Spuren zum Vorschein 
kommen. Die Mandarinen von U-schan versicherten uns, es sei dies 
Mittel ganz untrüglich ; doch haben wir selbst nie Gelegenheit gehabt, 
die Wahrheit bestätigt zu sehen. 

Die Mandarinen sind verpflichtet es stets in Anwendimg zu brin- 
gen, sobald der leiseste Verdacht gegen den Tod Jemandes vorliegt. ; 
ja sie müssen sogar die Leichname wieder ausgraben und sie sorg- 
fältig prüfen, selbst wenn die von ihnen ausströmenden Miasmen ihr 
eigenes Leben in Gefalu bringen könnten , „denn, sagt jenes Buch, 
das Interesse der Gesellschaft fordert es , und es ist nicht weniger 
rühmlich, dem Tode zu trotzen, um seine Mitbürger gegen den Mord- 
stahl sicher zu stellen , als gegen den Feind ; wer den Muth nicht 
hat, ist keine Magistratsperson, und muss sein Amt niederlegen." 

Das Si-yuen geht alle möglichen Tödtungsarten durch und erklärt 
das Verfahren, sie an Leichnamen zu erkennen. Es ist entsetzlich 
zu sehen, wie viele Arten der Tödtung die Chinesen erfunden haben. 
Z. B. der Artikel „erwürgt" ist sehr reich ; der Verfasser unterschei- 
det: hängend Erwürgte, knieend Erwürgte, liegend Erwürgte, durch 
eine Schleife Erwürgte, durch einen Knoten Erwürgte. Er beschreibt 
genau alle Merkmale, die sich am Körper vorfinden müssen, und 
welche uachweisen, ob der Betreffende sich selbst erwürgt hat oder nicht. 
In Betreff der Ertrunkenen sagt er , dass ihre Leichname sehr ver- 
schieden sind von denen, die man bereits getödtet in's Wasser wirft ; 
bei den ersteren ist der Bauch weit vorgestreckt, die Haare fest am 
Kopfe, Schaum ist am Munde, Hände und Füsse sind steif und die 
Fusssohlen ganz weiss ; diese Merkmale linden sich aber nie bei de- 
nen, die man erstickt, vergiftet oder sonst wie umgebracht ins Was- 
ser wirft. Da es in China oft vorkommt, dass ein Mörder sein Ver- 
brechen durch eine Feuersbrunst zu verdecken sucht, so lehrt das 
Si-yuen im Kapitel von den „Verbrannten", wie man am Leichname 
erkennen kann, ob der Todte bereits vor dem Brande todt war, oder 
durch das Feuer umgekommen ist; unter andern sagt es, dass man 
im ersteren Falle weder Asche noch Spuren des Feuers im Munde 
und in der Nase findet, während das sonst stets der Fall ist. Das 
letzte Kapitel handelt von den verschiedenen Arten der Gifte und 
Gegengifte. 

So geschickt und wachsam aber die Obrigkeit auch sein mag, 
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so begreift mau doch leicht, dass^alle diese Mittel meistenteils sehr 
unzureichend sind, und die Autopsie der Leichname nicht ersetzen 
können, welche alte und eingewurzelte Vorurtheile den Chinesen 
verbieten. 

Durchläuft man das Buch Si-yuen, so sieht man, wie beträchtlich 
die Zahl der Angriffe auf das Leben der Menschen, und namentlich 
wie verbreitet der Selbstmord ist. Man kann sich keinen Begriff von 
der Leichtigkeit machen, mit welcher die Chinesen sich entleiben; 
eine Kleinigkeit, ein Wort ist oft die Veranlassung, dass sie sich 
hängen, oder in einen tiefen Brunnen stürzen. Diese beiden Arten 
des Selbstmords sind die gewöhnlichsten. Will man in anderen Län- 
dern sich an seinem Feinde rächen, so sucht man ihn zu tödten, in 
China tödtet man sich selbst. Diese Eigenthümlichkeit hat man- 
cherlei Gründe, namentlich sind es folgende. Zunächst macht die 
chinesische Regierung für einen Selbstmord diejenigen verantwortlich, 
welche die Veranlassung dazu gegeben haben. Will man sich also 
an seinem Feinde rächen, so tödtet man sich selbst, und bringt ihn 
dadurch in die schrecklichste Lage. Er fallt augenblicklich in die 
Hände der Gerechtigkeit, die ihn wenigstens foltert und vollständig 
ruinirt, wenn sie ihm nicht das Leben nimmt. Die Familie des Selbst- 
mörders erhält gewöhnlich in diesem Falle beträchtliche Entschädi- 
gungen. Auch kommt es nicht selten vor, dass Unglückliche durch 
eine wahrhaft fürchterliche Aufopferung für ihre Familie hingerissen, 
sich echt stoisch im Hause reicher Leute entleiben. Tödtet man sei- 
nen Feind, so bringt der Mörder dagegen seine eigenen Aeltern und 
Freunde in die grösste Gefahr, er entehrt sie, bringt sie an den 
Bettelstab, und sich selbst um ein ehrenvolles Begräbniss, ein Haupt- 
punkt für einen Chinesen, den er über alles stellt. Zweitens ist 
zu bemerken, dass die öffentliche Meinung den Selbstmord ehrt und 
verherrlicht, statt ihn zu verachten. Man findet Heldenmüthigkeit 
in der Handlungsweise eines Mannes, der unerschrocken Hand an sein 
Leben legt, um sich an einem Feinde zu rächen, den er anders 
nicht vernichten kann. Endlich kommt noch hinzu, dass die Chine- 
sen Leiden weit mehr fürchten als den Tod. Sie geben ihr Leben 
billig hin, vorausgesezt , dass sie es auf kurze und schnelle "Weise 
verlieren. Das mag auch wohl die chinesische Justiz bewogen haben, 
das Prozessverfahren der Verbrecher weit schrecklicher und entsetz- 
licher zu machen, als die Todesstrafe. 

China ist das Land der Gegensätze ; Alles, was man hier findet, 
ist das Gegentheil von dem, wie man es anderswo sieht. Bei den 
Barbaren und selbst in civilisirten Ländern, wo die wahren Begriffe 
von Gerechtigkeit die öffentliche Meinung noch nicht hinlänglich ge- 
läutert haben, sieht man, wie der Reiche, Starke und Mächtige den 
Armen und Schwachen in Furcht jagt, ihn niederdrückt, ja auf die 
leichtsinnigste Weise mit seinem Leben spielt. In China jagt der 
Schwache dem Starken und Mächtigen Furcht ein, indem er immer 
mit einem Selbstmorde droht und ihn so sehr oft zwingt, ihm Ge- 
rechtigkeit widerfahren zu lassen, ihn zu schonen, ihm zu helfen. 
Die Armen nehmen oft zu diesem schrecklichen Mittel ihre Zuflucht, 
um sich an der Hartherzigkeit der Reichen zu rächen. Nicht selten 
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sieht man, wie Leute durch einen Selbstmord Beleidigung und Schande 
von sich abwehren. Es wäre interessant, ein solches chinesisches 
Duell mit dem europäischen zu vergleichen ; man würde eigentüm- 
liche Verwandtschaft entdecken, und müsste ohne Zweifel gestehen, 
dass das eine wie das andere gleich thöricht und sinnlos ist. 

Die Beamten in U-schan behandelten uns mit ganz vorzüglicher 
Freundlichkeit, und wir unterhielten uns bis spät in die Nacht hin- 
ein. Jeder rühmte die Sitten und Gebräuche seines Landes ; die 
Mongolei, China und Frankreich machten der Reihe nach durch ihre 
Vertreter ihre Rechte geltend. Es wurde zugestanden, dass es bei 
allen Völkern einen Fonds guter und schlechter Eigenschaften gäbe, 
die sich so ziemlich das Gleichgewicht hielten. Doch suchten wir 
zu beweisen, dass die christlichen Nationen mehr gälten oder gelten 
könnten als die andern, weil sie immer unter dem Einflüsse einer 
heiligen und göttlichen Religion ständen, welche wesentlich dahin ar 
beitete, die guten Eigenschaften zu entwickeln und die schlechten zu 
unterdrücken. Die Mandarinen fanden unsere Gründe sehr einleuch- 
tend und klar ; jedoch behaupteten sie, wenn nicht aus Ueberzeugung, 
so doch aus Höflichkeit, dass Frankreich unstreitig den ersten Rang 
unter den zehntausend Reichen der Welt einnehme. Ihr Wohl- 
wollen gegen uns ging so weit, dass sie uns ganz ernstlich und auf- 
richtig einluden , noch einen Tag in U-schan zu bleiben ; die Ver- 
suchung war gross , aber wir wussten ihr zu widerstehen , weil es 
darauf ankam, unserem ausserordentlichen Verweilen an den Ruhe - 
orten den Charakter zu lassen, den wir ihm einmal gegeben hatteu. 
Ausserdem, da die Mandarinen von U-schan so höflich waren, uns 
zum Bleiben einzuladen, mussten wir so höflich sein und gehen. 
Anstand geht über alles. Es ist in China Sitte, sich auf das Dringendste 
einzuladen, aber unter der Bedingung, dass man es ausschlägt; 
es anzunehmen, wäre ein Beweis von allem Mangel an Lebensart. 

Als wir uns in den nördlichen Missionen aufhielten, waren wir 
Zeuge einer höchst eigenthümlkhen Geschichte, welche aber den 
Chinesen ganz prächtig charakterisirt. An einem grossen Festtage 
sollten wir den Gottesdienst bei dem ersten Katecheten eines Dorfes 
verrichten, welcher in seinem Hause eine ziemlich geräumige 
Kapelle hatte. Die Christen aus deu benachbarten Dörfern ver- 
sammelten sich in grosser Menge. Nach dem Gottesdienste stellte 
sich der Herr des Hauses in die Mitte des Hofes und rief den Chri- 
sten , welche die Kapelle verliessen , zu : Dass Niemand fortgehe ! 
Heute lade ich alle ein, in meinem Hause den Reis zu essen. Dann 
lief er von einem zum andern und bat heftig, sie möchten doch blei 
ben ; aber jeder hatte seine Gründe und ging. Er schien trostlos 
darüber, als er sah, dass einer seiner Vettern auch nach der Thüre 
zu ging; er stürzte auf ihn los und sagte: Wie, mein Vetter, auch 
du gehst? Ach, das ist unmöglich, heute ist Festtag, ich will, dass 
du da bleibst. — Nein, dringe nicht in mich, ich muss zu meiner Fa- 
milie, ich habe einige Geschäfte. — Geschäfte! heute ist ja Ruhe 
tag ; du bleibst durchaus, ich lasse dich nicht fort. Bei diesen Wor- 
ten fasst er ihn am Kleide imd gibt sich alle Mühe seinen Vetter 
hereinzuziehen; dieser wehrt sich aufs Beste und sucht ihm zu be- 
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weisen, dass seine Geschäfte ihm nicht zu bleiben gestatten. — Da 
ich es nicht erlangen kann, dass du Reis bei uns issest, so wollen 
wir wenigstens ein Glas Wein zusammen trinken; es wäre ja ent- 
setzlich, wenn mein Vetter fortginge, ohne etwas anzunehmen. — Ein 
Glas Wein, sagte der Vetter, das hält nicht lange auf, ja, wir wollen 
eines zusammen trinken. Da gehen sie hinein und setzen sich in 
das Gastzimmer. Der Hausherr bestellt mit lauter Stimme, aber ohne 
jemand mit Namen zu nennen, man solle Wein wärmen und zwei 
Eier zubereiten. Bis die Eier und der Wein kommen, zündet man die 
Pfeife an und raucht, dann schwatzt man und raucht von neuem, 
aber der Wein will nicht kommen. Der Vetter , der ohne Zweifel 
wirklich zu thun hatte, fragt seinen artigen Verwandten, ob es noch 
lange dauere, bis man den heissen Wein bringe. — Wein ? rief dieser 
ganz erstaunt, Wein ? gibt es denn hier Wein ? Weisst du denn nicht, 
dass ich nie Wein trinke, und dass er mir Schmerzen im Leibe ver- 
ursacht ? — Nun, da hättest du mich wohl gehen lassen können ; 
warum drängtest du mich denn so ? — Bei diesen Worten stand der 
Hausherr auf, und sagte etwas aufgebracht zu ihm: In der That, 
ich wollte gern wissen, aus welchem Lande du bist. Was ? ich bin 
so artig und lade dich ein, Wein zu trinken, und du bist nicht so 
artig, es auszuschlagen? Wo hast du denn Sitte gelernt? Wahrschein- 
lich bei den Mongolen, nicht wahr ? — Der arme Vetter sah, dass 
er gefoppt war; er stotterte einige Entschuldigungen, stopfte die 
Pfeife, zündete sie an und ging. 

Wir waren bei dieser schönen Scene zugegen. Sobald der Vet- 
ter fort war, so lachten wir herzlich darüber; aber der Hausherr 
lachte nicht , er war unwillig. Er fragte uns , ob wir je einen so 
lächerlichen, so beschränkten, so geistesarmen Menschen wie seinen 
Vetter gesehen hätten, und er kam immer wieder auf den Satz zu- 
rück : Ein gebildeter Mann muss immer Höflichkeit mit Höflichkeit 
vergelten, man muss artig die Anerbietungen dessen zurückweisen, der 
so artig ist sie uns zu machen. — Wohin sollte es sonst kommen? rief 
er. Wir hörten ihn ruhig an , ohne etwas dafür oder dagegen zu 
Hagen, denn in vielen Dingen ist es sehr schwer, eine Regel zu fin- 
den, die sich auf alle Menschen anwenden lässt, namentlich wenn es 
sich um Gebräuche eines Volkes handelt. Bei näherer Betrachtung 
sind uns die Gründe einer Höflichkeit der Art klar geworden. Ein- 
mal zeigt sich jeder, ohne dass es viel kostet, edel und zuvorkom- 
mend gegen jedermann, und dann kann sich jeder damit schmeicheln, 
artige Einladungen zu bekommen, und so klug zu sein, sie auszu- 
schlagen. Echt chinesisch, das muss man gestehen. 

Trotz der lebhaften Bitten von Seiten der Mandarinen von 
U-schan machten wir uns am nächsten Tage wieder auf den Weg, 
wie Leute, welche Lebensart besitzen und Sitte anders wo, als in 
den Wüsten der Mongolei, gelernt haben. Dieser Reisetag war ziem- 
lick mühselig, einmal weil wir seit zwei Tagen nicht im Palankin ge- 
reist waren und unsere Beine das gehörige Geschick dazu verloren 
hatten ; dann weil wir durch ein bergiges Land reisen mussten. Der 
Anblick der Landschaft war übrigens wenig angenehm ; sie trug im 
Allgemeinen ein trauriges und wildes Gepräge. Der sandige und 
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kiesige Boden schien sich allem Anhan zu widersetzen. Selten stiessen 
wir auf Dörfer; nur von Zeit zu Zeit zeigten sich in Thalhöhlungen 
elende Meiereien, deren Bewohner herbeieilten, als wir vorüber reisten, 
und um ein Almosen von einigen Sapeken baten. 

Gegen Nachmittag erkletterten wir einen ziemlich steilen Hügel, 
Ting ging an der Spitze des ganzen Zuges. Sobald er auf dem 
Gipfel angekommen war, stieg er aus seinem Palankin, und Hess die 
andern anhalten , je nachdem sie ankamen. Wir verstanden nicht 
recht, was er wollte. Als auch wir auf der Höhe angekommen waren, 
bat er uns, auszusteigen und sagte: Sehet, hier endigt die Provinz 
Sse-tschuen, nun kommen wir in die Provinz Hu-pe. Dieser kleine 
Graben trennt beide Provinzen ; ich habe den Berg nicht übersteigen 
wollen, ohne euch darauf aufmerksam gemacht zu haben. Seht, sagte 
er, indem er sich mit gespreizten Beinen üher den Graben stellte, 
das rechte Bein habe ich in Sse-tschuen, das linke in Hu-pe. So 
blieb er einen Augenblick stehen , damit wir es auch genau sehen 
könnten. Mehrere Palankintrager, denen es sehr interessant zu sein 
schien, mit einem Beine in Sse-tschuen, mit dem andern in Hu-pe zu 
stehen, wiederholten diese Stellung mehrmals und machten es ebenso 
gut wie der Civil-Mandarine. Nachdem wir eine Weile geruht und . 
und den zurückgelegten Weg, so wie den vor uns liegenden flüchtig 
überschaut hatten, machten wir uns wieder auf den Weg, und bald 
darauf erreichten wir Pa-tung. 

Sse-tschuen (d. h. die vier Thäler) ist die grösste Provinz Chi- 
nas, und vielleicht auch die schönste. So ist es uns wenigstens vor- 
gekommen nach einer Vergleichung mit dem übrigen Reiche, das 
wir hinlänglich auf unseren vielfaltigen Reisen kennen gelernt haben. 
Von der Grenze Tibets bis an die Grenze der Provinz Hu-pe rech- 
net man vierzig Tagereisen, das ist ungefähr eine Ausdehnung von 
drei hundert [französischen] Meilen. Ausser einer grossen Anzahl 
grösserer und kleinerer Festungen rechnet man in dieser Provinz 
neun Städte ersten Grades und hundert und fimfzehn zweiten und 
dritten Grades. Im Winter wie im Sommer ist das Klima ziemlich 
gemässigt; man hat hier nie die anhaltende und fürchterliche Kälte 
des Nordens, noch die erstickende Hitze der südlichen Provinzen. 
Der- Boden ist wegen der zahlreichen Flüsse, die ihn durchziehen, 
sehr fruchtbar, und hat angenehme Abwechselung an Berg und Thal. 
Man trifft grosse Ebenen, welche mit reichlichen Ernten von Weizen 
und Getreidearten aller Art bedeckt sind, waldreiche Berge, frucht- 
bare Thäler mit entzückender Pracht , fischreiche Seen , mehrere 
schiffbare Flüsse , vor allem den Yang-tze-kiang, einen der schönsten 
Flüsse der Welt, welcher die Provinz von Südwest nach Nordost durch- 
strömt Die Fruchtbarkeit ist so gross, dass man gewöhnlich sagt, 
die Erzeugnisse einer einzigen Ernte können in zehn Jahren nicht 
verbraucht werden. Man baut hier viele Spinn- und Farbepflanzen, 
unter andern den Indigo herbaceus, welcher eine schöne blaue Farbe 
gibt, und eine Art Hanf oder Nessel , woraus man ausserordentlich 
feine Gewebe macht. Ferner begegnet man auf den Hügeln schönen 
Theepflanzungen ; die zartesten Blätter erster Güte werden für die - 
Feinschmecker der Provinz zurückgelegt ; der weniger feine Thee wird 
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durch Karawanen nach Tibet und Turkestan befördert. Nach Sse- 
tschucn schicken die Apotheker aller Provinzen des Reiches ihre 
Reisenden, um Arzeneipflanzen zu sammeln. Abgesehen davon dass 
mau sie auf den Bergen in reicher Anzahl vorfindet, stehen sie 
in dem Rute, wirksamere Eigenschaften als die Pflanzen anderer 
Provinzen zu haben. Rhabarberwurzeln und Moschus, welche man 
aus China bringt, sind hier ein sehr wichtiger Handelsartikel. 

Der Reichthum und die Schönheit von Ssotschuen scheinen gros- 
sen Einfluss auf die Bevölkerung zu haben; im Allgemeinen haben 
sie feinere Sitten, als die Chinesen der übrigen Provinzen. In den 
grossen Städten findet man Ordnung und eine gewisse Reinlichkeit, 
so weit man es eben in China verlangen kann. Selbst die Dörfer 
und Meiereien zeugen vom Wohlstande ihrer Bewohner. In Sse- 
tschuen hört man nicht jene unverständlichen Dialekte, die in den 
übrigen Provinzen so häufig sind. Die hier gesprochene Sprache ist 
fast ebenso rein, als die von Peking. 

Die Einwohner sind von starkem und gedrungenem Körperbau; 
ihre Physionomie ist männlicher als die der südlichen Chinesen, und 
weniger roh, als die der nördlichen. Sie stehen im Hufe gute Sol- 
daten zu sein, und aus ihrer Mitte wählt man die meisten Militär- 
Mandarinen. Die Provinz rühmt sich übrigens besonders kriegerisches 
•Talent zu besitzen und einem berühmten Feldherrn, aus dem man 
einen Kriegsgott gemacht hat, den Ursprung gegeben zu haben. Die- 
ser chinesische Mars ist der berühmte Kuang-ti , dessen Name im 
ganzen Reiche populär geworden ist. Er stammt aus der Provinz 
Sse-tschuen und lebte im dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung. 
Nach zahlreichen und grossartigen Siegen, die er über die Feinde 
des Reiches davon getragen hatte, wurde er mit seinem Sohne 
Kuang-ping, der sein Generaladjutant war, ermordet. Die Chinesen, 
welche auf seine Kosten eine Menge übertriebener Geschichten fa- 
bricirt haben, behaupten, dass er nicht wirklich gestorben, sondern m 
den Himmel aufgestiegen ist, wo er unter den Göttern seinen Platz 
hat, und den Kriegsgeschicken vorsteht. Als die mandschu-tatarische 
Dynastie den kaiserlichen Thron in China bestieg, erhob sie den 
Kuang-ti unter die Götter und erklärte ihn feierlich als Schutzpatron 
der Dynastie. Die Regierung hat ihm in allen Provinzen des Rei- 
ches eine grosse Anzahl Tempel errichten lassen , in denen er ge- 
wöhnlich sitzend, in ruhiger, aber stolzer Haltung dargestellt ist. Sein 
Sohn Kuang-ping, vom Kopfe bis zum Fusse bewaffnet, steht neben 
ihm zur Linken, und zur Rechten sieht man seinen treuen Schild- 
knappen, auf ein langes Schwert gestützt, indem er die dichten Augen- 
brauen zusammenzieht und grosse runde , mit Blut besudelte Augen 
öfinet, gleich als wollte er Allen Furcht einjagen, die ihn sehen. 

Der Kultus des Kuang-ti ist reine Staatssache. Das Volk mischt 
«ich nicht hinein : es kümmert sich eben so wenig um seinen Mars, 
als um die andern buddhistischen Gottheiten. Aber die öffentlichen 
Beamten, namentlich die Militär-Mandarinen, müssen an bestimmten 
Tagen in seinem Tempel sich niederwerfen und ihm zu Ehren wohl- 
riechende Stäbe anzünden. Die Mandschu-Dynastie, welche ihn zu einem 
Grotte gemacht, zum Beschützer des Reiches ernannt und ihm eine 
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grosse Menge prächtiger Pagoden erbaut hat, duldet durchaus nicht, 
dass die Regierungsbearaten Gleichgültigkeit oder Mangel an Andacht 
in Bezug auf ihn an den Tag legen. 

Die Mandschu, welche bei der Einrichtung dieses Cultus ge- 
wiss nur einen politischen Zweck im Auge hatten und darin ein 
einflussreiches Mittel auf den Muth der Soldaten sahen, haben nicht 
unterlassen, die Fabel zu beglaubigen, dass Kuang-ti in allen Krie- 
gen erschienen sei, welche das Reich seit Gründung der Dynastie 
geführt habe. So hat man ihn in verschiedenen Zeiten, namentlich 
während des Krieges gegen die Oelöts und später gegen die Em- 
pörer in Turkestan und Tibet, in der Luft schweben sehen, indem 
er den Muth der kaiserlichen Soldaten aufrecht erhielt und den Feind 
mit unsichtbaren Pfeilen belästigte. Unter dem Beistande eines so 
mächtigen Beschützers, sagen sie, ist der Sieg stets gewiss. Als uns 
eines Tages ein Militär-Mandarine höchst naiv die Ungeheuern Helden- 
thaten Kuang-ti' s erzählte , fragten wir ihn, ob er im letzten Kriege 
gegen die Engländer auch erschienen sei. Diese Frage schien ihn 
etwas in Verlegenheit zu bringen. Nach einigem Zögern sagte er: 
Man sagt, er habe sich nicht gezeigt, man hat ihn nicht gesehen. — 
Aber die Sache war doch sehr ernst, und seine Gegenwart wäre 
vielleicht gar nicht unnütz gewesen. — Wir wollen nicht von diesem 
Kriege sprechen. Es ist freilich wahr, Kuang-ti ist nicht erschienen. 
Und dies ist ein schlimmes Zeichen , fügte er leise hinzu. Man er- 
zählt, die Dynastie sei vom Himmel verlassen, und werde bald durch 
eine andere ersetzt werden. Diese Ansicht, dass die Mandschu- 
Dynastie ihrem Ende nahe sei, und dass eine andere ihr folgen werde, 
war schon damals, 1846, sehr verbreitet unter den Chinesen, und wir 
haben sie auf unserer Reise mehr als einmal aussprechen hören. Die- 
ses dunkle Ahnen, welches seit mehreren Jahren alle Gemüther be- 
schäftigt, hat die im Jahre 1851 ausgebiochene Insurrection, welche 
seitdem nicht aufgehört hat, Riesenfortschritte zu machen, vielleicht 
am meisten befördert. 

Das Wunder von Sse-tschuen, das noch über den berühmten 
Kuang-ti gesetzt werden muss, sind die Salzbrunnen und die Feuer- 
brunnen, welche die Chinesen yen-tsing und ho-tsing nennen. Wir 
haben viele gesehen, ohne dass wir Zeit hatten, sie genau genug zu 
untersuchen, um eine ins Einzelne eingehende Beschreibung geben 
zu können. Wir wollen in Bezug hierauf einen Brief von Imbert 
mittheilen, welcher lange Zeit Missionar in dieser Provinz war und 
spfiter zum apostolischen Vicar in Korea ernannt wurde, wo er im Jahre 
1838 für seinen Glauben den Märtyrertod erlitt. Die sorgfältigen Ein- 
zelnangaben in diesem Briefe sind ganz geeignet, einen genauen Be- 
griff von der ausdauernden und mühevollen Thätigkeit der Chinesen 
zu geben. Sein Brief lautet wörtlich folgendermassen : 

„Die Zahl der Salzbrunnen ist sehr bedeutend: es sind deren 
mehrere Zehntausende in einem Umfange von ungefähr zehn Meilen 
Länge und vier bis fünf Meilen Breite. Jeder nur etwas vermögende 
Privatmann sucht sich einen Theilnehmer und gräbt einen oder 
mehrere Brunnen. Ihre Art zu graben ist verschieden von der unsrigen ; 
dieses Volk macht alles im Kleinen, und weiss nichts in's Grosse zu 
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treiben, es bringt seine Pläne in Ausführung durch Zeit und Geduld 
und mit weniger Kosten als wir. Sie verstehen es nicht, die Felsen 
zu unterminiren , und alle Brunnen sind im Felsen. Sie sind ge- 
wöhnlich fünfzehn bis achtzehn französische Fuss tief und nur fünf 
bis sechs Zoll breit. Man rathe , wie sie dieselben graben mögen, 
alle Physik nützt hiebei nichts. Man verfährt nämlich folgender- 
massen. 

„Hat man drei bis vier Fuss tief von der Oberfläche in die 
Erde hineingebohrt , so steckt man eine hölzerne Röhre hinein, auf 
welcher ein Werkstück aufgesetzt ist, welches die gewünschte Oeffs 
nung von fünf bis sechs Zoll hat. In dieser Röhre lässt man einen 
mit Eisen beschlagenen Rammbär von drei bis vierhundert Pfund 
Schwere sich bewegen. Dieser Rammbär ist gezahnt, oben etwas 
concav und unten rund ; ein starker leicht gekleideter Mann steigt auf 
ein Gerüst und tritt den ganzen Morgen lang auf eine Schaukel, 
welche diesen Rammbär zwei Fuss hoch hebt und mit aller Schwere 
niederfallen lässt. Von Zeit zu Zeit giesst man einige Eimer Was- 
ser in das Loch, um die Felsmasse zu erweichen und in Brei zu ver- 
wandeln. Der Rammbär hängt an einem guten Rotangseile, welches 
klein wie ein Finger, aber stark wie unsere Darmsaiten ist. Dieses 
Seil ist an der Schaukel befestigt, man hängt ein dreieckiges Stück 
Holz daran , und ein anderer Mann setzt sich neben das Seil ; wie 
der Schnellbalken sich hebt, nimmt er das Dreieck und dreht es her- 
um , damit der Rammbär in entgegengesetzter Richtung falle. Am 
Mittag steigt er auf das Gerüst, um seinen Kameraden bis zum Abend 
abzulösen; bei Nacht werden beide durch andere Leute ersetzt. 

„Wenn sie drei Zoll gegraben haben, so zieht man den Ramm- 
bär mit allem Schutt, womit er beladen ist, vermittelst einer Has- 
pel heraus; auf diese Weise werden diese kleinen Brunnen oder 
Röhren ganz lothrecht und glatt wie ein Spiegel. Manchmal ist 
nicht alles Fels bis zu Ende, sondern man stösst auf Erd- 
oder Kohlenschichten u. a., dann wird die Arbeit sehr schwer und 
bisweilen fruchtlos, denn der Boden bietet keinen gleichen Wider- 
stand, und der Brunnen verliert an seiner lothrechten Richtung; 
aber diese Fälle sind selten. Manchmal bricht der grosse eiserne 
Ring, an welchem der Rammbär hängt , dann braucht man fünf bis 
sechs Monate, um mit andern Rammbären jenen ersten zu zerstossen 
und in Brei zu verwandeln. Ist der Fels gut, so kommt man in 
vierundzwanzig Stunden zwei Fuss vorwärts. Man braucht wenig- 
stens drei Jahr, um einen Brunnen zu graben. Um das Wasser 
herauszubringen, lässt man eine vierundzwanzig Fuss lange Bambus- 
röhre in den Brunnen, an deren Ende sich ein Ventil befindet. 
Wenn sie auf den Boden des Brunnens gekommen ist, so setzt sich 
ein starker Mann auf das Seil und drückt. Jeder Druck öffnet das 
Ventil und zieht Wasser heraus. Ist die Röhre gefüllt, so wird ein 
Göpel von fünfzig Fuss Umfang von zwei, drei bis vier Büffeln ge- 
dreht, und die Röhre kommt in die Höhe. Jenes Seil ist auch von 
Rotang gemacht. Die armen Thiere halten die Arbeit nicht aus, 
und sterben in Masse hin. 

„Hätten die Chinesen unsere Dampfmaschinen, so könnten sie 
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viel Kosten ersparen ; aber Tausende von Menschen würden Hungers 
sterben. Das Wasser solcher Brunnen ist sehr salzig; es gibt bei 
der Verdunstung ein Fünftel und darüber, manchmal ein Viertel Salz. 
Dieses Salz ist sehr scharf, es enthält viel Salpeter; bisweilen greift 
es die Kehle so an, dass sich eine Krankheit entwickelt ; dann wen- 
det man Seesalz an, das aus Canton oder Tunkin kommt. 

„Die Luft, welche aus diesen Brunnen ausströmt, ist sehr leicht 
entzündbar. Wenn man eine Fackel an die Oeffhung des Brunnens 
hielte, in dem Augenblicke, wo die volle Röhre heraufkommt, so 
würde sich diese wie eine grosse Feuergarbe von zwanzig bis dreis- 
sig Fuss Höhe entzünden, und den Werkschuppen mit der Schnel- 
ligkeit und Explosion des Blitzes verbrennen. Es kommt diess 
manchmal durch die Unvorsichtigkeit und Bosheit eines Arbeiters 
vor, der mit sich zugleich die übrigen tödten will. Aus solchen Brun- 
nen bekommt man kein Salz, sondern nur Feuer; man nennt sie 
ho-tsing, Feuerbrunnen. Es folge hier eine Beschreibung derselben: 
Eine kleine Bambusröhre (dieses Feuer greift Bambus nicht an) ver- 
schliesst die Mündung des Brunnens und leitet die brennbare Luft, 
wohin man sie haben will; man zündet sie mit einer Kerze an, und 
sie brennt nun in einem fort. Die Flamme ist bläulich, drei bis vier 
Zoll hoch und hat einen Zoll im Durchmesser. Hier ist das Feuer 
zu unbedeutend, um Salz zu sieden; die grössten sind in Tse-liu- 
tsing, vierzig Meilen von hier. 

„Um das Wasser verdunsten zu lassen und das Salz zu sieden, 
bedient man sich eines grossen gnsseisernen Bottiches, welcher fünf 
Fuss Durchmesser bei nur vier Zoll Tiefe hat. (Die Chinesen haben 
in Erfahrung gebracht, dass die Verdunstung schneller erfolgt und 
weniger Kohlen kostet, wenn man dem Feuer eine grössere Ober- 
fläche lässt.) Einige andere tiefere Tiegel stehen um den Bottich 
herum; sie sind mit Wasser gefüllt, welches bei demselben Feuer 
kocht und den grossen Bottich nährt, so dass das Salz, wenn es ver- 
dunstet ist, den Bottich ganz erfüllt und die Form desselben annimmt. 
Der Salklumpen, welcher zweihundert Pfund und darüber wiegt, ist 
hart wie Stein; man zerschlägt ihn in drei bis vier Stücke, und 
bringt ihn so in den Handel. Das Feuer ist so heftig, dass der 
Bottich ganz roth wird und das Wasser in grossen Tropfen acht 
bis zehn Zoll hoch spritzt. Hat man aus den Feuerbrunnen gewon- 
nenes Feuer, so springt es noch weit mehr, und die Tiegel sind in 
ganz kurzer Zeit calcinirt, obgleich diejenigen, welche man solchem 
Feuer aussetzt, gewöhnlich drei Zoll Dicke haben. 

„Für so viele Brunnen braucht man sehr viel Kohlen; es gibt 
hier verschiedene Arten. Die Kohlenlager sind von einer Dicke, 
welche zwischen ein bis fünf Zoll schwankt. Der Schacht, welcher in 
das Innere des Bergwerks führt, ist manchmal so steil, dass man 
Leitern aus Bambusholz anwendet. Die Kohlen finden sich in gros- 
sen Stücken. Die fMehrzahl der Kohlenlager enthält viel solche 
brennbare Luft, wie-' wir bereits erwähnten, und man kann kerne 
Lampe darin anzünden ; die Bergleute tappen weiter und erleuchten 
sich den Weg mit einer Masse aus Holzpulver und Harz, welche 
brennt, ohne eine Flamme zu geben, und nicht auslöscht. 
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„Wenn man beim Graben der Balzbrunnen tausend Fuss tief 
gekommen ist, so findet man gewöhnlich ein erdharziges Oel*), wel- 
ches im Wasser brennt. Man sammelt täglich vier bis fünf Krüge 
voll, jeder hundert Pfund schwer. Dieses Oel stinkt sehr; man 
braucht es um den Werkschuppen zu, erleuchten, in welchem die 
Salzbrunnen und Salzkessel stehen. Die Mandarinen kaufen auf Be- 
fehl der Regierung oft Tausende von Krügen, um die Felsen unter 
dem Wasser zu calciniren, welche die Strömung der Flüsse gefährlich 
machen. Geht ein Kahn unter, so taucht man einen Kieselstein in 
dieses Oel , zündet es an und wirft ihn in's Wasser ; dann sucht ein 
Taucher, Öfters noch ein Dieb, zusammen, was sich an Kostbarkeiten 
auf dem Boote vorfand ; diese Art Lampe brennt unter dem Wasser 
ganz vollkommen. 

„Wenn ich mehr von der Physik verstünde, so würde ich an- 
geben können, was diese brennbare unterirdische Luft ist, von der 
ich sprach. Ich glaube nicht, dass sie ein vulkanisches Produkt ist, 
weil sie angezündet werden muss, und ist sie einmal angezündet, so 
löscht sie nur dann wieder aus , wenn man eine Thonkugel in die 
Oeffhung der Röhre steckt, oder wenn man einen heftigen und plötz- 
lichen Wind hinzulässt. Marktschreier füllen sie in Blasen und 
fuhren sie mit sich herum ; dann machen sie ein Loch mit der Nadel 
hinein und zünden sie mit einer Kerze an, um Mtissiggänger zu be- 
lustigen. Ich glaube eher, dass es ein Gas oder ein Erdharzspiritus 
ist, denn das Feuer stinkt heftig und erzeugt einen schwarzen dich- 
ten Rauch. **) 

„Die Kohlenschachte und die Salzbrunnen beschäftigen hier 
eine grosse Menge Menschen. Es gibt reiche Mvatieute, welche 
gegen hundert Brunnen besitzen ; aber dieser grosse Reichthum ver- 
schwindet bald. Der Vater scharrt zusammen , und die Kinder ver- 
thuen es durch Spiel oder Liederlichkeit. 

„Am 6. Januar 1827 kam ich nach Tse-liu-tsing (d. h. die acht 
von selbst fiiessenden Brannen) , nach einem Wege von achtzehn 
Meilen , den ich zu Fuss in Schuhen gemacht hatte , welche des 
schlüpfrigen Schlammes wegen mit zollhohen eisernen Dornen ver- 
sehen waren. Die kleine Christengemeine zählt nur dreissig Glieder ; 
aber ich fand hier das schönste Wunder der Natur und das grösste 
Produkt menschlichen" Fleisses auf meinen langen Reisen, nämlich 
einen Vulkan, den man vollkommen bewältigt hat. 

„Dieser Vulkan befindet sich in einem Berge, am Ufer eines 
Flüsschens; er enthält, wie U-tong-kiao, Salzbrunnen, die auf dieselbe 
Art gegraben worden sind , d. h. mit einem oben gezahnten Ramm- 
bär, der dreihundert Pfund und darüber schwer ist. Es sind hier 
mehr als tausend solche Brunnen oder Röhren, welche Salzwasser 
enthalten. Ausserdem enthält jeder Brunnen entzündbare Luft, welche 
man durch eine Bambusröhre leitet ; man zündet sie mit einer Kerze 
an und löscht sie durch heftiges Blasen wieder aus. Wenn man 



*) Wahrscheinlich Steinöl. 

**) Es ist unzweifelhaft das, was die Chemiker kohlensaures Wasser- 
ptoftgfis nennen. 
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Salzwasser schöpfen will , so löscht man das Feuerrohr ans ; denn 
sonst würde die Luft in Masse mit dem Wasser zugleich aufsteigen 

und eine Explosion herbeiführen. In einem Thale befinden sich vier 
Brunnen, welche ausserordentlich viel Feuer, aber gar kein Wasser 
geben ; ohne Zweifel ist dort das Centrum des Vulkans. Anfang- 
lich haben auch diese Brunnen Salzwasser geliefert; als dieses ver- 
siegt war, grub man vor etwa zwölf Jahren mehr als dreitausend 
Fuss tief, um Wasser zu finden. Es war vergeblich ; aber auf ein- 
mal strömte eine grosse Luftsäule heraus, welche aus dicken schwärz- 
lichen Massen bestand. Ich habe sie mit meinen^ eigenen Augen 
gesehen ; sie glichen nicht dem Rauche, sondern dem Dampfe eines 
glühenden Ofens. Diese Luft drängt mit einem schrecklichen Brau- 
sen und Getöse hervor, das man weithin hört. Sie stösst beständig 
aus und saugt nie Luft ein; daher glaube ich, dass es ein Vulkan 
ist, der mit irgend einem See in directer Verbindung steht, viel- 
leicht sogar mit dem grossen, zweihundert Meilen entferten See von 
Hu-kuang. Es befindet sich auch auf einem eine Meile entfernten 
Berge ein kleiner See von ungefähr einer halben Meile Umfang, der 
ausserordentlich tief ist; aber ich glaube nicht, dass er hinreicht, 
um den Vulkan zu nähren.' Dieser kleine See steht in keiner 
Verbindung mit dem Flusse und enthält nur Regenwasser. 

„Die Oeffnung der Brunnen verschliesst ein Kasten aus einem 
Werkstück von sechs bis sieben Fuss Höhe, aus Furcht, dass Je- 
mand aus Unvorsichtigkeit oder Bosheit das Feuer darin anzünde. 
Im letzten August ereignete sich dieses Unglück. Der Brunnen ist 
in einem geräumigen Hofe mitten unter grossen und langen Werk- 
schuppen, in denen die Kessel stehen, worin man das Salz siedet; 
sobald das Feuer die Oberfläche des Brunnens erreicht hatte, entstand 
eine furchtbare Explosion und ein ziemlich bedeutendes Erdbeben. 
Im Augenblick stand der ganze Hof in Feuer. Die Flamme, welche 
ungefähr zweihundert Fuss hoch war, hüpfte auf der Oberfläche des 
Bodens hin und her, ohne etwas anzubrennen. Vier Männer schlepp- 
ten mit aller Mühe einen gewaltigen Stein auf die Mündung des 
Brunnens; aber der Stein flog augenblicklich in die Luft. Drei 
Männer verbrannten, der vierte kam glücklich davon, aber weder 
Wasser noch Schlamm vermochten das Feuer zu löschen. Endlich 
nach vierzehntägigen, hartnäckigen Arbeiten trug man Wasser in gros- 
ser Menge auf den benachbarten Berg, grub einen See, und goss 
alles Wasser auf einmal hinein. Dieses Wasser strömte mit heftigem 
Luftzug und löschte das Feuer aus. Es verursachte dies die für 
China ganz bedeutende Kostensumme von 30000 Francs. 

„Einen Fuss tief unter der Erde sind an der einen Seite des 
Brunnens vier grosse Bambusröhren eingefügt, welche die Luft in 
die Kessel leiten; jeder Kessel hat eine Bambusröhre als Feuerlei- 
ter; an der Spitze der Bambusröhre ist eine Thonröhre von sechs 
Zoll Höhe, welche in der Mitte ein Loch von einem Zoll Durchmes- 
ser hat. Der Thon hindert das Feuer, das Bambusrohr zu verbren- 
nen. Andere Bambusröhren, welche aussen angebracht werden, er- 
leuchten die Strassen und grossen Werkschuppen. Man kann nicht 
das ganze Feuer verwenden ; das überflüssige wird durch eine Röhre 
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aus dem Salzwerk hinausgeleitet und bildet drei Essen oder 
grosse Feuergarben, welche zwei Fuss über die Esse lecken und 
springen. Die Oberfläche des Bodens in einem solchen Hofe ist 
sehr heiss und brennt unter den Füssen ; selbst im Januar sind alle 
Arbeiter halb nackend und haben nur eine Unterhose an. Ich habe 
mir wie alle Reisende eine lange Pfeife an dem vulkanischen Feuer 
angezündet. Dieses Feuer ist ausserordentlich wirksam. Die guss- 
eisernen Kessel sind vier bis fünf Zoll dick, aber sie sind nach we- 
nigen Monaten schon calcinirt und völlig unbrauchbar. Salzwasser- 
träger und Bambusröhrenleitnngen führen das Wasser zu. Es wird 
in eine grosse Cisterne aufgenommen, und eine Wasserkunst, welche 
Tag und Nacht von vier Männern in Bewegung gesetzt wird, hebt 
das Wasser in ein höher liegendes Behältniss, aus welchem es in 
Röhren weiter geleitet wird und die Kessel speist. 

„Das in vierundzwanzig Stunden verdunstete Wasser bildet eine 
Salzmasse von sechs ZollDicke und ungefähr dreihundertPfund Schwere. 
Es ist hart wie Stein. Dieses Salz ist weisser als das von U-tong- 
kiao und greift die Kehle weniger an. Ohne Zweifel bringt die 
Kohle, welche man in U-tong-kiao verbraucht, oder die Verschieden- 
heit des Salzwassers selbst diese Abweichung hervor. Das Wasser 
von Tse-liu-tsing ist viel weniger salzig als das von U-tong-kiao; 
dieses gibt drei, ja vier Unzen Salz auf das Pfund ; aber in U-tong- 
kiao ist die Kohle theurer, während in Tse-liu-tsing das Feuer nichts 
kostet. Ausserdem verkaufen diese beiden Länder ihr Salz in ver- 
schiedenen Städten, und Zollbeamte wachen darüber, dass dieser mit 
der Regierung abgeschlossene Vertrag aufrecht erhalten wird. 

„Ich vergass noch zu sagen, dass dieses Feuer keinen Rauch 
erzeugt, sondern nur einen sehr starken Erdpechdampf , den ich zwei 
Meilen weiter noch empfunden habe. Die Flamme ist röthlich wie die der 
Kohle. Sie bleibt nicht an der Mündung der Röhre, wie dies bei 
der Lampe der Fall ist , sondern sie springt zwei Zoll darüber hin- 
aus und erhebt sich ungefähr zwei Fuss. Im Winter graben arme 
Leute, um sich zu wärmen, ringsum den Sand auf, ungefähr einen 
Fuss tief; zehn Leute setzen sich um denselben; mit einer Hand voll 
Stroh stecken sie die Höhlung in Brand und wärmen sich daran, 
so lange es ihnen gefällt ; dann schütten sie die Höhlung wieder mit 
Sand zu, und das Feuer erlischt.' 4 

Nach diesem Berichte kann man sich einen Begriff von dem 
Wesen der chinesischen Industrie machen. Die Physik steht bei 
ihnen noch auf niedrigster Stufe ; sie beschäftigen sich mit ihr nur, 
wo sie dieselbe unmittelbar in Anwendung bringen können; aber 
sie ersetzen durch bewundernswürdige Ausdauer, was ihnen an Voll- 
kommenheit und wahrem Fortschritte fehlt. Das Merkwürdigste ist 
die ausserordentliche Einfachheit ihrer Mittel und ihres Verfahrens; 
mit den beschränktesten Mitteln erzielen sie Resultate, welche die 
gelehrtesten Nachforschungen nothwendig machen würden. Ihr Geist 
ist immer auf das Einfache gerichtet ; der ganze Apparat der Physik 
würde sie nur verwirren, und sie würden es weniger weit bringen. 
Mit im *em Scharfsinne und ihrer Ausdauer sind sie im Stande , die 
schwierigsten Dinge auszufuhren ; die Zeit ist der Stützpunkt und die 
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Geduld der Hebel — da« sind ihre beiden physikalischen Grund 

sätze. 

Trotzdem ist es unbestreitbar, dass man bei den Chinesen einen 
gewissen wissenschaftlichen Fonds findet, welcher bis in sehr alte 
Zeit zurückgeht; er pflanzt sich von Geschlecht zu Geschlecht fort, 
entweder als Geheimniss einzelner Familien, oder in Receptbüchern 
allgemein bekannt gemacht. Durch diese höchst einfachen Angaben 
erreicht man ganz maschinenmässig oder auf dem Wege der Ueber- 
lieferung Resultate, welche bei uns durch Wissenschaft und Studien 
erzielt worden sind. So verstehen es die Chinesen Bergwerke aus 
zubeuten, Metalle zu verbinden und auf alle Art zu verarbeiten ; sie 
verfertigen Glocken und Statuen aus Bronze und Gusseisen von co- 
lossalen Dimensionen ; sie machen prächtige Porcellangefässe ; sie er- 
richten Thürme, bauen über breite Ströme grossartige Brücken von 
bewundernswerther Festigkeit ; sie haben einen schönen Kanal gegra- 
ben, der von einem Ende des Reiches bis zum andern sich erstreckt 
In zwei verschiedenen Zeiten haben sie Riesenbauten von ausseror- 
dentlicher Schwierigkeit unternommen , um das Bette des Gelben 
Flusses vollständig zu verlegen ; sie verstehen es endlich alle Farben 
hervorzubringen, und auf wunderbare Weise zu mischen. Wir könn- 
ten alle Erzeugnisse der Künste und des Gewerbfleisses durchgehen, 
und in Bezug auf die Resultate, denen es oft nicht an Verdienst fehlt, 
müsste man eingestehen, dass es in China, eben so gut wie ander- 
wärts, Physiker, Chemiker und Mathematiker gibt. 

Ihren Begriffen fehlt es allerdings an Princip und System. So 
werden die Chinesen uns durchaus nicht sagen können, nach wel- 
chen Gesetzen sie chemische Verbindungen hervorbringen; sie be- 
gnügen sich damit, uns ein altes auf Erfahrung begründetes Recept 
zu zeigen, und sind zufrieden, wenn sie nur ihren Zweck erreichen. 
Ihre Bergleute können gewiss nicht befriedigend erklären, warum 
die Verbindung von Holz und Harz, welcher sie sich zum Leuchten 
bedienen, das Gas in den Bergwerken nicht entzündet und keine 
Explosion hervorbringt ; indess kommt ihr Verfahren dem Grundsatze 
nahe, welcher Davy seine berühmte Siehe rheitslampe finden lehrte. 

Obgleich es jranz richtig ist, dass man streng wissenschaftliche Re- 
sultate erzielen kann, ohne ein Gelehrter zu sein, so muss man doch 
auch eingestehen, dass die Chinesen, weil alle ihre zahlreichen 
Kenntnisse so sehr vereinzelt sind , kaum Fortschritte machen wer- 
den , vielleicht nicht einmal die erreichte Stufe werden behaupten 
können. Ihr Verfall hat schon seit einer geraumen Zahl von Jahren 
an mehreren Punkten angefangen, und sie selbst gestehen es ein, 
dass sie heute nicht im Stande sein würden , das zu erreichen , was 
ihnen früher so leicht geworden ist. Die Naturwissenschaften kom- 
men unter ihren Lehrgegenständen gar nicht vor, und da die 
Kenntnisse, welche sie durch Jahrhunderte lange Erfahrung sich er- 
worben haben, sehr unwissenden Arbeitern anvertraut sind, so be- 
greift man leicht, dass sehr viele und interessante Bemerkungen 
verloren gehen müssen. Eine engere Verbindung mit Europa kann 
vielleicht eine Menge kostbarer Keime erhalten, welche umzukommen 
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drohen, und sich einst unter dem Einflüsse der modernen Wissen- 
schaft entwickeln werden. 

Sse-tschuen, nach unserer Ansicht die bemerkenswertheste der 
achtzehn Provinzen China' s, ist auch diejenige, in welcher das Chri- 
stenthum am meisten blüht; sie zählt beinahe hunderttausend Christen, 
die im Allgemeinen sehr eifrig sind und treulich ihre Pflichten er- 
füllen. Auch wächst ihre Zahl merklich von Jahr zu Jahr. Selbst 
zur Zeit unserer grössten Revolutionsstürme , als Frankreich, ohne 
Gottesdienst und ohne Priester, sich nicht um die religiösen Interes- 
sen Chinas kümmern konnte, haben die Christen in Sse-tschuen im- 
mer Apostel voll Eifer und Feuer unter sich gehabt, welche sorgfäl- 
tig über die kostbaren Funken des Glaubens wachten, bis bessere 
Zeiten neuen Missionaren erlaubten, das heilige Feuer der Keligion 
in diesen Gegenden aufs Neue zu beleben. Die Provinz Sse-tschuen 
ist der Sorge der Gesellschaft der fremden Missionare anvertraut, 
welche jetzt die Früchte ihrer Ausdauer und ihres Fleisses erntet. 

Ausserdem aber, dass die Christengemeinde in Sse-tschuen 
sehr zahlreich ist, hat sie noch ein ganz besonderes Gepräge. Ueber- 
au anderwärts*) finden sich die Neubekehrten in grosser Anzahl in 
Städten und Dörfern unter den niedrigsten Volksklassen. So durch 
aus nicht in Sse-tschuen ; obgleich die Verbreitung des Glaubens noch 
nicht die höchsten Punkte der Gesellschaft erreicht hat, so findet 
sich doch die grösste Zahl der Christen unter den Mittelständen. Es 
ist klar, das in Sachen des Glaubens der Arme wenigstens eben so viel 
gilt als der Reiche; denn man darf nicht vergessen, dass die Hirten 
früher als die Könige kamen, um den Heiland der Menschen in sei- 
ner Krippe anzubeten. Da indess eine grosse Anzahl Chinesen 
die einfaltige Ansicht hat, dass man den Katechumenen am Tage 
ihrer Taufe eine gewisse Summe auszahlt, und man also um des 
Vortheils willen Christ wird, so ist gewiss zur Beseitigung dieses Vor- 
urtheils sehr dienlich, wenn man Leute unter den Christen findet, 
welche wohlhabend zu nennen und nicht gezwungen sind, von Al- 
mosen zu leben. Ausserdem ist es sehr gut, wenn die Missionen 
sich selbst genug sind, Freischulen für Kinder beiderlei Geschlechts 
gründen, Kapellen bauen und auf eigene Hand ihren Unterhalt be- 
streiten können. 

Manchmal freilich, muss man eingestehen, sind günstigere äus- 
sere Verhältnisse der Mission eher schädlich, indem sie die Habgier 
der Mandarinen erregen , welche die Armen wohl gern in Ruhe las- 
sen, aber mit scharfem Auge die Häuser überwachen, in denen sie etwas 
nehmen zu können vermuthen. Doch hat eine ausserlich günstig gestellte 
Mission, wenn sie gleich wirklich dieser Gefahr ausgesetzt ist, auf 
der andern Seite Vorthoile, welche diese Gefahr aufheben. Die Fa- 
milien können mit vereinten Kräften einen gewissen Einfluss geltend 
machen, die Mandarinen zur Schonung zwingen, und ihre Helfers- 
helfer einschüchtern; denn um gefürchtet zu werden, reicht es 
in China hin, wenn man eine drohende Haltung einzunehmen ver- 
steht. Bei unserer Reise durch die Provinz Sse-tschuen haben wii 



) Nur die Provinz Kiang-nan macht eine Ausnahme. 
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bemerkt, dass die Christen grössere Freiheit als anderwärts gemes- 
sen, wenigstens schienen sie ihr Streben darauf zu richten, die ver- 
sprochene Freiheit ernstlich zu beanspruchen. Sie wagten es, sich 
zu versammeln und es öffentlich zu sagen , dass sie Christen seien. 
Wir sind tiberzeugt, wenn alle Christen in China gleichen Muth wie 
die in Sse-tschuen hätten, so würde es wohl nicht so leicht sein, sie 
zu verfolgen. 



Achtes Kapitel. 

Ankunft in Pa-tung, einer Grenzstadt der Provinz Hu-pe. — Literarische 
Prüfungen. — Wesen des chinesischen Baccalaureus. — Verhältnisse 
der Schriftsteller. — Geschriebene Sprache. — Gesprochene Sprache. 

— Blick über die chinesische Literatur. — Das himmlische Reich ist 
eine ungeheure Bibliothek. — Studium des Chinesischen in Europa. — 
Einschiffung auf dem Blauen Flusse. — Eine Salzduane. — Ein Manda- 
rine als Schmuggler. — Streit mit dem Präfekten von I-tschang-fu. — 
Ein alter Mandarine will uns in Ketten legen. — Zollsystem in China. 

— I-tu-hien, eine Stadt dritten Grades. — Die liebenswürdige und in- 
teressante Magistratsperson in dieser Stadt. — Geographische Kennt- 
nisse der Chinesen. — Erzählung eines arabischen Reisenden in China, 
im neunten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung. 

Nachdem wir Sse-tschuen hinter uns gelassen hatten, brachten 
uns einige Stunden Weges nach Pa-tung, einem Städtchen der Pro- 
vinz Hu-pe. Obgleich wir nicht mehr unter der Gerichtsbarkeit des 
Vicekönigs Poa-lung standen , so wurden wir doch ebeu so aufge- 
nommen, wie in den Städten von Sse-tschuen ; denn unser Reisepro- 
gramm sollte seine Geltung bis nach U-tschang-fu, der Hauptstadt 
von 'Hu-pe, behalten. Die Behörden von Pa-tung behandelten uns 
also nach dem herkömmlichen Ceremoniell ; aber kaum angekommen, 
so bemerkten wir unter den Leuten unserer Bedeckung einen ganz 
plötzlichen Wechsel. Mandarinen , Trabanten , Soldaten , alles hatte 
Ton und Benehmen nach jener Geschmeidigkeit geändert, welche 
den Grundzug des chinesischen Charakters bildet. Unsere Leute wa- 
ren ausserordentlich ruhig und bescheiden, Sie waren ja in ein frem- 
des Land gekommmen, sie waren nicht mehr zu Hause ; aus Furcht 
sich bioszustellen, hatten sie allen Stolz an der Grenze zurückgelas- 
sen, natürlich mit dem Vorbehalte, bei der Rückkehr ihn wieder 
aufizunehmen. Für den Augenblick handelte es sich nur darum, sich 
in jeder Beziehung zu schmiegen, um den Weg ohne Hinderniss 
fortzusetzen. 
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DerVicekönig von Sse-tschuen hatte uns im Voraus gesagt, dass 
in der Provinz Hu-pe die Gemeindepaläste selten* und nicht eben 
vorzüglich seien. In Pa-tung gab es gar keinen, aber wir verloren 
wenig dabei ; denn wir wurden im Kao - pan , d. h. etwa im 
Institut, untergebracht. Der Kao-pan, der Schauplatz der Prüfun- 
gen, ist wie der Wen-tschang-kun, der Tempel der literarischen Er- 
zeugnisse, ein Gebäude, welches der Corporation der Gelehrten ge- 
hört. Das Gebäude in Pa-tung hatte in seiner Bauart nichts Be- 
merkenswerthes ; es war nur ausserordentlich reinlich und hatte, wie 
alle Gebäude der Art, grosse Säle und folglich angenehme frische 
Luft. Die Prüfungen fanden seit einigen Tagen statt, und wir fan- 
den die für die Feierlichkeit angebrachten Decorationen noch an Ort 
und Stelle. Am Abend besuchten uns eine Menge Gelehrte , unter 
denen uns mehrere höchst unbedeutend vorkamen. 

Die Corporation der Gelehrten ist im elften Jahrhundert vor 
der christlichen Zeitrechnung organisirt worden j aber die Art der 
Prüfungen , wie sie jetzt vor sich geht , und welche der Wahl der 
Mandarinen für die Verwaltungsämter zu Grunde liegt, geht blos bis 
in' s achte Jahrhundert hinauf, ungefähr um den Anfang der grossen 
Tang-Dynastie. Vor dieser Zeit wurden die obrigkeitlichen Personen 
vom Volke ernannt. Heutigen Tages, wie wir schon erwähnt haben, 
kommt die Wahl durch Stimmenmehrheit nur noch in den Gemein- 
den bei der Wahl der Dorfrichter vor, welche im Süden ti-pao, im 
Norden sian-yo heissen. 

Die literarischen Prüfungen gehen wie alles ihrem Verfalle ent- 
gegen. Sie haben nicht mehr den ernsten, wichtigen und unparteiischen 
Charakter, den sie ohne Zweifel bei ihrer Entstehung trugen. Die 
Verderbniss, welche schonungslos sich in China überallhin verbreitet, 
hat gleichfalls auch die Examina und die Examinatoren erfasst. Die 
Vorschrift, welche man bei den Prüfungen befolgen soll, ist sehr 
streng, um jeden Betrug fernzuhalten , und das wahre Verdienst des 
Candidaten zu entdecken; aber mit Geld kann man alle diese Vor- 
sichtsmassiegeln unwirksam machen. Ist man reich, so kann mau 
im Voraus die Themata zu den Arbeiten erfahren , und , was noch 
schlimmer ist, die Censuren werden an den Meistbietenden verkauft. 

Die Studirenden, welche sich nicht stark genug glauben, um die 
Examina zu bestehen, und sich nicht haben das Programm der The- 
mata verschaffen können, wenden sich in aller Ruhe, das Geld in 
der Hand, an einen heruntergekommenen Graduirten. Der nimmt 
den Namen des Candidaten an, besteht statt seiner den Examen und 
stellt ihm das Diplom zu. Dieses Verfahren findet ganz öffentlich 
statt, und die Chinesen haben in ihrer bilderreichen Sprache solchen 
Gelehrten den Namen „After-Baccalaureen" gegeben. 

Die Zahl der Baccalaureen ist sehr beträchtlich, aber aus Man- 
gel an theils materiellen, theils intellectuellen Mitteln gelangen nur 
•ehr wenige zu höheren Graden und also zu öffentlichen Aemtern. 
Die Wohlhabenden geniessen in Ruhe das unvergleichliche Glück, 
eine vergoldete Kugel auf der Mütze tragen zu dürfen. Sie lieben 
Versammlungen, Paraden und öffentliche Ceremonien, wobei sie sich 
durch grosse Anmassung hervorthun. Manchmal beschäftigen sie 

Huo, Chine«. lUicb. I. 12 
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sich ans Langerweile mit Literatur, und schreiben Novellen oder 
Verse, welche sie ihren Collegen vorlesen , deren Lob unerschöpflich 
ist , natürlich unter der Bedingung, dass mau ilmeu ein gleiches 
Lob zu Theil werden lässt. 

Die armen Gelehrten ohne Amt bilden im Reiche eine Klasse 
für sich, und es lässt sich eigentlich ^'ar nicht sagen , wovon sie le- 
ben. Zunächst ist jede mühevolle Arbeit ihrem Geschmack und ihrer 
Gewohnheit zuwider. Sich mit Industrie, Handel oder Ackerbau zu be- 
schäftigen, wäre weit unter ihrem Verdienst und ihrer Würde. Diejenigen, 
welche noch am meisten daran denken, ernstlich ihren Lebensunterhalt 
sich zu crv-erhrii, werden Lehrer und Acrztc, oder suchen eine unter- 
geordnete Stelle in einem Gerichtshöfe zu bekommen. Die übrigen 
fähren ein höchst abenteuerliches Leben und beuten das Publikum auf 
alle mögliche Weise aus. In grossen Städten sind sie herunterge- 
kommenen Edellcuten sehr ühnllch. Sie besuchen einander, um sich 
auf gemeinsame Kosten zu langweilen, oder über die Mittel zu be- 
rathen, die sie ergreifen müssen , um nicht gar Hungers zu sterben. 
'Gewöhnlich helfen sie sich damit, dass sie reichen Leuten, manch- 
mal auch den Mandarinen, einen Schimpf anthun, um von ihnen 
Geld zu erpressen. Da die letzteren gewöhnlich grosse Verwaltungs- 
sünden auf dein Gewissen haben, so sehen sie es nicht gern, dass un- 
beschäftigte und ausgehungerte Baccalaureen ihre Feinde sind ; denn 
diese sind jederzeit bereit eine Intrigue anzuzetteln oder ihnen eine 
Falle zu stellen. Die Proeesse sind noch eine ihrer besten l'nter- 
haltsquellen. Sie geben sich alle Mühe, sie zu befördern, und 
die Parteien aufzuhetzen ; gegen eine anständige Belohnung suchen 
sie dann wieder ihnen den Frieden einzureden, wie sie in ihrer 
Sprache sagen, und ihnen Erklärungen über das Hecht zu geben. 
Diejenigen, deren Einbildungskraft nicht lebendig und fruchtbar ge- 
nug ist, um ihnen solche Existenzmittel an die Hand zu geben, su- 
chen von ihrem Pinsel zu leben, den sie grösstenteils mit bewun- 
deruswerther Geschicklichkeit führen. Sie treiben dann einen kleinen 
Handel mit Sprüchen, die sie mit schönen Charakteren auf bunte 
Papierstreifen schreiben, und welche die Chinesen in grosser Menge 
kauf en, um die Thüren und das Innere der Zimmer damit zu schmücken. 
Es wäre überflüssig, hinzuzufügen, dass solche Literaten des himm- 
lischen Keiehes natürlich die thätigsten Agenten geheimer Gesellschaf- 
ten und die Volksaufwiegler in Kevolutionszeiten sind. Proulaina- 
tionen, Schmähschriften, Placate sind die Waffen, welche sie wenigstens 
eben so gut als ihre Collegen in Westen zu führen wissen. 

Obgleich die Literatur durch die Kegierung und die öffentliche 
Meinung sehr angeregt wird, so geht es doch nicht so weit, dass 
diese Anregungen den Literaten ein Einkommen verschafften. 
In China macht man sein Glück nicht mit Büchersehreiben , na- 
mentlich wenn es Novellen, Romane, Gedichte oder theatralische 
Stücke sind. So gut diese Werke auch seien, die Chinesen legen 
ihnen nie einen grossen Werth bei. Wer sie zu schätzen weiss, 
liest sie gewiss mit Vergnügen und bewundert ihre Schönheiten, aber 
man betrachtet es doch immer nur als ein Spiel, als eine Erholung. 
An den Verfasser denkt man gar nicht; er -hat es auch nicht für 
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nöthig erachtet, seine Werke zu unterschreiben. Man liest in China 
ebenso, wie wenn man zu seiner Zerstreuung einen Spaziergang in 
einem schönen und angenehmen Garten macht. Mau bewundert die 
Anordnung der (Jänge, das Grün der Bäume, die Pracht und Ab- 
wechselung der lilumen; aber das ist auch alles, man kehrt nach 
Hause zurück, ohne sich um den Gärtner zu kümmern, ja ohne nach 
seinem Namen gefragt zu haben. 

Die Chinesen sind voll Verehrung für die heiligen und klassi- 
schen Bücher. Ihre Achtung vor den grossen historischen und mo- 
ralisch« n Werken ist in gewisser Hinsicht ein Cultus, der einzige 
vielleicht, den sie im Kruste nehmen, weil sie daran gewöhnt sind, 
die schönen Wissenschaften von ihrer ernsten, wichtigen und nütz- 
lichen Seite zu betrachten. Die eigentlichen Literaten sind in ihren 
Augen nur Müssiggänger, welche ihre Zeitsich durch Versemachen oder 
prosaische Schriften angenehm zu vertreiben suchen. Man hat na- 
türlich nichts dagegen einzuwenden, es ist nun einmal so ihr Vergnü- 
gen. Ja sie gestehen auch ein, dass man sich eben so gut erholen kann, 
wenn man den Pinsel führt, als wenn man mit Knöchelchen spielt 
oder den Drachen steigen lässt; jeder hat seinen eigenen Geschmack. 

Die Bewohner des himmlischen Reiches würden sich nicht genug 
wundern können, wenn sie wüsston, wie oft ein geschriebenes Buch 
in Europa grosse Ehre und sogar grossen Reichthum einbringen kann. 
Wenn man ihnen saufte , dass man bei uns nur einen Roman oder 
ein dramatisches Gedieht zu schreiben brauchte, um Anspruch auf 
Berühmtheit zu machen, so würden sie es nicht glauben, oder 
sie würden rinden, wie gttf sich das mit der Ansicht vertragt, welche 
sie von unserem Mangel an Urtheil haben. Was würden sie denken, 
wenn mau ihnen von dem Namen und dem Ruhme erzahlte, welche 
einem Violinspieler oder einer Tänzerin zu Theil werden? wenn man 
ihnen sagte, dass jener keinen Strich mit dem Bogen, diese keinen 
Sprung thun könne, ohne dass sogleich 'Pausende Voll Zeitungen ihren 
Ruhm durch ganz Europa verbreiten ? Die Chinesen sind zu positiv, 
sie haben den Mutzen zu sehr im Auge, um an den Wissenschaften 
und Künsten in unserer Weise Geschmack zu finden. Bei ihnen 
verdient man die Bewunderung seiner Mitmenschen, wenn man seine 
gesellschaftlichen Pflichten treu erfüllt, und vorzüglich, wenn man 
besser als andere sich zu helfen weiss. Man ist. geistreich und ge- 
lehrt, nicht weil man sich in schriftstellerischer Thätigkeit auszeich- 
net, sondern weil man seine Familienverhältnisse zu ordnen, seine 
Ländereien auszubeuten, geschickt Handel zu treiben und gehörigen 
Profit zu machen versteht. Nur das praktische Talent hat in ihren 
Augen AVerth. 

In einem früheren Kapitel haben wir versucht, einen Begriff von 
dem chinesischen Unterrichts8y st eme zu geben; um jenen Ueberblick 
zu vervollständigen, so wollen wir, da wir in einem Kao-pan oder 
Schauplatz der Prüfungen sind, einen Blick auf die chinesische 
Sprache und Literatur werfen, von denen man gewöhnlich sehr un- 
genaue Begriffe hat. 

.Janen auffälligen und eigenthümlichen Gegensatz, sagt Abel- 
Rtmmsat, bietet die lebhafte Wissbegier, mit welcher wir alles auf- 
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suchen, was Sitten, Glaube und Charakter der orientalischen 
Völker betrifft,. und die grosse Gleichgültigkeit, mit welcher man in 
Asien unsere Wissenschaft, unsere Einrichtungen, selbst die Meister- 
werke unserer Industrie aufnimmt. Es scheint, als ob wir immer An- 
dere brauchten, und als ob die Asiaten allein sich selbst zu genügen 
verstünden. Die Europäer, so hochmüthig und stolz auf die Fort- 
schritte, welche sie in den Künsten und Wissenschaften seit drei Jahr- 
hunderten gemacht haben, müssen beständig darnach fragen, wie 
Menschen denken, urtheilen und fühlen, welche sie in jeder Beziehung 
als weit unter ihnen stehend betrachten , wahrend diese sich keine 
Unruhe darübermachen, ob die Europäer überhaupt urtheilen, ja so- 
gar, ob sie existiren. Man beschäftigt sich in Paris und London mit 
orientalischer Literatur, und in Teheran und Peking weiss man gar 
nicht, ob es eine occidentalische Literatur gibt. Die Asiaten den- 
ken nicht daran, uns die geistige Ueberlegenheit streitig zu machen ; 
sie wissen es überhaupt nicht und kümmern sich gar nicht darum, 
und das ist unvergleichlich kränkender für Leute , welche sich so 
gern damit breit machen und bei jeder Gelegenheit darauf pochen. 41 
In Europa, namentlich in Frankreich und England, scheint man 
seit einigen Jahren lebhaftes Interesse für alles zu haben , was im 
himmlischen Reiche vorgeht. Was immer daher kommt, regt die Neu 
gier auf, und man sucht auf jede Weise die ^ originellen Menschen 
kennen zu lernen, welche durchaus für sich allein in der Welt woh- 
nen wollen. Nach unserer Ansicht muss man nun vor allen Dingen 
die Ursache der auffalligen Erscheinung dieses Volkes in seiner 
höchst eigentümlichen Sprache suchen. In Bezug auf die Chinesen 
ist es in der That wahr, dass die Literatur der Ausdruck der Ge- 
sellschaft ist. 

Was die chinesische Sprache von allen anderen unterscheidet, ist 
ihre überraschende Originalität, ihr hohes Alter, ihre Unveräuderlich- 
keit, und namentlich ihre wunderbar weite Verbreitung in den be- 
völkertsten Gegenden Asiens. Von allen alten Sprachen ist sie nicht 
nur die einzige, welche heute noch gesprochen wird, sondern sie ist 
auch die verbreitetste aller lebenden Sprachen. Man schreibt chine- 
sisch und spricht es nach verschiedenen Betonungen in den achtzehn 
Provinzi n des tteiches, in der Mandschurei, in Korea, Japan, Cochin- 
china, Tuukin und einigen Inseln der Suudasec. Es ist unstreitig die 
am weitesten verbreitete Sprache in der AVeit, der gemeinsame 
Ausdruck der Ideen für die gröbste Anzahl Menschen. 

Die chinesische Spruche theilt sich eigentlich in zwei ganz 
verschiedene Sprachen , die Schriftsprache und die gesprochene 
Sprache. Die Schriftsprache besteht nicht aus Buchstaben , wel- 
che zur Bildung der Worte mit einander verbunden werden, sie 
ist nicht alphabetisch , sondern die Vereinigung einer bedeutenden 
Menge mehr oder weniger complicirter Charaktere, von denen jeder 
ein Woit ausdrückt, einen Begriff oder einen Gegenstand darstellt. 
Die ursprünglich von den Chinesen angewandten Charaktere waren 
Zeichen oder vielmehr rohe Bilder, welche unvollkommen materielle 
Gegenstände darstellten. Die Zahl dieser ursprünglichen Charaktere 
belief «ich auf 240. Es gibt darunter einige Charaktere für den 
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Himmel, andere für die Erde und den Menschen, die Theile des 
Körpers, die Hausthiere, wie Hund, Pferd, Ochse; für die Pflan- 
zen, Bäume, vierfüssigen Thiere, Vögel, Fische, Metalle u. s. w. Seit 
der ersten Erfindung; der chinesischen Schrift haben sich die Formen 
dieser rohen Bilder geändert ; aber statt sie zu vervollkommnen, hat 
man sie vielmehr verschlechtert man hat nur die Grundzüge bei- 
behalten, und mit dieser kleinen Zahl von Zeichen haben die Chine- 
sen alle ihre Charaktere zusammengesetzt, und den zahlreichen Be- 
dürfnissen ihrer Civilisation zu genügen verstanden. 

Die frühesten Chinesen mussten bald das Ungenügende ihrer 
240 ursprünglichen Zeichen einsehen. Je mehr sich die Gesellschaft 
vervollkommnete, der Kreis ihrer Kenntnisse sich erweiterte und neue 
Bedürfnisse sich fühlbar machten, um so mehr musste notwendiger- 
weise die Zahl der Charaktere sich vermehren , und man zu neuen 
Mitteln seine Zuflucht nehmen ; denn es konnte nicht die Rede da- 
von sein, neue Bilder zu zeichnen, welche, je mehr sie sich verviel- 
fältigten, zugleich um so mehr sich verwirren mussten. Wie hätten 
rohe Zeichnungen einen Hund von einem Wolfe oder Fuchse, 
eine Eiche von einem Apfelbaume oder Theestrauche unterscheiden 
können ? Wie hätten sie namentlich die menschlichen Leidenschaf- 
ten, Zorn, Liebe oder Mitleid, und abstrakte Ideen und geistige Thä- 
tigkeiten ausdrücken können ? Trotz aller dieser Schwierigkeiten ist 
man nie in die Versuchung gekommen, ein alphabetisches oder wenig- 
stens syll abarisches System einzuführen ; die Chinesen konnten die 
Idee eines solchen Systemes bei den barbarischen und ungebildeten 
Nationen nicht finden, von denen sie umgeben waren, und ausserdem 
haben sie jederzeit die höchste Achtung vor ihrer Schriftsprache ge- 
habt, sie betrachten sie als eine himmlische Erfindung, deren Grund- 
system Fu-hi, der Begründer ihrer Nationalität, enthüllt hat. Sie 
waren also gezwungen, ihre Zuflucht zu Zusammensetzungen der ur- 
sprünglichen Bilderschrift zu nehmen, und haben auf diese Weise 
eine unzählige Menge meistenteils will kührlich zusammengesetzter 
Zeichen gebildet, welche mitunter «leistreiche Symbole, lebendige und 
malerische Beschreibungen und Rüth sei enthalten, die um so inter- 
essanter sind, da der Ausdruck dafür nicht verloren gegangen ist. 

Die Wesen in der Natur und eine Menge anderer Gegenstände, 
welche man mit ihnen zusammenstellen konnte, classifizirte man nach 
Familien in Thiere, Bäume oder Pflanzen, welche gleichsam der Ty- 
pus derselben in den 240 ursprünglichen Charakteren waren. Wolf, 
Fuchs, Wiese! und andere fleischfressende Thiere gehörten zu Hund; 
die verschiedenen Arten von Ziegen und Antilopen zu Widder; 
Dammhirsche. Rehe, Bisamthier zu Hirsch; die übrigen wiederkäu- 
enden Thiere zu Ochse; die Nagethiere zu Ratte; die dickhäutigen 
■Inere zu Schwein-, die einhungen Thiere zu Pferd. Der Name je- 
nes natürliche* Wesens fand sich also in doppelter Beziehung, ein- 
[inal als Gattungsname, dann als Ausdruck der Speeles; im letzteren 
Falle drückte ein besonders significantes Zeichen die eigenthümliche 
-Gestaltung, oder die Gewohnheiten des Thieres, oder den Nutzen 
aus, den man von ihm ziehen kann. Durch dieses geistreiche Ver- 
fahren wurden wirklich natürliche Familien gebildet, die mit wenigen 
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Ausnahmen selbst von modernen Naturforschern angenommen werden 
könnten. 

Bei abstrakten Begriffen und Handlungen des Denkens war die 
Schwierigkeit grösser, und man ging hierbei nicht weniger geistreich 
zu Werke. Um den Zorn auszudrücken , zeichnete man ein Herz 
und darüber das Zeichen der Sklaverei; eine Hand mit dem Zei- 
chen der Mitte bezeichnete den Historiker, dessen erste Pflicht es ist, 
nach keiner Seite hin sich zu neigen ; die Zeichen für Geradheit und 
Gehen bezeichneten die Regierung, welche im Handeln Geradheit bewei- 
sen soll ; um Freund auszudrücken, stellt man zwei Perlen nebeneinan- 
der ; es ist so schwer, zwei völlig gleiche Perlen zu finden! Die 
Mehrzahl der Worte ist nicht von flieser Art, und ihre Zusammen- 
setzung ist daher oft ganz willkührlich ; aber es gibt eine grosse 
Menge, welche zu analysiren höchst interessant sein würde. Die frü- 
heren Missionare haben manche derselben verzeichnet, aber sie haben 
den Stoff noch lange nicht erschöpft, ja eigentlich gar nicht nach 
dieser Seite hin untersucht. Man kann die Ueberlieferungen, An- 
spielungen, unerwarteten Zusammenstellungen, die beissenden und 
epigrammatischen Züge nicht zählen, welche sich in diesen Charak- 
teren vereinigt finden, und man glaubt gar nicht, wie viel Aufschluss 
man dadurch über die alten moralischen und philosophischen An- 
sichten der Ureinwohner Ostasiens gewinnen könnte. Es würde ge- 
nügen, wenn man sorgfältig und unparteiisch diese symbolischen 
Ausdrücke studirte , in welchen die Chinesen , ohne daran zu den- 
ken, sich selbst, ihre Sitten und die ganze Ordnung der Dinge, in 
der sie leben, abgebildet haben, Ausdrücke, welche uns die Geschichte 
so unvollkommen erkennen lässt, weil sie einer Zeit angehören, wo 
es noch gar keine Geschichte gab. 

Anfänglich schrieben die Chinesen mit einer metallenen Spitze 
auf Bambusbrettchcn , und um die/ Charaktere leichter wiedergeben 
zu können, änderte man nach und nach ihre ursprüngliche Form. 
Sie verloren auf diese Weise fast ganz ihren bildlichen Charakter. 
Die Steifheit der Züge wurde seit dem dritten Jahrhundert vor un- 
serer Zeitrechnung gemildert, nachdem man zwei wichtige Entdeckun- 
gen gemacht hatte, nämlich die Kunst, Papier aus der Kinde des 
Maulbeerbaums oder des Bambus zu bereiten, und die nicht weniger 
werthvolle Kunst, die farbige Substanz herzustellen, welche wir Tusche 
nennen. Der Pinsel trat an die Stelle des Grabstichels, nach und 
nach führte man weitere Veränderungen in der Bildung der Züge 
ein, und gelangte endlich zu der jetzigen Schrift, welche aus der 
Verbindung einer gewissen Anzahl theils gerader, theils etwas ge- 
krümmter Striche besteht. 

Beim ersten Anblick sieht die chinesische Schrift unangenehm 
aus und fällt dem Auge durch ihre Souderbarkeit auf ; hat man 
sich aber daran gewöhnt, so findet man sie wirklich schön und so- 
gar angenehm. Alle diese kräftigen Piuselstriche können einen aus- 
serordentlichen Grad von Weichheit und Zartheit annehmen ; eine 
Schrift, welche das Auge fesseln soll, inuss zugleich schön und kühn 
sein ; in ihren mageren und dürren Fingern verstehen die Chinesen 
den Pinsel mit überraschender Leichtiglyiit und Gewandtheit zu füh- 
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ren. Sie schreiben die Charaktere in vertikaler Richtung unter ein- 
ander, und bei dieser uns so fremden Anordnung kann der Leser 
nicht mit einem Blicke einen ganzen Satz übersehen, wie in der ho- 
rizontalen Schrift. Sie fangen ihre Zeilen auf jeder Seite rechts an, 
und nach dieser Gewohnheit findet sich der Titel ebenfalls auf der 
ersten Seite rechts, mit einem Worte, sie machen es in diesem Punkte 
wie in so vielen anderen in Vergleich mit den Europäern gerade auf 
die entgegengesetzte Weise. 

Die Zahl der nach und nach durch Verbindung der Striche ent- 
standenen Charaktere beliiuft sich auf 30 — 40000 in den chinesischen 
Wörterbüchern, aber zwei Drittel davon sind wenig gebrauchlich, 
und rechnet man die Synonymen ab, so reicht die Kenntniss von 
4 — 6000 Zeichen mit ihren verschiedenen Bedeutungen hin, um alle 
Originaltexte ohne Anstoss zu verstehen. Man hat wiederholt ge- 
sagt, die Chinesen brächten ihr ganzes Leben damit hin, um lesen 
zu lernen, und alle Gelehrte gingen aus dieser Welt, ohne den Trost 
mitzunehmen, es in diesem schweren Unternehmen zu einem günsti- 
gen Resultate gebracht zuhaben. Die Idee ist sehr spasshaft, aber 
zum Glück für die Chinesen ebenso unrichtig. Wenn man, um eine 
Sprache zu verstehen, alle Worte derselben kennen müsste, wie viele 
Franzosen könnten sich wohl rühmen, alle die unzähligen technischen 
Ausdrücke zu verstehen, welche den grösseren Theil unserer Wörter- 
bücher bilden? Man hat förner die Ansicht gehabt und in allem 
Ernste ausgesprochen, die chinesische Schrift sei rein ideographisch. 
Es ist dies ein Irrthum, sie ist ideographisch und phonetisch zugleich. 
Da der innere Beweis dieser Wahrheit nur für diejenigen verständ- 
lich ist, welche eine hinreichende Kenntniss vom Bau dieser Sprache 
haben, so wollen wir uns mit einem Beispiel begnügen , welches all- 
gemein verständlich ist. Die chinesischen Charaktere sind phonetisch 
in der Weise, dass in allen unsern Missionen diejenigen, welche dem 
Messpiester dienen, zu ihrem Gebrauche ein kleines lieft bekommen, ' 
in w elchem die lateinischen Gebete mit chinesischen Charakteren be- 
schrieben sind. Wie wäre dies möglich, wenn die Schrift rein ideo- 
graphisch wäre? Wie könnte sie so genau die Laute europäischer 
Sprachen wiedergeben? In den Bibliotheken der Pagoden sind die 
Gebetbücher, welche die Buddhisten auswendig lernen müssen, von 
Anfang bis zu Ende grösstenteils nichts als chinesische. Transserip- 
tiouen sanskritischer Werke. Die Bonzen studiieii sie, und sagen 
sie her, ohne den Sinn zu verstellen, weil man durch diese Charak- 
tere den Ton, nicht aber den Begriff wiedergegeben hat. Jeder chine- 
sische Charakter besteht aus zwei Elementen, die man gewölmlich 
am einfachsten als ideographisches und phonographisches Element 
unterscheidet. Ist dies aber nicht bei jeder Schrift der Fall? Es 
ist dies eine Frage für Philologen, welche entscheiden mögen. 

Die Chinesen unterscheiden in der geschriebenen Sprache im 
Allgemeinen drei Stilgattungen : den antiken oder erhabenen Stil, wie 
er sich in den alten Literaturdenkmälern rindet, und welcher nur sehr 
alte grammatische Können zeigt ; den Vulgärstil, welcher s ; ch durch 
eine grosse Menge Ligaturen auszeichnet und durch die Anwendung 
zusammengesetzter Worte, um die Homophonie der Charaktere zu vor- 
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meiden und die Conversation zu erleichtern; endlich den academi- 
schen Stil, welcher den ersten beiden nahe kommt, indem er weniger 
gedrängt als der antike, und weniger weitschweifig als der Vulgär- 
stil ist. Eine genaue Kenntniss des antiken Stiles ist unerlässlich, 
wenn man die alten Bücher und im Allgemeinen alle Bücher lesen will, 
welche von historischen, politischen oder wissenschaftlichen Gegen- 
ständen handeln, weil sie stets in einem Stile geschrieben sind, der 
dem antiken sehr nahe kommt. Der Vulgärstil kommt in leichteren 
Schriften, dramatischen Gedichten, Privatbriefen und Proklamationen 
vor, welche laut vorgelesen werden sollen 

Die gesprochene Sprache besteht aus einer bestimmten An- 
zahl einsylbiger Laute, nämlich 450, welche durch den feinen 
Unterschied der Betonung sich ungefähr bis auf 1600 vervielfäl- 
tigen. Daher kommt es, dass alle chinesischen Worte sich not- 
wendigerweise in homophone Reihen ordnen, wodurch eine Menge 
zweideutiger Ausdrücke im Lesen und Sprechen entstehen ; aber man 
sucht diese Schwierigkeit zu vermeiden, indem man synonyme oder 
antithetische Worte paarweise zusammenstellt. So verschwinden die 
zweideutigen Ausdrücke, und die Conversation wird nicht gestört. 

Die Kuan-hoa, d. h. allgemeine Sprache , genannte Sprache ist 
diejenige, welche die Europäer mit Unrecht Mandarinensprache nen- 
nen, gleich als ob sie ausschliesslich von den Mandarinen oder Re- 
gierungsbeamten gebraucht würde, rtuan-hoa ist die allgemeine 
Sprache, welche die Gebildeten der achtzehn Provinzen des Reiches 
sprechen. Man unterscheidet die allgemeine Sprache des Nordens 
und die des Südens. Die erstere ist die von Peking; sie zeichnet 
sich durch häufigere und auffälligere Anwendung des gutturalen oder 
aspirirten Accentes aus. Sie wird in allen Verwaltungsbureaus ge- 
sprochen, deren Beamte die Aussprache der Hauptstadt affectiren, 
welche in China ebenso wie anderwärts die Gesetzgeberin der schö- 
nen Sprache ist. Die allgemeine Sprache des Südens ist die der 
Bewohner von Nanking-, w elche den gutturalen Accent nicht so her- 
vorzuheben verstehen, wie die Bewohner des Nordens, aber deren 
biegsamere Stimme den Unterschied der Betonungen genauer her- 
vortreten lässt. Wahrscheinlich war zu jener Zeit, als Nanking*) die 
Hauptstadt des Reiches war, die dort herrschende Sprache die geachtetste. 

Ausser den beiden Unterabtheilungen der allgemeinen oder, nach 
europäischem Ausdruck, der Mandarinensprache, gibt es in den ver- 
schiedenen Provinzen Chinas Localdialekte , eigentümliche Patois, 
deren Aussprache sich wesentlich von der reinen Aussprache der 
allgemeinen Sprache unterscheidet. Es kommt manchmal vor, dass 
die Bewohner zweier Flussufer sich nicht verstehen ; aber da diess 
nur an der Aussprache liegt und die Sprache im Grunde genommen 
immer dieselbe ist, so nimmt man zum Pinsel seine Zuflucht. Aus- 
ser diesen verschiedenen Patois trifft man in China noch eigeöthttm- 
liche Dialekte in den Provinzen Kuang-tong und Fo-kien. 

Die chinesische Literatur ist wegen der Wichtigkeit ihrer Denk- 
mäler unstreitig die erste Asiens ; die Zahl der Denkmäler geht 

*) Peking bedeutet Hof des Nordens, Nanking Hof des Südens. 
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in's Unglaubliche. Man kann dies nach dem Katalog der kaiser- 
lichen Bibliothek von Peking beurtheilen, welcher 12000 Titel mit 
Einzelbemerkungen enthält. In den Hauptkatalogen ist die chine- 
sische Literatur in vier grosse Sectionen getheilt. Die erste Section 
umfasst die heiligen und klassischen Bücher-, von ihr haben wir frü- 
her schon gesprochen. Die zweite Section ist die der historischen 
Schriften. Die Chinesen zählen im Ganzen vierundzwanzig vollstän- 
dige Geschichtswerke über die verschiedenen Dynastien vor der Man- 
dschu-Dynastie, eine grosse Zahl Chroniken und Memoiren nicht mit- 
gerechnet. Die erste grosse Sammlung aller historischen Denkmäler 
über China und die benachbarten Länder verdankt man dem Sse-ma- 
tsien, dem kaiserlichen Historiker des ersten Jahrhunderts vor unserer 
Zeitrechnung. Sie besteht aus 130 Büchern in fünf Abtheilungen. 
Die erste enthält die eigentliche Kaiserchronik; die zweite chronolo- 
gische Bestimmungen; die dritte handelt von den Ceremonien, von 
der Musik, der Astronomie , der Eintheilung der Zeit u. s. w. ; die 
vierte gibt Biographien aller Familien, welche die Fürstenwürde ge- 
habt haben; die letzte endlich besteht aus 70 Büchern, und enthält 
Memoiren über fremde Länder und Biographien berühmter Männer. 
In der Mitte des elften Jahrhunderts hat Sse-ma-kuang, dessen poe- 
tischen Garten *) wir mitgetheilt haben , die vollständigen Annalen 
vom fünften Jahrhundert vor Christus bis zum Jahre 960, in wel- 
chem die Song-Dynastie auf den Thron kam, unter welcher er lebte, 
herausgegeben. Der Pater de Maiila hat diese Annalen ins Fran- 
zösische übersetzt, unter dem Titel : Allgemeine Geschichte Chinas, 
und hat sie fortgesetzt bis zu den ersten Kaisern der Mandschu-Dynastie. 
Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts veröffentlichte Ma-tuan-lin 
seine berühmte Encyklopädie unter dem Titel: Gründliche Unter- 
suchungen über die alten Documente jeder Art. Dieser berühmte 
Historiker verzeichnet nicht blos die Documente, sondern er be- 
spricht und erklärt sie. Sein Werk ist die reichste Fundgrube für 
alles, was sich auf Verwaltung, Staatsökonomie , Handel, Ackerbau, 
wissenschaftliche Geschichte, Geographie und Ethnographie bezieht, 
Die dritte Section ist die der Specialwerke über Wissenschaften 
und Handwerke. Sie enthält : 1) die moralischen Abhandlungen, 
die vertraulichen Unterhaltungen des Confucius, den Elemcntarunter 
rieht und die Gespräche des berühmten Tschu-hi, Abhandlungen über 
die Leidenschaften und über die Erziehung der Männer und Frauen; 
2) die Werke über Kriegskunst; 3) Specialabhandlungen über die 
Strafgesetze; 4) die Abhandlung über Seidenraupenzucht ; 5) die 
medicinischen und naturwissenschaftlichen Abhandlungen, welche die 
Beschreibung der Thier-, Pflanzen- und Steinarten enthalten; 6) die 
praktischen Abhandlungen über Astronomie und Mathematik : 
1) die Abhandlungen über die Weissagekunst; 8) die Abhandlungen 
über die freien Künste, nämlich Malerei, Schreibkunst, Musik und die 
Kunst mit dem Bogen au schiessen; 9) Denkschriften über Verfer 
ung von Geld, Tinte und Tlieebereitung u. s. w. ; 10) allgemeine 
Encyklopädicn mit Bildern ; 11) beschreibende und illustrirte Werke 

*) Siehe oben Kap. 5. S. 111. 



Digitized by Google 



1*0 



Erster Thcit. 



über alte und neue Völker; 12) die Abhandlungen über die buddhi- 
stische Religion; 13) die zahlreichen Abhandlungen über die Adepten 
der Sekte Tao; 14) die mythologischen Werke. 

Die vierte und letzte Section uinfasst die Werke leichterer Stil- 
gattung, wie Gedichte, Dramen, Romane und Novellen. 

Tn China gibt es nicht wie in Europa Bibliotheken und Lese- 
zimmer. Wer jedoch am Lesen Geschmack findet und sich belehren 
will, kann seine Neigung leicht befriedigen ; denn in keinem Lande 
werden die Bücher so billig verkauft. Uebrigens finden die Chinesen 
überall zu lesen. S?e können keinen Schritt thun, ohne einige solche 
Charaktere zu sehen, auf welche sie stolz sind. Man kann gewisser- 
massen sagen, China ist eine ungeheuro Bibliothek; Inschriften, 
Sprüche, Grundsätze haben überall ihre Stelle gefunden. Man sieht 
sie überall in allen Farben und in allen Grössen geschrieben. Die 
Facaden der Gerichtshöfe, Pagoden und öffentlichen Denkmaler, die 
Aushängeschilder der Kaufleute, alle Ilausthüren, das Innere der Ge- 
mächer, die Corridore, alles ist voll der schönsten Citate aus den 
besten »Schriftstellern. Die Theetassen, die Teller, die Getasse aller 
Art, die Fächer sind ebenso viele Gedichtsammlungen, welche ge- 
wöhnlich mit Geschmack ausgewählt und schön gemalt sind. Die 
Chinesen brauchen sich nicht viel Mühe damit zu geben, um sich mit 
den schönsten Erzeugnissen ihrer Literatur zu beschenken. Sie 
brauchen nur die Pfeife zu nehmen und dann aufs GeradewohJ in 
die Strassen der ersten besten Stadt zu gehen und sich umzusehen. 
Man gehe in das ärmlichste Haus des elendesten Dorfes, es wird oft 
am Allei notwendigsten fehlen, aber gewiss findet man einige schöne 
Sprüche, die auf rothe Papierstreifen geschrieben sind. Die grossen und 
breiten Charaktere, welche unsere Augen eher beleidigen, sind die Freude 
der Chinesen, und wenn es auch in der That schwer ist, sie zu lernen, so 
haben sie doch tausend Mittel aufzufinden gewußt, um sie so zusagen spie- 
lend zu erlernen und ohne Anstrengung dem Gedächtnisse einzuprägen 

Das Studium des Chinesischen ist in Europa lange Zeit für 
etwas ausserordentlich »Schweres und fast Unmögliches gehalteu wor- 
den. Da man sich eingeredet hatte, die Chinesen selbst wären nicht 
im Stande lesen zu leinen, wer hätte sich da wohl mit Schwierig- 
keiten einlassen mögen, weiche den Bewohnern des himmlischen Reiches 
selbst unübcrsteiglich waren? Dieses Vorurtheil ist jetzt endlich gefallen: 
die Philologen sind überzeugt, dass man Chinesisch eben so leicht, 
wie andere fremde Sprachen lernen kann. Ahel-Remusat ist vielleicht 
der erste, der Kraft und Muth genug fühlte, sich frisch an das Studium 
des Chinesischen zu machen und die Hindernisse zu überwinden, 
welche den Zugang zu versperren schienen. Nachdem dieser gelehrte 
Orientalist einen Weg gebahnt und durch sein Beispiel gezeigt hatte, 
dass es möglich sei, sich die Kenntuiss der Sprache des Confucius 
zu erwerben, haben mehrere Gelehrte mit Muth den Weg nach ihm 
betreten, und jetzt gibt es in Europa manchen ausgezeichneten Sinologen, 
an ihrer Spitze Stanislas Julien, der die Sprache so in seiner Gewalt 
hat , dass man , wie wir fest überzeugt sind * kaum in China selbst 
einen Gelehrten fnden würde, der die schwierigsten Werke der chine- 
sischen Literatur besser verstände. 
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Die gebrochene Sprache bietet übrigens bei weitem nicht die 
Schwierigkeiten mancher europäischer Sprache ; die Aussprache nur 
erfordert einige Mühe, namentlich im Anfange. Aber man findet sich 
ganz von selbst in die verschiedenen Anforderungen der Aspiration und 
Accentuation , wenn man im Lande selbst ist, und nur mit Einge- 
borenen verkehrt. Wir haben geglaubt, mit diesen Bemerkungen über 
die chinesische Sprache mehr als einem unserer Leser eine Freude 
machen zu können; doch wird es Zeit an unsere Reise zurückzu- 
gehen. 

Ting hatte uns mehr als einmal im Voraus gesagt, dass wir in der 
Provinz Hu-pe die Provinz Sse-tschuen oft recht sehr vermissen wür- 
den; wir würden grobe Leute treffen, welche die vorgeschriebenen 
Ceremonien schlecht beobachten und ziemlich unverständlich reden; 
ferner abscheuliche Wege, selten einen Gemeindepalast und statt 
dessen schlechte Wirthshäuser. Unsere erste Station Pa-tung recht 
fertigte die düsteren Prophezeiungen unseres Führers nicht; wir 
waren in der Provinz Hu pe, ohne uns eben schlechter als die vor- 
hergehenden Tage zu befinden ; wir wurden anstängig behandelt, und 
der Kao-pan, der Schauplatz der Prüfungen, in welchem man uns 
unsere Wohnung angewiesen hatte, Hess einen Gemeindepalast 
vergessen. 

Indess gab man uns über die Eeise wenig Angenehmes zu 
hören. Alle Mandarinen und Gelehrten, welche wir trafen, sagten 
einstimmig, die Landreise sei von jetzt an mühsam und schwierig, die 
Wege in schlechtem Zustande, und noch dazu fände man selten gute 
Palankinträger ; alles das sei eine Folge der Nähe des Blauen Flusses. 
Die SchinYahrt wäre so leicht und so wenig kostspielig, dass die Rei- 
sen und Waarentransporte gewöhnlich zu Wasser stattfanden. Ob- 
gleich wir gegen den Lug und Trug der Chinesen immer sehr auf 
unserer Hut waren, so schienen uns doch ihre Gründe diesmal sehr 
annehmbar, und wir beschlossen, so viel als möglich, dem Laufe des 
Flusses zu folgen, jedoch nur unter der Bedingung, jeden Abend 
ans Land zu steigen , und die Nächte in den vorgeschriebenen Sta- 
tionen zuzubringen. 

Am ersten Tage, nachdem wir Pa-tung verlassen hatten, ruhten 
wir in Kuei-tscheu aus, wo es, ausser einer grossen Ilandelsthätig- 
keit im Hafen, nicht« Bemerkenswerthes gab. Am folgenden Tage 
schifften wir uns frühzeitig ein, und man gab uns einen Militärbeam- 
ten und einige Soldaten mit, um, wie man sagte, uns gegen Piraten 
zu sichern. Ohne Unfall passirten wir eine Stelle, die wegen zahl- 
reicher Klippen sehr gefährlich ist ; es sind diess übrigens die letzten, 
die man auf diesem schönen Flusse trifft, der von hier an jeden 
Tag sich mehr und mehr erweitert und überall Reichthum und 
Fruchtbarkeit erzeugt. Gewiss kann kein Fluss der ganzen Welt 
mit ihm verglichen werden, wegen der unzähligen Menschenmenge, 
die er nährt, und der Unzahl Fahrzeuge, die er auf seinen Finthen 
trägt. Es gibt nichts Prächtigeres und Grossartigeres, als die Aus- 
dehnung dieses Flusses, dessen Lauf 660 Meilen lang ist; in Tschung- 
king, 300 Meilen vom Meere, ist er schon eine halbe Meile breit, 
und an seiner Mündung nicht weniger als sieben Meilen. 
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Ehe wir nach T-tschang-fu , einer Stadt ersten Grades kamen, 
trafen wir eine kleine Salzduane. Unsere Barken mussten anhalten, 
und sich die Visitation der Zollbeamten gefallen lassen ; es fiel uns 
hierbei auf, dass man selbst Mandarinen-Barken durchsuchte. Es ist 
einmal so Sitte, sagte Ting; die Visitation findet der Schiffsmann- 
schaft wegen statt, welche manchmal die Fahrt von öffentlichen Beam- 
ten benutzt, um Contrebande weiter zu führen; folglich müsst ihr 
es geduldig geschehen lassen. So fügten wir uns denn der Auffor- 
derung Tings. 

Zuerst untersuchte man das Schiff mit den Soldaten, und da 
die Zollbeamten nur das für die Schiffsküche nöthige Salz vorfanden, 
so spannte es diefJegel wieder auf und fuhr weiter. Hierauf kamen 
difr Herren zu uns, und nachdem sie die Passagiere höflich gegrüsst 
hatten, baten sie den Schiffsherrn , er möchte sie in .den untersten 
Schiffsraum fuhren. In den untersten Schiffsraum! rief der Schiffs- 
eigenthttmer erstaunt, da werdet ihr euch eure schönen Kleider be- 
schmutzen. Ich habe in mein Schiff Koth als Ballast eingenommen ; 
ihr wisst ja, wenn man Mandarinen fahrt, so schifft man keine Waaren 
ein. — Wer weiss? sagte der kleine Militär-Mandarine, den wir in 
Kuei-tscheu bekommen hatten, vielleicht führen die beiden vornehmen 
EuropHer Salzcontrebande ? Hierauf lachte er laut auf über seinen 
Witz. Die Zollbeamten Hessen sich durch diese Heiterkeit nicht irre 
machen und fingen ganz ruhig ihre Visitation an. Einen Augenblick 
später entstand an Bord ein entsetzlicher Lärm ; denn man fand in 
dem untersten Schiffsräume nicht Koth, sondern eine beträchtliche 
Ladung Salz, und der Schmuggler war Niemand anders, als der Mi- 
litär-Mandarine, der uns gegen die Piraten schützen sollte. Das war 
eine sehr ernste Sache ; das Schiff wurde sogleich mit Beschlag be- 
legt, und jeder war compromittirt. Auch fingen alte auf einmal und 
aus Leibeskräften zu schreien an, der Schiffsherr, die Matrosen, die 
Zollbeamten, die Mandarinen und der unerschrockene Schmuggler 
mit vergoldetem Knopfe. Wir allein hörten ruhig zu , und es war 
auch nicht leicht, den wahren Sinn von all dem Schreien zu ver- 
stehen. Wie es uns schien, schimpften die Matrosen auf den Schiffs- 
herrn los, dieser auf den Schmuggler, die Zollbeamten und der 
Schmuggler auf alle. Ting war ausser sich vor Zorn ; er lief von 
einem zum andern mit heftigen Geberden und Geschrei , ohne sich 
daran zu kehren, ob man auf ihn höre, oder sich überhaupt um ihn 
kümmere. 

Wenn und wie sollte das enden ? Das suchten wir zu errathen, 
ohne es im Stande zu sein. Bei dem unbegreiflichen Lärm war das 
Schiff nicht von der Stelle gegangen ; es war spat, und wir erreich- 
ten den Hafen nicht, von dem wir nur noch wenig entfernt waren. 
Warten, bis sich alles ausgeglichen hatte, das hätte zu lange gedauert, 
und um fortzukommen , mussten wir uns ins Mittel schlagen. Wir 
ergriffen Ting , die Zollbeamten und den Schmuggler und drängten 
sie über eine Leiter in unser Kabinet. Sobald wir die Leute bei- 
sammen hatten, verboten wir weiter ein Wort über das Salz zu ver- 
lieren. Das Fahrzeug, sagten wir, ist einzig gemiethet worden, um 
uns nach I-tschang-fu zu bringen. Hier werden wir zu lange auf- 
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gehalten ; es ist uns gleichgültig, wer Schuld daran ist ; ihr werdet 
alle verantwortlich dafür sein. Wir fahren weiter, und wenn ihr im 
Hafen angekommen seid, dann nehmt euch Zeit, so viel ihr wollt, 
um euren Streit zu schlichten. — Man wollte von neuem sich auf Er- 
klärungen einlassen ; aber während einer von uns sie im Zwischendeck 
zurückhielt, stieg der andere hinauf und gab dem Schiffsherrn Befehl 
fortzufahren. Sogleich machte sich das Fahrzeug auf den Weg und 
nahm die Zollbeamten mit, die ganz in Verzweiflung geriethen, als 
sie ihr Zollhaus in der Ferne sahen. 

Als wir in den Hafen kamen, beschleunigten wir die Landung, 
und überliessen die streitige Frage über das eingeschmuggelte Salz 
dem, der darüber zu entscheiden hatte. Es war fast Nacht, als wir 
die Stadt I-tschang-fu erreichten. Als Führer hatten wir einen Ge- 
richtsscheiber mit böser Miene, den der Präfekt geschickt hatte, um 
uns am Ufer zu erwarten , und der uns in ein Haus führte , das er 
einen Gemeindepalast nannte. In dieser grossen und schönen Stadt 
ersten Grades hatte man für zwei Franzosen , die auf Befehl des 
Sohnes des Himmels reisten , ein elendes Loch, ohne Thüren und 
Fenster und ohne alles Meublement ausgewählt, das von einer Legion 
Hatten bewohnt wurde, deren Lärm und Gestank uns Schauder er- 
regte. Wir mussten uusern Unwillen an uns halten ; denn was soll- 
ten wir mit dem Schreiber .anfangen , der sicherlich nur die Befehle 
der Behörde ausführte. 

Nachdem wir aufmerksam mit Hülfe einer Laterne den wahren 
Werth dieses sogenannten Gemeindepalastes durchsucht hatten, Hessen 
wir uns mit säuimtlichein Gepäck in den Gerichtshof des Präfekten 
bringen. Man führte uns in ein grosses Empfangszimmer, wo wir 
unsere Palankiue niedersetzen liessen und das Gepäck niederlegten; 
auch unserem Bedienten Wei - schan sagten wir, er möge in einem 
Winkel seine Sachen auskramen. Während wir ruhig damit beschäftigt 
waren, gingen die Leute des Gerichtshofes ab und zu, ohne nur ein 
Wort an uns zu richten; sie stellten ihre Fragen nur an Ting, der 
nur durch tiefe Coniplimente antwortete, ohne ein Wort zu sagen, 
weil er befürchtete, mit uns oder der Obrigkeit des Ortes in Streit 
zu gerathen. 

Endlich ütmetc sich das Gastzimmer. Der Präfekt trat zu der 
einen Thüre herein, M ir zur andern. Nach einer tiefen Verbeugung 
setzten wir uns zusammen auf einen Divan. Sogleich brachte man 
Thee und prächtige Wassermelonen - Schnittchen. Die Unterhaltung 
ging nicht recht vorwärts, glücklicherweise konnten wir uns aus der 
Verlegenheit helfen, der Piäfekt mit seiner Tasse Thee, wir mit den 
Melonen-Schnittchen. Als der Präfekt sah, dass wir eine so beson- 
dere Vorliebe tür diese erfrischende Frucht hätten, so wollte er uns 
damit verjagen und uns an den uns angewiesenen Ort zurück- 
schicken. — Bei solcher Hitze, sagte er, ist diese Frucht köstlich. — 
Ja, ausgezeichnet — Ich werde zwei Stück aussuchen lassen und sie 
euch in den Gemeindepalast nachschicken ; ihr habt wohl den Ge- 
meiudepalast gesehen? Ich hatte Befehl gegeben, euch dahin zu 
führen. — Ja, man hat uns an einen feuchten, verfallenen und von 
Ratten schwer heimgesuchten Ort geschickt, dort können wir aber nicht 
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wohnen. — Ja, man hat mir gesagt, es sei nicht recht trocken da, aber 
das ist ein Vortheil im Sommer, weil Feuchtigkeit frisch hält; übri- 
gens ist es der beste Ort, den wir für Gäste haben. I-tschang-fu ist 
eine grosse Stadt, das ist wahr, es ist aber eine sehr arme Stadt, 
gute Wohnungen gibt es hier nicht; ihr könnt euch überall darnach 
erkundigen. — Nein, nein, wir wollen gar nicht widersprechen, wir 
glauben, dass I-tschang-fu eine arme Stadt ist ; aber das eine sagen 
wir, wir können dort nicht wohnen. — Nun, sagte der Präfekt sehr 
übet gelaunt, da wollt ihr wohl in meinem Hause bleiben? — Da er 
so höflich war, uns einzuladen, so hätten wir freilich so höflich sein 
sollen und augenblicklich fortgehen ; aber wir waren keine Chinesen. 

— Ja, antworteten wir, wir werden sehr gern hier bleiben. Und 
hierauf rühmten wir mit verschwenderischer Wortfülle die Schönheit 
und Pracht des Gerichtshofes, der Säle, Zimmer n. s. w. Der Prä- 
fekt erhob sich und sagte, es sei spät, er wolle die Betten zurecht 
machen lassen. Indem er sich empfahl, fügte er hinzu, wir würden 
ihm eine grosse Ehre erweisen , wenn wir es nicht abschlügen, in 
seiner armseligen Wohnung zu bleiben ; aber man sah an seinem 
Gesichte, er sei wüthend auf uns. 

Sobald er fort war, richteten wir uns ganz bequem in einem 
grossen Zimmer neben dem Empfangszimmer ein. Der erste Thcil 
der Nacht verging ganz ruhig, nicht so der zweite. Gegen Mitter- 
nacht wurden wir durch eine laute Unterhaltung geweckt. Die Beam- 
ten von J-tschang-fu , welche wahrscheinlich zusammen im Gerichts- 
hofe gespeist hatten, waren in den Saal neben unserem Zimmer ge- 
kommen und unterdessen es nicht , tüchtig über uns loszuziehen. 
Wir konnten jedes Wort dieser anzüglichen Unterhaltung verstehen. 
Man zerlegte uns förmlich moralisch und physisch. Einige fanden 
uns ganz erträglich, und sagten uns nichts Schlechtes nach ; andere 
behaupteten, wir wären noch nicht lange genug im Reiche der Mitte 
gewesen, um die herkömmlichen Gebräuche genau zu kennen; man 
sähe an uns noch die Spuren der schlechten Erziehung, die im 
Westen zu Hause ist. Einer namentlich schien gar keine »Sympathie 
für uns zu haben ; er suchte auf alle mögliche Weise seine Kame- 
raden gegen uns aufzuhetzen, und hätte man ihm gefolgt, so hätten 
wir keine angenehme Fortsetzung unserer Reise zu erwarten gehabt. 

— Man verfährt viel zu schonend gegen diese Leute, sagte er; der 
Vieekönig von Ssc-tsehuen soll sie mit Auszeichnung behandelt ha- 
ben. Meiner Ansicht nach hat er sehr Unrecht daran gethan. Er 
hätte sie lieber in den Caugue stecken sollen. Leute, die ausserhalb 
ihres Vaterlandes herumlaufen, müssen bestraft werden, man muss 
sie mit Strenge behandeln, so ist die Vorschrift. Wenn unser Prä- 
fekt nicht furchtsam wäre, so würden sie gehorsamer sein. Man über- 
lasse sie mir, und man wird schon sehen. Ich lege sie in Ketten 
und schaffe sie nach KautQn. — Wir glaubten den an der Stimme zu 
erkennen, der uns diese angenehme Reise versprach. Wir hatten 
ihn am Abend vorher gesehen ; es war ein Militär-Mandarine , der 
sich mit viel Stolz und Anmassung gerühmt hatte, dass er den Krieg 
gegen England mitgemacht und die westlichen Teufel ganz in der 
Nähe gesehen habe, so dass er sich gar nicht vor ihnen fürchte. 
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In der Tliat, das Geschwätz dieses Militärs war uns höchst zu- 
wider. Wir brauchten uns allerdings nicht zu fürchten, unsere An- 
gelegenheit mit der Regierung war in Ordnung, und Niemand hätte 
es wagen dürfen Hand an uns zu logen. Indess die Heise war 
noch lang, und man konnte uns viel Schwierigkeiten machen. 
Es schien uns also gerathon , auf unserer Hut zu sein , aber nicht 
indem wir, wie der Chinese sagt, unser Herz verkleinerten, sondern 
vielmehr es ver grosse rten. Wir standen also ganz still auf, zogen 
unsere Staatsklcider an , öffneten rasch die Thür und stürzten auf 
den wilden Krieger los. — Iiier sind wir, riefen wir, man hole 
schnell Ketten , weil du uns gefesselt nach Canton führen willst ; 
du selb.st magst sie uns anlegen, schnell! schnell! — Unsere plötz- 
liche Erscheinung brachte die Verschwörer aus aller Fassung; wir 
drängten heftig auf unseren künftigen Führer los und verlangten 
mit lautem Geschrei Ketten von ihm. Bei jeder neuen Aufforderung 
wich er einen Schritt zurück. Endlich hatten wir ihn in einer Ecke 
des Zimmers, und der Unglückliche schien mehr todt als leben- 
dig. — Aber ich begreife gar nicht, sagte er stammelnd, ich begreife 
gar nicht, was das sein soll. Wer will euch denn fesseln? Wer hat 
denn ein Hecht dazu? — Du ohne Zweifel, du hast es ja eben ge- 
sagt; nun, so fessele uns doch, lass doch Ketten bringen. — Ich 
begreife nicht, ich begreife nicht, wiederholte immer von neuem der 
tapfere Mandarine. Das hat ja gar Niemand gesagt ; wie können wir 
nur daran denken, euch zu fesseln, wir, die wir da sind euch zu die- 
nen. — Nach und nach fingen die anderen auch zu reden an, aber 
nur um zu versichern und zu betheuern, Niemand hätte das gesagt, 
was wir gehört hätten. 

Weiter wollten wir nichts. Da unser Eintreten den erwünschten 
Erfolg gehabt hatte, gingen wir wieder in unser Zimmer, in der 
Ueberzeugung, dass wir uns um das Geschwätz der Mandarinen von 
1-tschang-fu gar nicht mehr zu kümmern brauchten. Die Versamm- 
lung löste sich natürlich sogleich auf, und als wir gegangen waren, 
begab sich jeder nach Hause. 

Am Morgen beeilte; sich der Präfckt, uns sein Bedauern wegen 
des unangenehmen Vorfalles in der vorigen Nacht auszudrücken. 
Er versicherte uns, der Mandarine, dessen Reden uns verletzt hätten, 
habe zwar eine böse Zunge, aber ein gutes Herz ; im Uebrigen sei 
man ganz für uns eingenommen. — Wir sind davon überzeugt, ant- 
worteten wir; indessen ist diese Nacht ein bedeutender Lärm ent- 
standen, die sämmtliche Dienerschaft ist Zeuge davon gewesen, und 
die Geschichte ist gewiss schon in der ganzen Stadt bekannt. Ueberall 
wird man es wissen, dass ein Militär-Mandarine der Stadt uns hat in 
Ketten legen wollen. Daher halten wir es nicht für gut, uns heute 
noch auf den Weg zu machen, wir wollen noch einen Tag hier war- 
ten. Man soll nicht denken, dass wir aus Furcht eiligst weiter ge- 
reist seien. Zu unserer und eurer Ehre muss jedermann wissen, dass 
wir von den Gerichtspersonen in I-tschang-fu in gehöriger Weise be- 
handelt worden sind. — Dem Präfekten war es offenbar» höchst un- 
angenehm, als er uns so reden hörte ; indess schien er die Richtig- 
keit unserer Gründe einzusehen, und ohne Widerrede ftlgte er sich 
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in die harte Notwendigkeit, uns noch einen Tag länger in seinem 
Hause zu behalten. 

Der Tag ging ruhig, ja sogar recht angenehm hin. Wir sahen 
alle Mandarinen wieder, mit denen wir in der Nacht Bekanntschaft 
gemacht hatten, ausgenommen den Gegner der englischen Truppen. 
Vergebens luden wir ihn ein und gaben ihm die Versicherung, dass 
wir nicht gesonnen seien, andere zu fesseln oder uns fesseln zu 
lassen, aber alles war unnütz; er begnügte sich uns eine Karte zu 
schicken und wandte eine Menge Geschäfte vor, welche ihm nicht 
erlaubten, persönlich zu erscheinen. Wir benutzten diesen Ruhetag, 
um die Stadt zu betrachten, in welcher wir nichts Bemerkenswerthes 
fanden. Im Allgemeinen sind alle grosse Städte Chinas sich ähnlich, 
viel Verkehr , Massen von Volk , das sich hin und her drängt, aber 
keine Denkmale, nichts von alle dem, was in Europa die Neugier 
der Reisenden fesselt. 

Wir verliessen I-tschang-fu als freie Menschen, ohne Hand- und 
Fussfesseln; man hatte uns nicht nur nicht gefesselt, sondern wir 
waren sogar der Ueberzeugung, dass man in einem Gerichtshofe ge- 
wiss nicht wieder davon sprechen würde, aus Furcht, die Gefangenen 
selbst möchten sich augenblicklich in Schergen verwandeln. 

Wir folgten dem Laufe des Flusses, denn wir hatten diese Art 
zu reisen entschieden als die bequemste, schnellste und angenehmste 
angenommen. Wir stiessen abermals auf eine Salzduane, doch pas- 
sirten wir ohne Aufenthalt ; die Zollbeamten, welche ruhig ihre Pfeife 
rauchten, sahen uns vorüberziehen, ohne sich stören zu lassen. Ting 
sagte uns, man hätte unser Schiff schon am zweiten Tage vorher 
visitirt, weil man im Voraus erfahren habe, es sei Contrebande an 
Bord. 

Die Duanen im Innern Chinas sind nicht sehr zahlreich und auch 
nicht sehr streng. Damals, als wir, gleich anderen Missjonaren, ganz 
wie leibhaftige Chinesen und folglich dem allgemeinen Gesetze unter- 
worfen reisten, haben wir mehrmals das ganze Land von einem Ende 
bis zum andern durchreist, ohne dass man unser Gepäck durchsucht 
hätte, welches doch europäische Bücher, Heiligenbilder und eine Menge 
compromittirender Dinge enthielt. Die Zollbeamten erschienen, wir 
erklärten ihnen, dass wir keine Kautieute seien und keine Contre- 
bande führten, wir boten ihnen unbefangen und mit einer gewissen 
Würde die Schlüssel und baten, sie möchten unser Gepäck unter- 
suchen. Aber diese Erklärung genügte, und weiter erfolgte nichts. 
Wenn die chinesischen Zollbeamten ihrer Pflicht streng nachkämen, 
wie z. B. die Ii anzösischen , so kämen die armen Missionare nicht 
von der Stelle ; in schwierigen Fällen kann man sich durch ein klei- 
nes Geschenk retten. 

Die meisten Duanen sind blos für das Salz bestimmt, dessen 
Vertrieb fast in allen Provinzen ein Monopol der Verwaltung ist. 
Die Chinesen verbrauchen ausserordentlich viel Salz, denn sie salzen 
ihre Speisen sehr; iu allen Familien findet man grosse Vorräthe von 
eingesalzenen und getrockneten Fischen, dies ist die einzige tägliche 
Kost der niederen Volksklassen, und die übrigen haben sie gewöhn- 
lich auch auf ihrer Tafel. Man sucht durch Einsalzen den in Wasser 
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gekochten Reis schmackhaft zn machen. Die Chinesen sind sehr 
mässig und mit Wenigem zufrieden ; da nun Salz sehr viel Nah- 
rungsstoff enthält, so glauben wir, dass die beträchtliche Quantität 
Salz, welche sie geniessen, der Grund ist, warum sie so wenig Nah- 
rung zu sich nehmen. Daher sind sie auch beständig durstig und 
trinken ausserordentlich viel Thee zu allen Tagesstunden. 

Seit dem letzten Kriege mit den Engländern hat die Regierung 
viele Zollhäuser auf der Strasse errichtet, welcher die europäischen 
Waaren folgen, um in das Innere des Reiches zu kommen. Die 
Chinesen, welche sich durch Kanonen zu dem Handel mit England 
gezwungen sahen, haben kein anderes Mittel linden können, sich 
diesem gewaltsamen Eingriffe zu widersetzen , als Zollhäuser zu er- 
richten und hohe Steuern auf fremde Waaren zu legen, deren Preis 
beträchtlich steigt, je weiter man in das Innere der Provinzen kommt. 
Zu schwach Gewalt mit Gewalt zu erwidern und den Engländern zu 
sagen : Wir wollen eure Waaren nicht, ist dieses ihr einziges Mittel, 
die Interessen ihrer Industrie zu wahren. 

Wir kamen bei guter Zeit nach I tu-hien , einer Stadt dritten 
Grades, wo wir in einem schönen Gemeindepalaste von einem Man- 
darinen empfangen wurden, der noch schöner war, als die Wohnung, 
die er uns bot. Die höchste Magistratsperson von I-tu-hien ist un- 
streitig die ausgezeichnetste Persönlichkeit, die wir unter den chine- 
sischen Beamten gefunden haben. Er war noch ganz jung, etwas 
schwächlich und hatte vom Studiren ein blasses und mageres Gesicht; 
er war so zu sagen noch Kind, als er den Doctorgrad in Peking 
bekam. Sein zartes und geistreiches Gesicht \vurd e angenehm ge- 
hoben durch eine goldene Brille, ein europäisches Fabrikat; seine 
Unterhaltung, voll Bescheidenheit, Witz und Feinheit, war wirklich 
bezaubernd ; seine ausserordentliche Artigkeit hätte gewiss die eigen- 
sinnigsten Menschen mit den chinesischen Sitten versöhnt. Bei un- 
serer Ankunft fanden wir unter einem luftigen Pavillon in einem 
von grossen Bäumen beschatteten Garten ein prächtiges Mahl von 
köstlichen Flüchten. Unter den Seltenheiten dieses reichen Desserts 
bemerkten wir mit Vergnügen schöne Pfirsichen, Kirschen von schim- 
merndem Roth, und mehrere andere Früchte, welche in der Provinz 
Hu-pe nicht gedeihen, und wir konnten uns nicht enthalten, unsere 
Verwunderung darüber auszusprechen. Wo habt ihr denn die herrlichen 
Früchte herbekommen? fragten wir unsern liebenswürdigen Manda- 
rinen. — Wenn man Freunden angenehm sein will, antwortete er, 
so findet man immer Mittel und Wege ; das Herz hat unerschöpf- 
liche Quellen. 

Wir brachten den ganzen Tag und einen Theil der Nacht in der 
Unterhaltung mit diesem interessanten Chinesen zu; es machte ihm 
Vergnügen, uns nach den verschiedenen Völkern Europas zu fragen, 
und er that dies immer in ernster, verständiger und eines gebildeten 
Mannes würdiger Weise. Nicht ein einziges Mal richtete er eine 
der kindischen und lächerlichen Fragen an uns, an welche uns seine 
Collegen gewöhnt hatten. Geographie schien ihn ganz besonders zu 
interessiren, und wir müssen gestehen, dass er darin ziemlich genaue 
Kenntnisse hatte. Er setzte uns sehr in Erstaunen mit der Frage, ob 
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che europäischen Mächte das Projekt die Landenge von Suez zu durch- 
stechen, um den Ocean mit dem mittelländischen Meere zu verbin- 
den, noch nicht realisirt hätten. Er war sehr bekannt mit der Aus- 
dehnung und Bedeutung der fünf Welttheile und mit dem Räume, 
den China auf der Erde einnimmt. 

Die Europäer sind sehr im Irrthum , wenn sie annehmen , die 
Chinesen sind völlig ohne alle geographischen Kenntnisse. Wenn 
man auch bei ihnen' lächerliche Karten, wahre Carricaturen der Erde 
vorfindet, die bloss zur Belustigung des gemeinen Volkes gemacht 
sind, so würde man sehr unrichtig daraus folgern, dass die Ge- 
lehrten auch nichts weiter wissen. Die Chinesen haben zu allen 
Zeiten ein grosses Interesse für geographische Kenntnisse au den 
Tag gelegt. Natürlich ist es bei ihrem jetzigen System, abgeschlossen 
zu leben und keine Fremden zuzulassen, ihnen schwer gefallen, sich 
genaue und eingehende Kenntnisse über andere Länder zu ver- 
schaffen; man findet jedoch bei ihren Schriftstellern sehr schätzens- 
werthe Einzelnheiten, und KlapTOth hat die chinesischen Geegraphen 
sehr gut benutzt, um Licht über die Geographie Asiens im Mittel- 
alter zu verbreiten. Das neue und wichtige Werk von Stanislas 
Julien *) über die Reisen eines Chinesen in Indien im siebenten Jahr- 
hundert zeigt, wie viel es in den Werken dieser Männer zu lernen 
gibt, welche so scharf sahen und so treu wiedererzählten, Mas sie 
gesehen hatten. 

Wir haben in einem arabischen Buche, welches den Titel: 
„Kette der Chroniken **) u führt und im neunten Jahrhundert verfasst 
ist, eine Stelle gefunden, welche uns Einsicht darüber verschafft, 
was man in China zu einer Zeit wusste, wo wir China noch kaum 
kannten. Wir theilen das Fragment hier mit, da es den Leser ge- 
wiss interessiren wird. Der arabische Erzähler sagt Folgendes: 

„Es lebte in Bassora ein Mann von dem Stamme der Koreischiten, 
mit Namen Ibn-Wahab, der von Habbar, dem Sohne AI- Aswads, ab- 
stammte. Nachdem Bassora zerstört worden war, verliess Ibn-Wahab 
das Land und begab sich nach Siraf. Zu derselben Zeit wollte ein 
Schiff nach China absegeln. Da fiel es dem Ibn-Wahab ein, sich 
auf diesem Fahrzeuge mit einzuschiffen. Als er nach China gekom 
men war, wollte er den Kaiser besuchen. Er machte sich also nach 
Khom-dan ***) auf den Weg, und brauchte aus dem Hafen von Khan- 
fuf) bis nach der Hauptstadt zwei Monate. Er musste lange an der 
Thür des kaiserlichen Palastes warten, obgleich er Bittschriften einreichte 
und sagte, er sei aus gleichem Blute mit dem Propheten der Araber. 

*) Geschichte des Lebens des Hiuen-thsaug und seiner Reisen in Indien 
u. s. w. Aus dem Chinesischen übersetzt von Stanislas Julien. Paris 1853. 

**) Berichte über die von Arabern und Persern in Indien und China 
unternommenen Reisen im 9. Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung, 
Ubersetzt von Reinaud, vom Institut. Th. 1. S. 79 ff. 

***) Jetzt Si-ngan-fu, Hauptstadt der Provinz Ho-nan, wo man die In- 
schrift fand, die wir besprochen haben; es war damals wirklich die Resi- 
denz der Kaiser aus der Tang-Dynastie. 

+) Seehafen in der Provinz Tsche-kiang ; wir haben einmal denselben 
Weg genommen, und die Ueberfahrt dauerte ungefähr ebenso lange. 
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Endlich liess der Kaiser ein besonderes Haus für ihn einrichten und 
befahl, für alle seine Bedürfhisse zu sorgen. Zu gleicher Zeit gab 
er dem Beamten, der seine Stelle in Khan-fu vertrat, den Auftrag, 
Erkundigungen bei den Kaufleuten über diesen Mann einzuziehen, 
welcher behaupte, ein Verwandter des Propheten der Araber zu 
sein, dem Gott gnädig sei! Der Gouverneur von Khan-fu meldete 
in seiner Antwort, dass die Ansprüche dieses Mannes gegründet 
seien. Da liess ihn der Kaiser vor sich, machte ihm bedeutende Ge- 
schenke, und der Mann kehrte mit diesen Geschenken nach Irak 
zurück. 

„Dieser Mann war alt geworden, aber noch im vollen Gebrauche 
seiner Kräfte. Er erzählte uns, dass der Kaiser, als er bei ihm war, 
Fragen an ihn richtete über die Araber, und wie sie im Stande ge- 
wesen, das persische Reich zu erobern. Er antwortete : Die Araber 
haben den Sieg durch die Hülfe Gottes, dessen Name gepriesen sei! 
errungen, und weil die Perser in ihrem Feuercultus Sonne und Mond 
mehr als den Schöpfer anbeten. — Der Kaiser erwiderte: Die 
Araber haben auf diese Weise das edelste der Reiche, das am mei- 
sten bebauete, das reichste, das fruchtbarste an geistreichen Männern 
erobert, dessen Ruhm sich am weitesten verbreitet hatte. Dann 
fuhr er fort: Welches ist nach eurer Ansicht die Reihenfolge der 
vorzüglichsten Länder in der Welt? Der Mann antwortete, damit 
sei er ganz unbekannt. Da liess ihm der Kaiser durch den Dolmetsch 
folgende Worte sagen: Wir zählen fünf grosse Herrscher. Der 
reichste an Ländereien ist derjenige, welcher über Irak herrscht, 
weil Irak in der Mitte der Welt liegt und die andern Könige rings 
um ihn gestellt sind. Er hat bei uns den Titel : „König der Könige." 
Nach diesem Reiche kommt das unsrige; der Beherrscher wird ge- 
nannt: „König der Menschen/' weil es keinen König auf Erden 
gibt, der die Ordnung in seinen Staaten besser aufrecht erhielte, als 
wir, und eine sorgfältigere Aufsicht führte. Ebenso gibt es kein Volk, 
welches seinem Fürsten gehorsamer sei, als das unsrige. Wir sind 
also wirklich die Könige der Menschen. Hieraufkommt der „König 
der wilden Bestien," das ist der König der Türken, dessen Staaten 
an China gränzen. Der vierte König in der Reihe ist der „König 
der Elephanten," das ist der König von Indien; man nennt ihn bei 
uns den „König der Weisheit," weil die Weisheit aus Indien stammt 
Endlich der Kaiser der Römer, den man bei uns den „König der 
schönen Männer" nennt, weil es auf der Erde kein Volk gibt, das 
schöner gebaut wäre und schönere Gesichter hätte. Das sind die 
vorzüglichsten Könige; die übrigen nehmen nur eine untergeord- 
nete Stelle ein. 

„Hierauf liess der Kaiser den Araber durch den Dolmetsch Fol- 
gendes fragen: Würdest du deinen Herrn erkennen, wenn du ihn 
sähest ? — Der Kaiser meinte den Apostel Gottes, dem Gott gnädig 
sei ! — Ich antwortete : Wie kann ich ihn sehen, der bei Gott, dem 
Allerhöchsten, ist ? — Der Kaiser entgegnete : Das meine ich nicht ; 
ich spreche von seinem Gesicht. — Da antwortete der Araber: Ja. 
Sogleich liess der Kaiser eine Schachtel holen; er stellte die Schach- 
tel vor ihn hin, nahm einige Blätter heraus und sagte zu dem Döl- 
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metsch : Zeige ihm seinen Herrn. — Ich erkannte auf diesen Blättern 
Bilder der Propheten zugleich betete ich für sie, und meine Lippen 
bewegten sich. — Der Kaiser wusste nicht, dass ich die Propheten 
erkannt hatte ; er Hess mich durch den Dolmetsch fragen, warum ich 
die Lippen bewegt habe. Oer Dolmetsch that es, und ich antwortete: 
Ich betete zu den Propheten. — Der Kaiser fragte, woran ich sie 
erkannt hätte, und ich antwortete: An den Attributen, welche sie 
auszeichnen. Hier ist Noa in der Arche, der sich mit seiner Familie 
rettete, als Gott, der Allerhöchste, den Wassern befahl, und die ganze 
Erde mit ihren Bewohnern überschwemmt wurde ; nur Noa und die 
Seinen entkamen der Fluth. — Bei diesen Worten lachte der Kai 
ser und sagte : Du hast recht gerathen, wenn du den Noa erkannt 
hast ; die IJeberschwemmung der ganzen Erde nehmen wir allerdings 
nicht an. Sie hat nur einen Theil der Erde treffen können; unser 
Land und Indien hat sie nicht erreicht. — Ibn-Wahab erzählte, er 
hätte sich gefürchtet, den Kaiser zu widerlegen, und die Gründe gel- 
tend zu machen, die er in Bereitschaft hatte, da derselbe sie nicht 
angenommen haben würde; aber er fügte hinzu: Hier ist Moses und 
sein Stab, mit den Kindern Israel. — Richtig ; aber Moses trat nur 
auf einem kleinen Schauplatze auf, und sein Volk war sehr wenig 
eingenommen für ihn. — Ich fuhr fort: Hier ist Jesus auf einem 
Esel, von den Aposteln umgeben. — Der Kaiser sagte : Er ist nur 
kurze Zeit aufgetreten ; seine Sendung hat wenig mehr als dreissig- 
Monate gedauert. 

„Ibn-Wahab ging ebenso die verschiedenen anderen Propheten durch ; 
aber wir wollen nur einen Theil von dem anführen, was er uns gesagt 
hat. Ihn - Wahab fügte hinzu , über jedem Bilde eines Propheten 
sähe man eine lange Inschrift, die, wie er glaubte, den Namen der 
Propheten, den Namen ihrer Länder und die sie begleitenden Um- 
stände enthielte ; dann fuhr er fort : Ich sah das Bild des Propheten, 
über dem Friede sei! Er sass auf einem Kameele, und seine Be- 
gleiter, ebenfalls auf Kameelen, umgaben ihn. Alle trugen arabische 
Fussbekleidung ; alle hatten Zahnstocher in den Gürteln ; da weinte 
ich, und der Kaiser liess mich durch den Dolmetsch fragen, warum 
ich Thränen vergösse. Ich antwortete : Siehe, das ist unser Prophet, 
unser Herr und mein Vetter, über dem Friede sei ! — Der Kaisei 
antwortete : Du hast wahr gesprochen ; er und sein Volk haben das 
ruhmvollste Reich gegründet ; nur hat er mit eigenen Augen das Ge- 
bäude nicht sehen können, das er aufgerichtet, das Gebäude haben 
nur die gesehen, die nach ihm kamen. — Ich sah noch eine grosse 
Menge Bilder von anderen Propheten, von denen einige ein Zeichen 
mit der rechten Hand machten , indem sie den Daumen und Zeige- 
finger zusammenhielten , als wollten sie durch diese Bewegung eine 
Wahrheit bezeugen. Andere Figuren standen aufrecht auf ihren 
Füssen und zeigten mit dem Finger nach dem Himmel. Es waren 
auch noch andere Figuren da; der Dolmetsch sagte mir, sie stellten 
die Propheten Indiens und Chinas vor. 

„Dann erkundigte sich der Kaiser nach den Kalifen und ihrer Klei- 
dung, und that manche Frage über Religion, Sitten und Gebräuche, wie 
sie ftir mich passten, und sagte dann : Wie alt ist nach eurer Ansicht 
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die Welt? — Ich antwortete: Darüber ist man nicht einig. Die 
Einen sagen, sie sei 6000 Jahn' alt, Andere mehr, Andere weniger; 
aber der Unterschied ist nicht gross. — Da lachte der Kaiser laut 
auf. Der Wesir, der neben ihm stand, sagte auch, er sei nicht mei- 
ner Ansicht. — Der Kaiser sagte: Ich glaube nicht, dass euer 
Prophet das gesagt hat. — Da l;am \ ir die Sprache wieder, und 
ich wagte: Ja, er hat es gesagt. — Sogleich bemerkte ich einige 
Züge der Missbilligung auf seinem Gesichte ; er Hess mir durch den 
Dolmetsch sagen : Achte auf das , was du sagst , man spricht mit 
Königen nur, wenn man wohl überlegt hat, was man sagen will. Du 
hast gestanden , dass ihr über diese Frage nicht einig seid ; ihr 
seid also in Streit über einen Ausspruch des Propheten , und ihr 
nehmt nicht alles an, was eure Propheten festgesetzt haben? In 
solchen Fällen muss man nicht getheilte Meinungen haben; im Ge- 
gentheil, solche Behauptungen müssen ohne Widerstreit angenommen 
werden. Hüte dich also, und begehe nicht wieder eine solche Un- 
klugheit. 

„Der Kaiser sagte noch vieles, was meinem Gedächtnisse entfallen 
ist, wegen der Länge der Zeit, die seitdem verflossen ist. Dann 
fügte er hinzu : Warum hast du dich nicht lieber zu deinem Herr- 
scher begeben, der dir näher war- als wir, sowohl wegen seiner Resi- 
denz, als auch wegen des Volksstammes ? — Ich antwortete : Bassora, 
meine Vaterstadt, war zerstört ; ich befand mich in Siraf , und sah 
ein Schiff, welches nach China gehen wollte. Ich hatte von dem 
Glänze Clünas gehört und von dem Reichthume, der sich daselbst 
findet. Da zog ich es vor, in dieses Land zu gehen, und es mit 
meinen Augen zu sehen. Jetzt kehre ich in mein Land zurück zu 
dem Herrscher, meinem Vetter. Ich werde ihm von dem Glänze die- 
ses Reiches erzählen, wovon ich Zeuge gewesen bin. Ich will mit 
ihm von der grossen Ausdehnung dieses Reiches sprechen, von allen 
Vortheilen, die ich hier genossen , von aller Güte , die man mir er- 
wiesen hat. Diese Worte gefielen dem Kaiser. Er machte mir ein 
reiches Geschenk, und wollte, dass ich auf Postmauleseln nach Khan- 
fu zurückkehren sollte. Ei schrieb selbst an den Gouverneur von 
Khan-fu und empfahl mich ihm ganz besonders, er solle mich mehr 
achten , als alle Beamten seines Reiches und mir bis zu meiner Ab- 
reise alles Nöthige gewähren. Ich lebte in Ucberfluss und Zufrie- 
denheit bis ich China verliess. 

„Wir fragten Ibn-Wahab nach der Stadt Khom-dan, in welcher 
der Kaiser residirte, und nach der Art, wie sie angelegt sei. Er 
sprach von der Ausdehnung der Stadt und der grossen Menge ihrer 
Einwohner. Die Stadt, sagte er, ist in zwei Theile getheilt, welche 
durch eine lange und breite Strasse getrennt werden. Der Kaiser, 
der Wesir, die Truppen, der Kadi der Kadis, die Eunuchen des 
Hofes, und alle Personen, welche zur Regierung gehören, haben den 
östlichen Theil inne. Hier sieht man Niemanden vom Volke, und 
nichts, was einem Markte gliche. Die Strassen sind von Bächen 
durchschnitten und mit Bäumen begrenzt; sie haben grosse Paläste. 
Der linke westliche Theil ist für das Volk, die Kaufleute, Magazine 
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und Märkte bestimmt. Früh, wenn der Tag anfangt, sieht man die 
Intendanten des kaiserlichen Palastes, die Hofbedienten, die Be- 
dienten der Generale und ihre Agenten zu Fuss oder zu Pferde in 
den Theil der Stadt kommen, wo die Märkte und Buden sind; da 
kaufen sie die Vorräthe und alles, was ihr Herr braucht. Dann 
kehren sie zurück, und man sieht in diesem Stadttheile keinen mehr 
von ihnen bis zum nächsten Morgen. 

„China hat alle Arten von Annehmlichkeiten; man findet hier 
reizende Wäldchen , Iltisse , die sich hindurch schlängeln ; aber die 
Palme fehlt." 

Wenn man die Berichte der arabischen Heisenden liest, so sieht 
man wohl, sie sind wirklich in China gewesen, und rechnet man die 
Uebertreibungen ab, die dem orientalischen Charakter eigen sind, 
so ist es leicht, das Land zu erkennen, von dem sie sprechen. Es 
athmen aus ihren Erzählungen Düfte , Wohlgerüche , die nicht un- 
bekannt sind ; man riecht China. Eigentümlich ! dieses Volk , oft 
durch lange und schwere Revolutionen umgestürzt, hat doch immer 
eine gewisse Farbe behalten, ein Gepräge, welches ihm eigen ist, 
und welches verhindert, es mit einem andern Volke zu vermischen. 
Die Chinesen des elften Jahrhunderts sind ganz dieselben, welche 
Marco Polo im dreizehnten vorfindet, obgleich sie damals der 
Mongolen-Herrschaft unterworfen waren. Später, im sechszehnten 
Jahrhundert, umschiffen die Portugiesen das Cap der guten Hoffnung, 
entdecken China und erkennen dasselbe Volk, von dein der be- 
rühmte venetianische Reisende Europa so viel unterhalten hatte. In 
nnsern Tagen endlich erneut man gewissermassen nur die Bekannt- 
schaft mit den alten Cliinesen , wie sie die Araber und Marco Polo 
beschreiben. 
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Namen, welche die Chinesen den europäischen Ländern geben. — Ursprung 
der Worte China und Chinese. — Erklärung verschiedener Namen, welche 
die Chinesen ihrem Lande geben. — Der gute und ehrwürdige Präfekt 
von Song-tsche-hicn. — Schilderung der chinesischen Mandarinen. — : 
Die heiligen Verordnungen der Kaiser. — Ein Mann aus Khorassan 
am kaiserlichen Hofe. — Einzelnheiten über die Sitten der alten Chi-_ 
uesen. — Ursachen des Vorfalls der Chinesen. — Mittel, welche die" 
Mandschu-Dynastie anwendet, um ihre Macht zu befestigen. — Die 
Absperrung der Fremden hat nicht immer in China stattgefunden. — 
Schlechte Politik der Regierung. — Allgemeines Vorgefühl einer Re- 
volution. — Schifffahrt auf dem Blauen Flusse. — Sturm. — Verlust 
der Lebensmittel. — Dreimaliges Stranden an der Küste. — Schiffbruch. 
— Die Schiffbrüchigen. 

Nachdem der junge Präfekt von I-tu-hieu mit der lebhaftesten 
Theilnahme die mancherlei Nachrichten angehört hatte, die wir ihm 
über die verschiedenen Völker Europas gaben , fragte er uns , wie 
wir sein Land in unserer Sprache nennten. Als er hörte, dass wir 
ihm den Namen China gaben und seinen Bewohnern den Namen 
Chinesen, so konnte er sich nicht genug wundern. Er wollte 
durchaus wissen, was diese beiden Worte bedeuten, welchen Sinn sie 
hätten, warum man gerade China und Chinesen sagte, um sein 
Land und Volk zu benennen. — Wir selbst, sagte er, nennen die 
glücklichen Bewohner eures berühmten Landes Si-yang-jiu. Si heisst 
Westen, yang das Meer und jin der Mensch, also: „Leute von den 
westlichen Meeren," das ist der allgemeine Name. Um die verschie- 
denen Völker zu bezeichnen , umschreiben wir ihre Namen so treu, 
als es mit unserer Schrift möglich ist. So sagen wir : Fu-lang-sai-jin, 
d. h. „Fa-ran-zö-sische Menschen" (Franzosen). Wenn wir von Eu- 
ropäern sprechen, so nehmen wir oft eine hervorstechende Eigen 
thümlichkeit des Volkes, welches wir benennen wollen, und übersetzen 
diese in unsere Sprache. Z. B. nennen wir die In-ki-li (Engländer) 
Hung-mao-jin „Menschen mit rothen Ilaaren," weil sie, wie man sagt, 
rothe Haare haben; die Ya- nie - ly - kien (Amerikaner) nennen wir 
Hoa-ki-jin „Menschen mit blumiger Flagge," weil, wie man sagt, 
die Flagge auf dem Mäste ihrer Fahrzeuge mehrfarbig ist. Ihr seht, 
alle diese Benennungen haben einen vernünftigen Sinn, sie bedeuten 
Etwas. So muss es doch auch mit euren beiden Worten China 
und Chinese sein; da sie 'unserer Sprache fremd sind, müssen sie 
nothwendig in eurer Sprache etwas bedeuten. — Diese dem Ohre 
eines Chinesen freilich fremd klingenden Ausdrücke, setzten den 
Präfekten in der That in grosse Verlegenheit. Damit er aber nicht 
glauben sollte, dass wir einen satirischen oder gehässigen Sinn da- 
mit verbänden, mussten wir auf historischem Wege ihm beweisen, 
dass die beiden Worte ursprünglich durchaus der chinesischen Sprach« 
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angehörten, dass es der Name sei, den sie selbst sich früher gegebeD 
hatten; wir aber hätten ihn nach dem Geiste unserer Sprache um- 
geformt, auf dieselbe Weise, wie die Chinesen Fu-lang-sai für 
Franzose sagten. 

Es ist in der That unbestreitbar, dass die Ausdrücke China und 
Chinese wirklich aus diesem Lande selbst zu uns gekommen sind. 
Die Chinesen hatten früher die Gewohnheit , ihr Land nach dem 
Namen der herrschenden Dynastie zu benennen. Daher nannten sie 
es in den ältesten Zeiten Tang, Yu und Hia. Die grossen Tha- 
ten der Kaiser aus der Dynastie Han brachten diesen Namen in 
Gebrauch, und von dieser Zeit an hiessen die Chinesen Han-jin, 
Leute von Han. Selbst heutigen Tages ist dieser Name noch «ehr 
gewöhnlich, namentlich in den nördlichen Provinzen. Als die Thang- 
Dynastie durch ihre Eroberungen noch berühmter wurde , als die 
der Han, so wurde mehrere Jahrhunderte hindurch der Name Than*- 
jin der gewöhnliche für Chinesen. Da jetzt die Mandschu-Dynastie 
in China die herrschende ist, welche den Titel Thsing angenommen 
hat, nennen sich die Chinesen Thsing-jin, Leute von Thsing, wie sie 
unter der Ming-Dynastie den Namen Ming-jin führten. Es ist genau 
dasselbe, als wenn die Franzosen die Xamen Karolinger, jgS&fr 
tinger und Napoleoner je nach den Dynastien, die in FramS$§$ 
auf einander folgten, angenommen hätten. pf^S 7 \ 

Der Name China, mit dem wir dieses grosse Land beze{$nö& * 
ist in Ostasien fast allgemein in Gebrauch ; wir haben ihn von^ten 
Malaien, welche das Reich Tschina nennen. Die Malaien kannten 
die Chinesen in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts vor un- 
serer Zeitrechnung, als der berühmte Kaiser Thsing -sehe- huang die 
Stidhälfte Chinas und Tunkin sich unterwarf und seine Eroberungen 
bis nach Cochinchina ausdehnte. Die Völker der Malaischen Inseln, 
welche in direktem Verkehr mit jenen Ländern standen, kannten also 
damals die Chinesen, welche nach der gerade herrschenden Dynastie 
den Namen Thsin führten. Die Malaien, welche kein aspirirtes ts 
haben, sprachen das Wort Tschina aus, indem sie ein a anhingen. 
Da die Steuermänner und ein Theil der Matrosen, welche später die 
ersten portugiesischen Schiffe nach China führten, Malaien waren so 
war es ganz natürlich, dass die Portugiesen den Xamen beibehielten 
den ihre Führer dem Lande China gaben. So haben die ersten Euro- 
päer das Land Tschina genannt, und dieser Xame hat sich im Laufe 
der Zeit nach der Sprache der verschiedenen Völker umgeformt 

Ebenfalls steht es fest, dass der erste Verkehr der Chinesen mit 
Indien sich aus der Zeit der Thsin - Dynastie herschreibt. Diesen 
Namen ändern die Hindu in Tschina, aus demselben Grunde, wie die 
Malaien ; denn das Dewanagari- Alphabet und die von ihm abgeleiteten 
Alphabete haben kein aspirirtes ts , und ersetzen es, wo es nöthi* ist, 
durch tsch Aus Indien bekamen auch die Araber den Xamen Thsin. 
Um ihn ihrem Alphabete anzupassen, mussten sie Sin, Sina sohrei- 

fcnses fcSSS " a ' ,rSCheinliCh ***** AM 

Obgleich die arabischen und die ersten portugiesischen Seefah 
rer, welche nach Indien kamen, den sanskritischen und malaischen 
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Ausdruck Tschina für das südliche China angenommen hatten, so 
wurde doch der nördliche Theil des Landes, der bei den benachbarten 
Völkern nicht den nämlichen Namen führte, auch im Occident ver- 
schieden benannt. Unter der Han Dynastie, d. h. in den zwei Jahr- 
hunderten vor und nach unserer Zeitrechnung, hatten die Chinesen 
ganz Centraiasien bis an die Ufer des Oxus und Jaxartes erobert. 
Sie hatten Militärcolonien errichtet, und ihre Handelsleute durchreisten 
diese Gegenden, um ihre Waaren gegen die Erzeugnisse Persiens 
und des römischen Reiches auszutauschen. Sie brachten namentlich 
Seide und Seidengewebe, welche in Persien und Europa bedeuten- 
den Absatz fanden. Nach griechischen Schriftstellern bezeichnet das 
Wort serden Seidenwurm und die Bewohner von Serica, dem Lande, 
aus dem die Seide kommt. Dies beweist, dass sie den Namen Seres 
von dem geschätzten Handelsartikel erhielten, den die Völker bei 
ihnen holten. In Armenischen heisst das Insekt, welches die Seide 
erzeugt, schiram, ein Wort, welches dem ser der Griechen ver- 
wandt ist. Nattirlich hatte man beide Worte von orientalischen Völ- 
kern entlehnt. Dies kann man leicht aus dem Mongolischen und dem 
Mandschu beweisen. Es folgt daraus, dass der Name der Seide bei 
den Alten und auch bei den Neuen aus Ostasien stammt. Die 
Seide heisst bei den Mongolen sirke, bei den Mandschu sirghe. Die 
beiden Nationen wohnten im Norden und Nordosten von China; ist 
es daher wohl anzunehmen, dass sie diese Benennungen von Völkern 
des Westens bekommen haben? Andererseits zeigt das chinesische 
Wort see , welches Seide bedeutet, nicht nur Aehnlichkeit mit sirke 
und sirghe, sondern namentlich mit dem ser der Griechen. Diese 
Analogie wird noch viel schlagender, wenn man bedenkt, dass es im 
Chinesischen kein r gibt. Das koreanische Wort, welches Seide be- 
zeichnet, ist ganz gleich mit dem griechischen ser. Die Seide hat 
also dem Volke, seinen Namen gegeben, welches dieselbe fabricirte 
und nach dem Westen schickte. Mithin sind die Seres der Römer 
und Griechen wirklich die Chinesen *) , deren Reich einst durch den 
Oxus von Persien getrennt wurde. 

Unter den verschiedenen Namen, welche die Chinesen ihrem 
Lande geben, ist der älteste und gebräuchlichste Tschung-kuo, d. h. 
Königreich oder Reich der Mitte. Die chinesischen Historiker er- 
zählen, dass diese P>enennung sich aus der Zeit des Tsching-wang 
herschreibt , des zweiten Kaisers der Tscheu-Dynastie , welcher am 
Ende des zwölften Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung regierte. 
Damals war China in mehrere Herrschaften getheilt, welche alle den 
Titel Königreiche führten. Tscheu-kung, der Onkel des Kaisers, gab 
der Stadt Lo-yang, in der jetzigen Provinz Ho-nan , woselbst die 
Residenz des chinesischen Kaisers war, den Namen Königreich der 

*) „Es wäre interessant, sagt Klaproth, der uns das meiste Material zu 
dieser Betrachtung über die verschiedenen Namen Chinas gegeben hat, es 
wäre interessant, zu untersuchen, in welcher Zeit das Wort silk im Engli- 
schen eingeführt worden ist. Es scheint dasselbe Wort wie das russische 
scholk zu sein, das ich von dein mongolischen sirk ableite, was um so 
wahrscheinlicher ist, als Russland lange unter mongolischer Herrschaft ge- 
standen hat. 
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Mitte, weil es eigentlich in der Mitte der andern Königreiche lag, welche 
damals China bildeten. Von dieser Zeit an hat dieser Theil des Rei- 
ches oder das ganze von den Kaisern besessene Land diesen Namen 
geführt Das ist der wahre und einzige Ursprung der Benennung 
Reich der Mitte. Doch erlaubt man sich manchen Scherz über 
diesen Namen in europäischen Büchern, welche von China sprechen. 
Man zog den kühnen Schluss daraus , die Chinesen seien mit der 
Geographie völlig unbekannt, während es besser wäre, einzugestehen, 
dass man von ihren Ueberlieferungen nichts weiss. „Ich brauche, 
sagt KlaprothJu seinen MtSmoires, die alberne Idee tierer nicht zu 
widerlegen, welche vorgeben, die Chinesen glaubten, ihr Land liege 
in der Mitte der Welt imd nannten es desshalb Reich der Mitte. 
Ein Matrose oder Packträger in Canton kann wohl eine solche Er- 
klärung geben; aber der Fragesteller hat es in seiner Gewalt sie 
anzunehmen oder zu verwerfen." 

Die Chinesen nennen ihr Land auch Tschung-hoa, Blume der 
Mitte ; Tien-tschao, himmlisches Reich, Tien-hia, das Untere des Him- 
mels oder die Welt, wie sich die Römer des Wortes orbis bedienten, 
um ihr Reich zu bezeichnen. 

Natürlich theilten wir dem Mandarinen von I-tu-hien nicht alle 
diese Einzelnheiten mit. Wir erwähnten weder Griechen, noch Römer, 
nicht einmal die Araber; aber wir theilten ihm so viel mit, dass er 
wohl verstehen konnte, warum wir in Europa Chinesen, und nicht 
T8chung-kuo-jin, Leute des Reiches der Mitte sagten. Unsere Erklä 
rungen befriedigten ihn vollkommen, und er war ganz glücklich 
darüber , dass das Wort Chinese nicht ein beleidigender Spitzname 
sei, wie er von vornherein zu glauben schien. 

Endlich mussten wir von diesem interessanten Gelehrten Abschied 
nehmen, und das geschah nicht ohne Bedauern. Wir wären so gern 
noch einen Tag geblieben; aber die feine Sitte verbot es, und wir 
durften nicht unhöflich sein gegen einen Mann, der so aufmerksam 
und artig gegen uns gewesen war. 

Von I-tu-hien reisten wir zu Lande nach Song-tsche-hien. Die 
Station war nicht lang und der Weg recht angenehm. Wir blieben 
in dieser Stadt auf besondere Anempfehlung des jungen Präfekten 
von I-tu-hien. Er hatte uns gesagt, wir würden hier einen seiner 
Freunde treffen, der die erste Magistratswürde bekleide, und mit dem 
wir ganz zufrieden sein würden. Während der Nacht hatte er ihn 
von unsrer Ankunft benachrichtigt , und er mochte ihm ohne Zweifel 
wunderbare Dinge über uns geschrieben haben ; denn wir wurden mit 
ausserordentlicher Pracht aufgenommen. Man hatte vor der Eingangs- 
thür des Gemeindepalastes einen kleinen Triumphbogen errichtet 
und diesen mit rothseidenen Vorhängen, künstlichen Blumen, Flitter- 
gold und bunten Laternen geschmückt. Sobald wir in den ersten 
Hof traten, wurden wir mit lärmendem Abbrennen unzähliger Schwär- 
mer empfangen, welche die Aufwärter des Palastes in langen Reihen 
an der Spitze ihrer Bambusstöcke aufgehängt hatten. 

Auf der Schwelle des Empfangszimmers erwartete uns ein guter 
Alter, noch in voller Manneskraft und ganz ausser sich vor Freuden, 
als er uns sah. Es war die erste obrigkeitliche Person der Stadt, derselbe, 
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den man uns in I-tu-hien so sehr gelobt hatte. Unsere Gegenwart 
brachte ihn ganz ausser sich. Er schloss uns in seine Arme , sah 
uns lächelnd an, lief hin und her, gab überall Befehle und wieder- 
holte seine Grüsse und Liebkosungen gegen uns immer von neuem. 
Endlich beruhigte er sich, wir setzten uns nieder und tranken Thee 
bis zum Vesperbrod, welches er für uns bestellt hatte. Es trat hier- 
bei eine kleine Verzögerung ein, weil wir schneller gekommen, als 
man erwartet hatte. 

Der ehrwürdige Herr hatte nicht den Geist und die feinen Sitten 
seines jungen Amtsbruders in I-tu-hien. Er schwatzte angenehm, und 
die Feinheit der Form ersetzte bei ihm eine freie und gutmüthige 
Sprache, welche wundervoll zu seinem hohen Alter passte. Wir er- 
fuhren von seinem Sse-ye, oder geheimen Rathe, dass er von einer 
armen Bauernfamilie abstamme. Seine Jugend war voller Mühen und 
Entbehrungen; er hatte die literarischen Prüfungen mit solcher Aus- 
zeichnung bestanden, dass er, obgleich unbekannt und ohne beson- 
dere Gönner, in seiner Provinz den Baccalaureusgrad und später 
in Peking den Doctortitel bekam. Hierauf hatte er mühsam die 
niederen Stufen der Magistratur erstiegen, und war durch sein Ver- 
dienst endlich Präfekt in einer Stadt dritten Grades geworden. Um 
zu höheren Stellen zu gelangen, waren bedeutende Ausgaben nöthig, 
und er hätte werthvolle Geschenke den einflussreichsten Personen bei 
Hofe und den Ministern anbieten müssen. Er konnte also keine 
höhere Stelle erreichen, weil er arm war, und er war arm, weil er 
seine Untergebenen nicht drückte, weil er unentgeltlich ihnen Recht 
sprach und seinen massigen Gehalt mit den Bedürftigen seines Ge- 
richtsbezirkes theilte ; jeder liebte ihn und segnete seine Verwaltung. 

Sobald wir uns in dem Gemeindepalaste eingerichtet hat- 
ten, sahen wir, dass das Volk freien Zutritt hatte und über 
all die Höfe, Gärten und Zimmer erfüllte, ja ohne weiteres bis 
in den Saal sich wagte, in welchem wir uns mit dem Präfekten un- 
terhielten. Als Ting bemerkte, dass wir solche lärmende Versamm- 
lungen nicht liebten, sagte der Präfekt lächelnd und bittend zugleich: 
Lasset sie näher treten, schicket sie nicht weg, sie wollen gern sehen. 
Wenn sie euch lästig sind, so brauche ich ihnen nur ein Zeichen zu 
geben, und sie entfernen sich. — Wir sahen wohl, dass wir den 
guten Herrn kränken würden, wenn wir in Song tsche-hien so streng 
verführen, wie wir es früher an andern Orten hatten thun müssen, 
und unterliessen es daher. An diesem Tage hatten alle vollkommene 
Freiheit, und es war jedem erlaubt, mit Müsse das Gesicht der Leute 
von den westlichen Meeren zu betrachten. Während uns die Neugieri- 
gen mit starren Augen und halb offenem Munde ansahen, machte es 
uns grosses Vergnügen, zu sehen, wie der Mandarine die Neugierigen 
mit innerer Seligkeit anschaute , und sich über das Glück freute, 
dass seine lieben Chinesen zu empfinden schienen ; übrigens ging 
alles höchst friedlich zu und ohne die mindeste Unannehmlichkeit. 
Als man genug gesehen hatte, ging man fort, um Andern Platz zu 
machen, und wenn zufällig etwas Störung oder Verwirrung entstand, 
so brauchte der Präfekt nur ein Wort zu sagen, nur ein Zeichen zu 
geben, und sogleich kehrte die alte Ordnung wieder; seine kleinsten 
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Wünsche wurden aufs Schnellste und in achtungsvollster und gehor- 
samster Weise ausgeführt. 

Der Präfekt von Song-tsche-hien , umgeben von seinen Unter- 
gebenen, war das Bild eines Familienvaters inmitten seiner Kinder ; 
es war ein rührendes Beispiel der Verwirklichung jener chinesischen 
Einrichtungen und Gesetze, die auf dem Princip der Vaterschaft und 
der kindlichen Liebe beruhen x und voraussetzen, dass jeder Beamte 
ein Vater seiner Untergebenen, und die Untergebenen Kinder des 
Beamten sind. Heutigen Tages ist dieses herrliche Verwaltungssy- 
stem nichts als eine blosse Theorie, und mit wenigen seltenen Aus- 
nahmen findet man es nur noch in den Büchern. Die Mandarinen 
sind nichts weiter, als eine schreckliche und mächtige Bande von 
kleinen Tyrannen und grossen Dieben, stark genug, um das Volk zu 
unterdrücken und auszusaugen. Aber wir wiederholen es, diese Zer- 
rüttung rührt nicht von den chinesischen Einrichtungen her, sie folgt 
nicht aus dem Rogierungsprincip , sie ist vielmehr die offenbarste 
Entweihung derselben. 

Liest man die Geschichte Chinas, so findet man, dass die Man- 
darinen früher unter einigen Dynastien gute Behörden waren, die 
sich als wahre Väter derer annahmen, deren Glück ihnen anvertraut 
war. Man« hat sie oft ihren Gerichtsbezirk durchwandern sehen, um 
persönlich von den Bedürfnissen der Armen , den Leiden der Un- 
glücklichen Kenntniss zu nehmen, und um so wirksamer dahin ar- 
beiten zu können, diese Uebelstände zu erleichtern. Sie durchreisten 
das Land, um den Stand der Saaten zu prüfen, die fleissigen Bauers- 
leute zu' ermuthigen , und diejenigen zu tadeln , welche säumig bei 
ihrer Arbeit waren. Ereignete sich eine Ueberschwemmung oder ein 
anderes allgemeines Unglück, so eilten sie hin, um es selbst in Au- 
genschein zu nehmen, und sannen auf Mittel, um abzuhelfen. Am 
ersten und fünfzehnten Tage jedes Monates , ertheilten sie dem 
Volke Belehrung, welches sich herzudrängte um sie zu hören : Recht 
und Gerechtigkeit wurde pünktlich verwaltet. Jeder Unterdrückte, 
jeder in seinen Rechten Gekränkte konnte vor der Behörde erschei- 
nen, er brauchte nur an ein grosses Becken zu schlagen, welches 
besonders zu diesem Behuf e im inneren Hofe stand , und sobald der 
Mandarine den Klang vernahm, musste er erscheinen und den Kla- 
genden anhören, es mochte bei Tage oder bei Nacht sein. 

Heutigen Tages ist es durchaus nicht mehr so ; der Ort ist 
zwar überall noch vorhanden, wo der Mandarine dem Volke Beleh- 
rung ertheilen soll ; dieser Ort heisst sehan - yu- ting, d. h. Saal der 
heiligen Belehrungen , aber an dem bestimmten Tage erscheint der 
Mandarine daselbst nur noch der Form wegen, niemand findet sich 
ein, um ihn zu hören , er sagt auch kein Wort, er raucht seine 
Pfeife, trinkt eine Tasse Thee und geht. In den Gerichtshöfen findet 
man auch das Becken noch für die Unterdrückten; aber man hütet 
sich wohl daran, zu schlagen, denn man würde sogleich die Peitsche 
bekommen oder in Geldstrafe verfallen. 

Das Benehmen, welches die Mandarinen früher gegen die Ein 
wohner eines Distrikts beobachteten, war nur eine Wiederholung 
im Kleinen dessen, was der Kaiser selbst seinen Unterthanen 
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gegenüber beobachtete. Der Gebrauch der chinesischen Herrscher, 
von Zeit zu Zeit Belehrungen über Sittlichkeit, Ackerbau und Ge- 
werbtieiss zu veröffentlichen, geht in die frühesten Zeiten zurück. 
Der Kaiser von China ist nicht blos das Oberhaupt des Staates, der 
Hohepriester und Hauptgesetzgeber der Nation, er ist auch der Fürst 
der Gelehrten und der erste Doctor des Reiches, er muss seine Völ 
ker ebensowohl belohnen, als regieren, oder vielmehr belehren und 
beherrschen soll nur ein und dasselbe sein. Alle Beschlüsse sind 
Belehningen, die Befehle werden unter der Form von Lehren gege- 
ben und auch so genannt, Züchtigungen und Strafen sind nur eine 
Ergänzung derselben; mit einem Worte, der Kaiser ist streng ge- 
nommen nur ein Vater, der seine Kinder unterweist und manchmal 
gezwungen ist, sie zu züchtigen. 

Die schan-yu oder heiligen, zur Belehrung des Volkes aus dem 
kaiserlichen Pinsel geflossenen Erlasse müssen stückweise am ersten 
und fünfzehnten Tage jedes Monates unter grosser Feierlichkeit und 
nach einem hierfür vorgeschriebenen Ccremoniell gelesen und er- 
klärt werden. In jeder Stadt und jedem Dorfe versammeln sich die 
Civil- und Militärbehörden in ihrer Dienstkleidung in einem öffent- 
lichen Saale ; der Ceremonienmeister, eine in chinesischen Versamm- 
lungen ganz unentbehrliche Person, ruft mit lauter Stimme allen An- 
wesenden zu, nach Rang und Würde vorüberzuziehen; vor einer Ta- 
fel, auf welcher die heiligen Namen des Kaisers geschrieben stehen, 
muss jeder dreimal sein Knie beugen und sich neunmal an den Kopf 
schlagen. Nach diesen Ceremonien geht man in einen Saal, welche r 
schan - yu - ting heisst , in welchem Volk und Soldaten schweigend 
aufrecht stehen; dann sagt der Ceremonienmeister: Beginnet mit 
Achtung. Der Beamte, welcher das Amt des Vorlesens versieht, 
tritt an einen Altar, auf welchem Wohlgerüche stehen, beugt das 
Knie, nimmt mit tiefsten Ehrfurchtsbezeugungen die Tafel, auf wel- 
cher der Satz steht, der zur Erklärung für den Tag bestimmt ist, und 
steigt auf einen erhöhten Platz. Ein Greis nimmt die Tafel und 
stellt sie auf diesen erhöhten Platz dem Volke gegenüber ; dann gibt 
er mit einem hölzernen Instrumente in Form einer Glocke, das er 
in der Hand hält, das Zeichen still zu sein, und liest mit lauter 
Stimme den Satz. Hierauf ruft der Ceremonienmeister: Erkläret 
den Satz der heiligen Verordnung. Der Redner erhebt sich und 
erklärt den Sinn des Satzes, der gewöhnlich einen Gemeinplatz der 
moralischen Bücher der Chinesen enthält. 

Dieser in ernster Weise ausgeführte Gebrauch kann nur lobens- 
werth und nützlich sein ; aber es ist doch nichts als blosse Ceremonie. 
Ebenso ist es mit dem Feste, an welchem sich in den ersten Frühlings- 
tagen der Kaiser mit seinem ganzen Hofe auf das Land begibt, um 
selbst ein Stück Feld zu ackern und zum Ackerbau aufzumuntern; 
jeder Mandarine muss dieselbe Ceremonie in seinem Distrikte wie- 
derholen. Es ist unbestreitbar , dass diese schönen Einrichtungen 
sonst einen bedeutenden Einfluss hatten, weil sie von den Manda- 
rinen und dem Volke ganz im Ernste aufgenommen wurden. Wir 
könnten eine Menge Beispiele aus den Annalen Chinas anführen, um 
einen Begriff davon zu geben, was diese Nation in vergangenen Zeiten 
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war; aber wir wollen lieber den arabischen Schriftsteller reden las- 
sen , den wir schon einmal citirt haben , weil er weniger Verdacht 
erregt als ein chinesischer Schriftsteller. 

„Ein Mann aus Khorassan war nach Irak gekommen und hatte 
daselbst eine grosse Menge Waaren gekauft; dann schiffte er sich 
nach China ein. Dieser Mann war geizig und sehr eigennützig; es 
erhob sich ein Streit zwischen ihm und dem Eunuchen, welchen der 
Kaiser nach Khan-fu, dem Sammelplatz der arabischen Kaufleute, 
geschickt hatte, um von den neuangekommenen Waaren die auszu- 
wählen, welche dem Kaiser convenirten. Dieser Eunuch war einer 
der mächtigsten Männer im Reiche ; er war Hüter des Schatzes und 
der Reichthümer des Kaisers. Der Streit entstand über Elfenbein 
und einige andere Waaren. Da der Kaufmann sich weigerte , die 
Waaren für den ihm gebotenen Preis hinzugeben, so wurde der Streit 
sehr heftig; da ging der Eunuch in seiner Frechheit so weit, dass er 
das, was ihm am besten unter den Waaren gefiel, bei Seite legte 
und fortnahm, ohne sich an die Reclamation des Eigentümers zu 
kehren. 

„Der Kaufmann verliess Khan-fu heimlich und begab sich nach 
Khom-dan, der Hauptstadt des Reiches , wobei er etwas länger als 
zwei Monate unterwegs war. Es herrscht nun die Sitte, dass 
derjenige , welcher die Glocke *) über dem Haupte des Königs in 
Bewegung setzt, sogleich zehn Tagereisen weit gewissermassen in 
Verbannung gefuhrt wird. Dort wird er zwei Monate lang in Gefan- 
genschaft gehalten, dann lässt ihn der Gouverneur des Ortes vor sich 
kommen und sagt zu ihm : Du hast einen Schritt gethan , der, wenn 
deine Forderung nicht begründet ist, den Verlust deines Lebens mit 
sich bringt. Der Kaiser hatte ja für dich und die Leute deines 
Standes Wesire und Statthalter eingesetzt, und du hattest dich nur 
an sie zu wenden, um dein Recht zu erlangen. So wisse denn, 
wenn du darauf bestehst, dich unmittelbar an den Kaiser zu wenden, 
und deine Klage nicht der Art ist, einen solchen Schritt zu rechtfer- 
tigen, so kann dich nichts vom Tode retten. Es ist ganz heilsam, 
dass jeder Mann, welcher wie du handeln wollte, abgeschreckt wird, 
deinem Beispiele soweit zu folgen ; stehe also ab von deiner Forde- 
rung und gehe zurück zu deinen Geschäften. Wenn nun ein Mann 
in diesem Falle seine Klage zurücknimmt, so bekommt er fünfzig 
Stockschläge, und man schickt ihn in das Land zurück, aus dem er 
gekommen ist; besteht er aber darauf, so führt man ihn vor den 
Kaiser. 

„Ganz so» verfuhr man nun mit dem Mann aus Khorassan ; aber 
er bestand auf seiner Klage und verlangte den Kaiser zu sprechen. 
Er wurde also in die Hauptstadt zurückgebracht und vor den Kai- 
ser geführt. Der Dolmetsch fragte ihn , warum er dies gethan habe. 
Der Kaufmann erzählte, es sei ein Streit zwischen ihm und dem Eu- 
nuchen ausgebrochen, und dieser Eunuch habe ihm die Waaren 



*) Der Kaiser hat in seinem Palaste eine Glocke zum Gebrauche der- 
jeuigeu, welche seinen Schutz beanspruchen. Sie gilt heutigen Tages nicht 
mehr, als das Becken der Mandarinen. 
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weggerissen. Das Gerücht hiervon hatte sich in Khan-fu verbreitet, 
und die Sache war öffentlich bekannt, 

„Der Kaiser befahl, den Mann aus Khorassan wieder in's Ge- 
fängniss zurückzuführen uud nur das Nöthige zu essen und zu trin- 
ken zu geben. Zugleich Hess er durch den Wesir an seine Agenten 
in Khan-fu schreiben, und sie auffordern, Erkundigungen über das 
einzuziehen, was der Mann erzählt hatte, und nach der Wahrheit zu 
forschen. Dieselben Befehle wurden dem Herrn zur Rechten, dem 
Herrn zur Linken und dem Herrn in der Mitte gegeben *, diese drei 
Personen verwalten nämlich nächst dem Wesir abwechselnd die Trup- 
pen, und sie sind zugleich die Leibwache des Kaisers. Wenn er 
mit ihnen in den Krieg zieht, so wie bei andern ähnlichen Gelegen- 
heiten , nimmt jeder von ihnen bei seiner Person die Stelle ein, 
welche sein Name anzeigt. Diese drei Beamten schrieben also an 
ihre Untergebenen. 

„Aber alle Erkundigungen, welche man einzog, rechtfertigten 
nur die Erzählung des Mannes aus Khorassan, und Briefe in diesem 
Sinne gelangten von allen Seiten an den Kaiser. Da liess der Kai- 
ser den Eunuchen holen. Sobald er gekommen war, zog man seine 
Güter ein, und der Kaiser nahm ihm die Stelle als Schatzmeister. 
Zugleich sagte er zu ihm : Du verdientest, dass ich dich tödten Hesse ; 
du hast mich dem Tadel eines Mannes preisgegeben, der aus Kho- 
rassan an den Grenzen meines Reiches weggereist, dann in das 
Land der Araber, von da nach Indien und endlich in meine Staaten 
gekommen ist, in der Hoffnung meine Wohlthaten zu gemessen. Du 
wolltest also, dieser Mann sollte auf seiner Rückreise durch dieselben 
Länder und dieselben Völker sagen : Ich bin in China das Opfer der 
Ungerechtigkeit geworden, man hat mir mein Eigenthum gestohlen. Ich 
will dein Blut nicht vergiessen, in Anbetracht deiner früheren Dienste ; 
aber ich will dich zum Todtenwächter machen, weil du es nicht ver- 
standen hast, die Interessen der Lebenden zu wahren. Auf Befehl 
des Kaisers wurde 'er nun angestellt, die königHchen Gräber zu be- 
wachen und in gutem Stande zu erhalten. 

„Ein Beweis der bewundernswürdigen Ordnung, welche früher, 
im Unterschied zu den heutigen Verhältnissen *), im Reiche herrschte, 
ist die Art und Weise, in welcher die gerichtlichen Entscheidungen 
erfolgten, die Achtung, welche das Gesetz in den Herzen fand, und 
die hohe Wichtigkeit, welche die Regierung hinsichtlich der Justiz- 
verwaltung auf die Wahl solcher Personen legte, welche hinreichende 
Kenntniss in der Gesetzgebung hätten, aufrichtigen Eifer und Liebe 
zur Wahrheit in jeder Hinsicht an den Tag legten, den festen Wil- 
len zeigten , das gute Recht nicht zu Gunsten angesehener Per- 
sonen zu opfern, und endlich mit grösster Gewissenhaftigkeit das 
Eigenthum der Schwachen und das ihnen Anvertraute behandelten. 

„Wenn es sich darum handelte, den Kadi der Kadi's zu ernen- 
nen, schickte ihn die Regierung, ehe er in sein Amt eingewiesen 
wurde, in alle Ortschaften, welche vermöge ihrer Wichtigkeit als 
Säulen des Reiches betrachtet werden. In jeder Stadt bHeb er ein 



*) Das Land war damals im Aufruhr. 
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bis zwei Monate, und erkundigte sich nach dem Zustande des Lan- 
des, den Verhältnissen der Einwohner und den Gebräuchen der Ge- 
gend. Er wandte sich dabei an Leute , auf deren Zeugniss mau 
rechnen konnte, so dass es , wenn sie Auskunft ertheilt hatten , un- 
nöthig war , weitere Erkundigungen einzuziehen. Nachdem er die 
vorzüglichsten Städte des Landes besucht hatte , und kein bedeuten- 
der Ort mehr war, in dem er sich nicht aufgehalten hatte, kehrte 
er in die Hauptstadt zurück und wurde in sein Amt eingewiesen. 

„Der Kadi der Kadi's wählte seine unteren Beamten und leitete 
sie. Seine Kenntniss der verschiedenen Provinzen des Reiches und 
der Personen, welche- in jedem Lande würdig waren, mit gerichtlichen 
Aemtern bekleidet zu werden, mochten sie nun in dem Lande selbst gebo- 
ren sein oder nicht, war äusserst ausführlich und ersparte weitere 
Erkundigungen bei Leuten, welche vielleicht gewissen Sympathien 
gefolgt wären, oder auf die vorgelegten Fragen nicht der Wahrheit 
gemäss geantwortet hätten. Man hatte nicht zu befürchten, dass ein 
Kadi an sein Oberhaupt etwas schreiben würde, was dieser sogleich 
als falsch erkannt hätte , und dass er ihn in seiner Verwaltung irre 
gemacht haben würde. 

„Jeden Tag verkündete ein Ausrufer an der Thüre des Kadi 
der Kadi's folgende Worte : Ist jemand da, der einen Einspruch zu 
thun hat, sei es gegen den Kaiser, dessen Person dem Auge der 
ünterthanen fern steht, sei es gegen einen seiner Agenten, Offiziere 
oder Ünterthanen im Allgemeinen? In solchem Falle versehe ich 
die Stelle des Kaisers, in Anbetracht der Macht, die er mir übertra- 
gen und womit er mich bekleidet hat. Der Ausrufer wiederholte 
diese Worte dreimal. In der That besteht der Grundsatz, dass der 
Kaiser sich in seiner Beschäftigung durchaus nicht stören lässt, aus- 
ser wenn irgend ein Statthalter sich eines grossen Vergehens schul- 
dig gemacht hat oder die höchste Behörde vernachlässigt hat Recht 
zu sprechen und die Verwaltungsbeamten zu überwachen. So lange 
nun diese beiden Punkte befolgt wurden, d. h. so lange die gericht- 
lichen Entscheidungen gesetzlich waren und die obrigkeitlichen Aem- 
ter nur Gerechtigkeit liebenden Personen anvertraut waren, so lange 
befand sich das Reich in dem befriedigendsten Zustande/ 1 *) 

Die letzte Bemerkung des arabischen Schriftstellers ist noch 
heute auf China anwendbar. Da die obrigkeitlichen Aemter eben 
nicht Gerechtigkeit liebenden Männern anvertraut sind, sieht man, wie 
dieses einst so blühende und gutvcrwaltete Reich täglich mehr und 
mehr verfällt und mit schnellen Schritten einem schrecklichen und 
vielleicht nahen Untergange entgegen geht. 

Fragt man nach der Ursache dieser allgemeinen Auflösung-, 
dieser Verderbniss, welche zusehends alle Klassen der chinesischen 
Gesellschaft befällt , so glauben wir mit Recht sie in der durchgrei- 
fenden Veränderung zu finden, welche die alte Regierungsform durch 
die Mandschu-Dynastie erfahren hat. Es wurde bestimmt, dass kein 
Mandarine an einem und demselben Orte länger als drei Jahr seine 
Stelle verwalten, und dass Niemand ein Amt in der Provinz bekleiden 



*) Kette der Chroniken, S. 106. 
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Rollte, der er angehört. Man erräth leicht, warum man auf diese Formu- 
lirungdes Gesetzes kam. Sobald sich die Mandschu-Tataren als Herren 
des Reiches sahen , waren sie besorgt wegen ihrer geringen Zahl ; 
sie verloren sich so zu sagen unter der unzähligen Menge der Chi- 
nesen, und mussten sich natürlich die Frage stellen, wie sie es wohl 
anfangen sollten, diese ungeheure, ihrer Fremdherrschaft natürlich 
feindlich gesinnte Nation zu beherrschen. 

Hätte man alle Mandarinenstellen mit Tataren besetzen wollen, 
so hätten diese nicht hingereicht *, ausserdem wäre dies auch ein 
schlechtes Mittel gewesen, um die Geister zu beruhigen und sich 
bei einem so eifersüchtigen und auf seine eigenen Verdienste so ein- 
gebildeten Volke beliebt zu machen. Man beschloss daher, die Be- 
siegten von öffentlichen Stellen nicht auszuschliessen. Die höchsten 
Aemter bei Hofe in Peking wurden verdoppelt und unter Tataren 
und Chinesen vertheilt. Die letzteren hatten grösstenteils die Pro- 
vinzen zu verwalten, mit Ausnahme der ersten Militär- und Festungs- 
Mandarinate, welche nur Tataren gegeben wurden. 

Trotz aller dieser Vorsicht war es eine schwere Aufgabe für 
die erobernde Nation, ihre Macht zu befestigen ; denn sie hatte Ver- 
schwörungen zu befurchten. Unter den hohen Würdenträgern musste 
es Parteigänger der gestürzten Dynastie geben; das Ansehen, wel- 
ches diese in den Provinzen genossen, konnte ihnen von grossem 
Einflüsse sein, um das Volk aufzuwiegeln. Leicht konnten sie Ver- 
schwörungen anstiften, sich unter einander verständigen und sich ver- 
einigen, um im Geheimen und auf die Dauer die neue Herrschaft 
zu untergraben. Es ist also wahrscheinlich, dass man um diese Ver- 
suche zu einer Gegenrevolution unwirksam zu machen, bestimmte, 
es solle niemand in der Provinz, in welcher er geboren sei, eine 
Mandarinenstelle verwalten, und niemand länger als drei Jahre an 
einem und demselben Orte angestellt sein. 

Die Mandschu-Dynastie unterliess gewiss nicht, diese Neuerun- 
gen durch Scheingründe zu rechtfertigen, welche man aus dem allge- 
meinen Staatswohle und der Sorge für das Glück des Volkes her- 
holte. Man unterhess nicht, darauf aufmerksam zu machen, dass die 
obrigkeitlichen Personen, fern von Verwandten und Freunden, in der 
Verwaltung der Gerechtigkeit von dieser Seite her keinem Einflüsse 
ausgesetzt sein würden, und sich unbeschränkter ihrem Amte und 
den Interessen des Landes widmen könnten. Solches führte man 
öffentlich als Grund an, um den veränderten Staatseinrichtungen um 
so leichter Eingang zu verschaffen. Im Grunde aber wollte man 
einflussreiche Männer verhindern , irgendwo festen Fuss zu fassen 
und sich eine Partei zu schaffen. 

Die Eroberer Chinas haben länger als zweihundert Jahre hin- 
durch ihren Zweck vollkommen erreicht. Da die grossen chinesischen 
Mandarinen immer von Provinz zu Provinz wandern, ohne je irgend- 
wo einen festen Posten zu haben, so ist ein Einverständniss unmög- 
lich geworden, und da die Parteiführer, die Repräsentanten der chi- 
nesischen Nationalität, auf Leute nicht rechnen, deren Einfluss ein 
vorübergehender ist, so hat man alle Verschwörungen leicht ersticken 
können. Diese Politik, welche recht gut sein mag um sich festzu- 

Hue, Ohinei. lteich. I. 14 
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setzen und eine junge Macht zu befestigen, mnsste in der Folge eine 
Quelle von Unordnung werden. Denn da die Bcsieger Chinas aus 
dieser Massregel, welche nur von vorübergehender Dauer hatte sein 
sollen, ein Roichsgesctz machten, legten sie unklugerweise gewisser- 
massen schon in die Wurzel einen vergifteten Keim, der sich nach 
und nach entwickeln und Unordnung und Umsturz der Verhält- 
nisse erzeugen musste. Da die Magistratspersonen und Beamten nur 
wenige Jahre an einem Orte bleiben, so leben sie da nur wie Fremde, 
ohne sich um die Bedürfnisse der ihnen anvertrauten Bevölkerung 
zu bekümmern. Kein Band vereinigt sie mit ihnen, und ihre ein- 
zige Sorge ist nur , so viel Geld als möglich zusammenzuscharren, 
und dasselbe Verfahren überall von Neuem anzuwenden , bis sie in 
ihr Geburtsland zurückkommen , um das zu geniessen , was sie im 
Einzelnen in den Provinzen erpresst haben. Ks ist ganz vergeblich, 
über ihre Ungerechtigkeit und Gewalt zu sprechen; ihre Verwaltung 
zu verwünschen, hilft zu nichts; sie gehen ja weiter, morgen sind 
sie am andern Ende des Reiches, wo sie das Geschrei der ausgeplün- 
derten Opfer nicht hören. 

So sind die Mandarinen egoistisch und gleichgültig gegen das 
öffentliche Wohl geworden. Das Grundgesetz der chinesischen Re- 
gicrung ist vernichtet worden ; denn die obrigkeitlichen Personen sind 
keine Familienväter mehr unter ihren Kimlern, es sind Käuher, die 
ebenso schnell, wie sie schnell gekommen, wieder verschwinden, ohne 
dass man recht weiss, woher und wohin. Seit dem Regierungsan- 
tritt der mandschu- tatarischen Dynastie schmachtet und erstirbt al- 
les im Reiche. Man sieht nichts mehr von den früheren grossarti- 
gen Untersuchungen, den Riesenbauten, die von dem kräftigen und 
frischen Leben der Nation zeugen, welche sie ausführt. In allen Pro- 
vinzen trifft man Denkmäler, welche auf fast unglaublichen Kosten- 
aufwand und Riesengeduld hindeuten; dahin gehören zahlreiche Ka- 
näle, Thürme von bedeutender Höhe, stolze Brücken, breite Strassen 
über Berge, gewaltige Dämme längs der Flüsse u. s. w. Heutigen 
Tages baut man nicht nur nichts Aehnliebes, sondern man lässt so- 
gar die Hauten der frühern Dynastien verfallen. 

Der Mensch, namentlich der Nicht-Christ, lässt schwer von sei- 
ner Eigenliebe, er will die Frucht seiner Mühen und Arbeiten ge- 
niessen ; legt erden Grund zu einem Gebäude, so will er es auch 
vollendet sehen. Was nützt e*, sagt ein so ephemerer Mandarine zu sich 
selbst, was nützt es, etwas zu unternehmen, das zu vollenden es mir an 
Zeit gebricht? Wozu säen, wo ein anderer erntet? — So sind also die 
moralischen und materiellen Interessen der Bevölkerung preisgegeben. 
Es mag wohl, und wir zweifeln nicht daran, Provinzial-Statthalter und 
Stadtpräfekten geben, die im Stande sind, nützliche Reformen zu machen, 
Einrichtungen zu schaffen, uöthige Arbeiten auszuführen ; aber sobald sie 
daran denken, dass sie nur so kurze Zeit an einem Orte sind, so fehlt 
es ihnen an Muth Hand an das Werk zu legen. Egoismus und Eigen - 
interesse gewinnen leicht die Oberhand, und so beschäftigen sie sich 
nur mit sich selbst, und überlassen die Sorge um das öffentliche Wohl 
ihren Nachfolgern, welche ihrerseits es gleichfalls nicht unterlassen, 
denen, die nach ihnen kommen, jene Arbeit zu übermachen. 
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Das System, weiflies man, wie man sagte, aufstellte, um die 
Mandarinen den» Einflüsse ihier Verwandten und Freunde zu ent- 
ziehen und auf diese Weise die Verwaltung freier und unabhängi- 
ger zu machen , hat unglücklicherweise ein ganz entgegengesetztes 
Resultat gehabt. Die Beamten folgen an den verschiedenen Orten 
so schnell auf einander, dass sie mit den Geschäften ihres Gerichts- 
bezirkes eigentlich nie recht bekannt werden; ja oft genug sehen sie sich 
unter eine Bevölkerung versetzt, deren Idiom sie nicht einmal ver- 
stehen. Auch kennen sie die Sitten und Gebräuche des Landes 
Dicht ; denn es ist ein grosser Irrthum, wenn man meint, alle Chi- 
nesen seien sich gleich. Der Unterschied zwischen den einzelnen 
Provinzen Chinas ist vielleicht weit schärfer, als zwischen den ver- 
schiedenen Reichen Europas. Wenn die Beamten in ihr Mandarinat 
kommen, so Huden sie daselbst fest angestellte Dolmetscher, niedere 
Beamte , welche vertraut mit dem Geschäftsgänge des Ortes sich 
unentbehrlich zu machen wissen. In den geringfügigsten Verhältnis- 
sen winden die Mandarinen nicht im Stande sein, ohne die Hülfe 
dieser Agenten etwas auszurichten, welche im Grunde genommen die 
eigentliche Verwaltungsbehörde bilden. Die Processakten sind in 
ihren Händen, sie allein lesen dieselben durch , setzen im Voraus 
das Urtheil auf, und der Mandarine thut nichts, als dass er öffent- 
lich bekannt macht, was im Geheimen und ohne alle Theilnahme 
von seiner Seite beschlossen worden ist. ferner Bind jene unver- 
meidlichen Factotums aus dem Orte selbst, sie haben Ehre Verwand- 
ten und Freunde daselbst, und so darf man sich nicht wundern, 
wenn Justiz und Vci waltung von [ntriguen und Kabalen geleitet 
werden. Die Gerichtshöfe sind voll von diesen Vampyren, die un- 
aufhörlich damit beschäftigt sind dem Volke den Unterhalt zu ent- 
ziehen, vor allem zum Nutzen dei Mandarinen, dann auf ihre und 
ihrer Freunde Rechnung. Wir sind mit diesen Leuten oft in Be- 
rührung gekommen, wir halten ihr Thun und Treiben beobachtet, 
und wir können nicht sagen, ob sie Unwillen oder Abscheu bei uns 
erregten, wahrscheinlich beides zugleich. 

Seit der Thronbesteigung der mandschu-tatarischen Dynastie al- 
so hat die chinesische ( Jescllschat't bedeutende Veränderungen erlitten. 
Man hat in Europa sehr sonderbare Begriffe von dem vermeintlichen 
Stillstande dieses Volkes. Manches, was die Eroberer erst eingeführt 
haben, betrachtet man als Gebräuche, die bis in das graueste Alter- 
thum zurückgehen und nothwendige Folge des chinesischen Charak- 
ters seien. Wer z. B. behauptet nicht , dass dieses Volk eine ange- 
borene Antipathie gegen Fremde hat und sich auf jede Weise be- 
müht, sie von ihren Grenzen fern zu halten ? Und doch ist nichts 
unrichtiger, als dies. Dieses abgeschlossene und eifersüchtige Wesen 
ist gerade den Mandschu-Tataren eigen, und erst seit ihrer Herr- 
schaft ist das Land den Fremden hermetisch verschlossen worden. 

In früheren Jahrhunderten hatten die Chinesen anhaltenden Ver- 
kehr mit allen Völkern Asiens. Die Araber, Perser, Inder fanden 
kein Hinderniss in ihren Häfen Handel zu treiben ; sie drangen selbst 
bis in das Innere vor und reisten frei in den Provinzen hin und her. 
Jener Khorassanier und jener Araber, welche ungehindert bis in die 
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Hauptstadt gelangten und beim Kaiser Audienz hatten, sind ein unbestreit- 
barer Beweis dafür. Das Denkmal von Si-ngan-fu, dessen Inschrift 
wir oben angegeben haben, beweist, dass fremde Missionare die christ- 
liche Religion in voller Freiheit gepredigt und ausgebreitet haben. 
Im dreizehnten Jahrhundert ist Marco Polo zu zwei verschiede 
nen Malen mit seinem Vater und seinem Oheim sehr gut aufgenom- 
men worden. Obgleich Venetianer, haben sie hier selbst bedeutende 
öffentliche Aemter bekleidet ; Marco Palo war Statthalter einer Pro- 
vinz. Um dieselbe Zeit war in Peking ein Erzbischof, und die Ce- 
remonien der christlichen Religion fanden öffentlich statt. Als gegen 
das Ende der letzten chinesischen Dynastie der Pater Ricci und die 
ersten jesuitischen Missionare auf s Neue in China Missionen gründe- 
ten, findet man durchaus nicht, dass sie auf solche Schwierigkeiten 
gestossen seien , wie sie heutigen Tages uns entgegen treten. Sie 
wurden am Hofe mit allen Ehren empfangen , und die ersten Kaiser 
der tatarischen Dynastie duldeten nur, was einmal da war. 

Alles weist also darauf hin , dass die Chinesen nicht zu aller 
Zeit so grosse Abneigung gegen Fremde gehabt haben, als man ge- 
wöhnlich annimmt. Mehrere Mandarinen, mit welchen wir hierüber 
zu sprechen Gelegenheit hatten, und denen wir begreiflich machen 
wollten, wie sehr antisocial und selbst andere Völker beleidigend 
die chinesische Politik sei , haben uns versichert, ihre Nation habe 
die Fremden nie von sich gestossen , und die strengen Massregeln, 
welche man jetzt gegen sie ergreife, datirten sich erst seit dem Wech- 
sel der Dynastie. 

Es ist ganz klar, dass die Mandschu wegen ihrer geringen An- 
zahl in diesem ungeheuren Reiche haben alle erdenklichen Mittel er- 
greifen müssen , um sich ihre Eroberung zu sichern. Aus Furcht, 
die Fremden möchten Lust bekommen zu einer Beute, welche sie 
ihnen so leicht entreissen könnten , haben sie sorgfaltig alle Pforten 
Chinas geschlossen, in dem Glauben, sich so gegen alle ehrgeizigen 
Angriffe von aussen zu schützen ; im Innern haben sie durch das 
System eines schnellen und fortdauernden Wechsels in der Besetzung 
der Stellen ihre Feinde auseinander zu halten gesucht. Diese Mit 
tel sind bis jetzt mit Erfolg gekrönt worden, und es ist wahrlich 
ein Wunder und merkwürdig genug, dass eine Hand voll Nomaden 
im Stande gewesen ist, zwei Jahrhunderte lang eine friedliche und 
unumschränkte Herrschaft über das grösste Reich der Welt und eine Be- 
völkerung auszuüben, die, was man auch von ihr sagen möge, ausser- 
ordentlich beweglich und unruhig ist. Die Politik musste sehr ge- 
schickt, geschmeidig und kräftig zugleich sein, um ein solches Resul- 
tat zu erlangen ; aber aus allem kann man abnehmen, dass dieselben 
Mittel, welche vielleicht am meisten dazu beigetragen haben, die 
Macht der Mandschu - Tataren zu befestigen, ihren Sturz herbeifüh- 
ren werden. 

Die Fremden , die Barbaren , denen die Regierung zu Peking 
ein verächtliches Gesicht zeigt, weil sie dieselben nur zu sehr fürchtet, wer- 
den endlich vor den ihnen hartnäckig verschlossenen Pforten die Ge- 
duld verlieren ; eines schönen Tages werden sie dieselben mit Sturm 
brechen und hinter ihnen ein zwar zahlreiches, aber uneiniges Volk 
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treffen, dem es an allem Halt fehlt, und das jedem preisgegeben 
ist, der sich im Ganzen oder Einzelnen seiner bemächtigen will. 

Der ehrwürdige Mandarine von Song-tsche-hien, der gute Chi- 
nese aus der alten Zeit, beklagte sich aufrichtig über den Verfall 
seines Vaterlandes; er sagte: Seit wir die heiligen Ueberlieferungen 
unserer Vorfahren in Vergessenheit gerathen lassen, verlässt uns der 
Himmel ; wer aufmerksam den Gang und das Wesen der Ereignisse 
betrachtet, wer bemerkt, wie gross der Egoismus der obrigkeitlichen 
Personen, wie tief die Verderbniss des Volkes ist, empfindet ein dü- 
steres und schmerzliches Vorgefühl; wir sind am Vorabende einer 
grossartigen Umwälzung. Wie wird diese von dem grösseren Theile 
der Bevölkerung geahnte Umwälzung vor sich gehen? Wird der 
Impuls dazu von innen oder von aussen kommen ? Niemand weiss es 
niemand kann es im Voraus bestimmen. Soviel allein ist sicher seit 
einigen Jahren hat die herrschende Dynastie den Schutz des Him- 
mels verloren, das Volk zeigt nur noch Zorn und Verachtung gegen 
die Regierung; die kindliche Liebe ist nicht mehr vorhanden, und 
so muss das Reich in sich zusammenfallen. *) 

Der Mandarine, der so mit uns sprach , war, wie wir schon ge- 
sagt haben , ziemlich vorgerückt an Jahren , folglich durften wir uns 
nicht wundern, dass er etwas unruhig und mürrisch war; der Alte 
beim Horaz ist Kosmopolit. 

Der junge und liebenswürdige Präfekt von I-tu-hien sah das 
Unheil, wie wir nicht bezweifeln können, ebenso klar, als sein ach- 
tungswerther Freund in Song-tsche-hien, aber er verzweifelte noch 
nicht; er dachte noch nicht, dass die chinesische Nation schon am 
Ende ihrer Bestimmimg sei. Er sah wohl, dass alles in Unordnung 
geriethe, dass jedes Rädchen knarre ; aber er liebte seine Maschine 
fand sie gut gemacht und weise ersonnen, und hatte alles Zutrauen' 
dass man sie noch Jahrhunderte lang im Gang erhalten könnte; je- 
doch gab er auch zu , dass ein weiser und geschickter Mechaniker 
unentbehrlich wäre. In letzterem Punkte hielt er sehr zurück und 
liess uns seinen Gedanken nie auf den Grund sehen. Seine Stel- 
lung als hoher Beamter empfahl ihm die grösste Klugheit, und wir 
hüteten uns wohl, ihn über einen so kitzligen Gegenstand zu drän- 
gen. Indess konnten wir aus dem, was er sagte, hinlänglich ver- 
stehen, der Sturz der tatarischen Dynastie würde ihn nicht untröst- 
lich machen. Er fand es ganz natürlich und vernünftig, dass die 
chinesische Nation von einem chinesischen Kaiser beherrscht werden 
sollte. Diese Ansicht, welche mehrere Mandarinen in unserer Ge- 
genwart haben durchblicken lassen, ist nicht die Ansicht der Masse 
welche, wie wir schon sagten , es sehr lächerlich findet , sich ohne 
dafür bezahlt zu werden, mit Politik zu beschäftigen. Indess schlum- 
mert sie unter ihnen, und um sie zu wecken , braucht es nur eines 
Ereignisses, einer Gelegenheit, wie es schon bei verschiedenen be- 
rühmten Abschnitten der chinesischen Geschichte der Fall war. 

Der Präfekt von Song-tsche-hien, ein grosser Anhänger des Al- 



*) Diese Reiseerinnerungen wurden 1846 auf der Reise gesammelt und 
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ten, bemühte sich, die Pflichten der Gastfreundschaft gegen uns auf 
wahrhaft patriarchalische Weise zu erfüllen. Wir waren für ihn nicht 
einfache Reisende und Fremde, fvv die man im Namen des Gesetzes 
und auf Anordnung des Vuekönigs von Sse-tsehuen Sorge tragen 
müsste. Wir waren seine Gaste in der ganzen Ausdehnung des 
Wortes, und nicht nur seine Gäste, sondern auch die Gaste seiner 
Freunde und Amtsgenossen in der Civil - und Militär - Verwaltung, 
die Gäste aller Einwohner der Stadt Song-tsche-hien. Wir waren 
also verpflichtet, uns für diese Aufmerksamkeit empfänglich zu zei- 
gen, und gewissermassen öffentlich zu leben. Höchstens zum Gebete 
und zum Schlafe liess man uns einige Stunden Zeit. Der Präfekt 
wollte es durchaus nicht zulassen, dass ein Anderer für unsere Wei- 
terreise sorge ; er ging selbst und wählte für uns die Kähne aus, 
und miethete einen dritten für seinen ersten Secretär und einige 
Diener, welche uns bis nach Kin-tscheu begleiten sollten , wo unser 
nächster Anhalte punkt war. Er war so aufmerksam , und schickte 
seinen Koch mit einer reichen Auswahl von Mundvorrath an Bord 
dieses Fahrzeuges, um uns seine edle Gastfreundschaft, so lange er 
irgend konnte, zu bezeigen. 

Wir verliessen Song-tsche-hien am frühen Morgen. Da der 
grössere Theil der Nacht unter Plaudern vergangen war, so 
fiihlten wir, sobald wir an Bord kamen, eine gewaltige Neigung, den 
wenigen Schlaf, den man uns gegönnt hatte , nachträglich zu verlän- 
gern. Ein günstiger Wind verbreitete angenehme Frische auf dem 
Verdeck. Unser Diener machte uns im Schatten des Hauptsegels 
unser Bett zurecht, und wir schliefen sanft ein bei dem Tosen der 
Wellen, welche sich an den Seiten der Junke brachen. 

Eine Stunde ungefähr genossen wir eine köstliche Ruhe , dann 
aber konnten wir es nicht länger aushalten. Indem der Wind im- 
mer stärker wurde, gerieth das Schiff in einen heftigen und schnel- 
len Gang und neigte sich bald rechts bald links, sodass es ausseror- 
dentlich schwer wurde, eine horizontale Lage zu behaupten. Wir 
mussten also aufstehen und es vertikal versuchen. Der Fluss , der 
in der Provinz Hu-pe schon eine Meile breit ist , bot einen grossar- 
tigen Anblick dar. i.-a* Schauspiel vor unsern Augen war allerdings 
von ausserordentlicher Schönheit, aber zugleich sehr wenig angenehm 
für die Schifffahrt. Denn der heftig wehende Wind, der von der 
Seite kam, liess die Junke nur schwer und mühsam weiterkommen. 

Wir stiegen in das Zwischendeck hinab, wo wir wie gewöhnlich 
unsere lieben Mandarinen der Reihe nach auf Matten, ihren abscheu- 
lichen Opium rauchend, vorfanden. Sobald Mir erschienen, löschten 
sie ihr Lämpchen aus. Es scheint, sagten wir zu ihnen, dass der 
Opium euch hinreichend sättigt, niemand denkt daran zu Tische zu 
gehen. Indess muss man die Vorsorge des ausgezeichneten Präfek- 
ten von Song-tsche-hien hoch in Ehren halten. Bei diesen sehr ein- 
fachen und sehr natürlichen Worten, denn es war schon sehr spät, 
und wir hatten noch nichts zu uns genommen, waren unsere Manda- 
rinen ganz bestürzt. Niemand sprach ein Wort. Wenn ihr wollt, 
fügten wir hinzu, so gebt den Dienern Befehl; wir dürfen es nicht 
zu sehr verschieben, weil der Wind immer heftiger wird, und die 
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Junke so sehr hin und her geworfen wird, dass es bald unmöglich 
sein wird, das Gleichgewicht zu halten. Ting warf uns einen mit- 
leidigen Blick zu, er öffnete wohl den Mund, aber er konnte kein 
Wort hervorbringen. Da merkten wir, dass sich etwas Unangeneh- 
mes ereignet habe , ohne zu wissen was. Endlich fasste sich Ting 
aus allen Kräften ein Herz und wagte es das Stillschweigen zu bre- 
chen. Was sollen wir fhun ? rief er mit verzweifeltem Tone, wir ha- 
ben keine Lebensmittel. Die Junke mit den Vorräthen vom Präfek- 
ten in Song-tsche-hien ist weit vor uns •, vielleicht können wir sie 
doch noch erreichen. Wenn ihr unterdessen mit uns Thee trinken 
wollt, so wird es uns angenehm sein. Die Erquickung, welche uns 
der geistreiche Ting hiermit vorschlug, war gewiss sehr anständig; 
aber wir wussten aus langer Erfahrung, dass es nichts Stärkendes 
für den Magen war. Thee trinken, wenn mau hungrig ist, heisst 
ein Loch graben, anstatt es auszufülleu. 

Etwas enttäuscht stiegen wir wieder auf das Verdeck und such- 
ten auf dem ganzen Flusse die Galeere , welche den Koch und Zu- 
behör an Bord hatte ; eine grosse gelbe Flagge auf dem Mastbaume 
musstesie uns kenntlich machen. Wir sahen mehrere Handelsjunken 
mit breiten Mattensegeln , welche vom Winde getrieben auf den 
Wellen schaukelten. Aber so sehr wir uns nach allen Seiten um- 
schauten, unsere Küche konnten wir nicht entdecken. Ohne zu 
klagen mussten wir uns in das Schicksal fugen, denn kein Mensch 
war Schuld daran. Wir hatten zwar einen Ort bestimmt, an wel- 
chem die Junke uns erwarten sollte, aber die Heftigkeit des Windes 
hatte es ihr wahrscheinlich nicht möglich gemacht zu halten. Wahr- 
scheinlich, sagten wir, haben wir bei der Einschiffung dieser Lebens- 
mittel ein zu lebhaftes Gefühl der Selbstzufriedenheit an den Tag 
gelegt und Gott hat diesen Unfall eintreten lassen , um uns eine 
Lehre zu geben. Sein heiliger Name sei gelobt im Mangel wie im 
Uebertiiiijse ! 

Wir stiegen wieder in das Zwischendeck hinab, um unseren 
Vorgesetzten Resignation zu predigen. Es folgte uns der Eigen- 
tümer des Schiffes, der, als er unsere Noth sah, so gut war und 
uns eine Kation von dem Reise anbot, welchen er in dem grossen Kes- 
sel der Schiffsmannschaft kochte. Wir nahmen es dankbar an, und bald 
darauf schmeckte uns der in Wasser gekochte Reis nebst Salzkräutern 
ganz vortrefflich. Es war freilich nicht recht saftig, aber wir hat 
ten nicht einmal immer so viel gehabt. Während wir in der Reis- 
schüssel mit Hülfe zweier Stäbchen herumarbeiteten, dachten wir 
wohlweislich an die Zeit, in welcher wir die Wüsten derTatarei und 
die Berge Tibets durchreisten, und als einzige Nahrung oft nichts 
als einige Hände voll Hafermehl hatten, das wir mit Thee zusam- 
menkneteten oder mit etwas Talg anmachten. 0 Gott! sagten wir 
mit einem Blick auf die grosse Schüssel, in welcher sich die hohe 
rauchende Reispyramide erhob, o Gott! hätten wir alle Tage soviel 
unter unserem Zelte gehabt! Schnee weisser Reis, gut gequollen und 
in reichlichem Masse, dann ein Teller voll Salzkräuter und ein ande- 
rerer mit einem Gerichte von rothem Pfeffer — ach ! ein solches 
Mahl wäre damals ein wahres Wunder der Vorsehung gewesen. 
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Wie hätte sich Samdadschiemba's langes Gesicht vor einem Bolchen 
Ueberflusse an Lebensmitteln gefreut! Welche schöne Geschichten 
hätte er uns da erzählt ! 

Die Erinnerung an jene fast unglaublichen Gerichte, die uns 
einstmals unser KameelfUhrer zubereitete, war eine prächtige Würze, 
die uns Appetit machte. Kurz, wir speisten zwar weniger gut, als 
viele andere in dieser Welt; aber gewiss unvergleichlich besser, als 
eine Menge Unglücklicher, welche an diesem Tage gar nichts zu es- 
sen hatten. Das Wohlbehagen auf dieser Welt beruht am öftersten 
nun auf der Vergleichung. Wie viel Leute leben beständig in Elend 
und Noth , weil sie in der Lage , in der sie sich einmal befinden, 
hartnäckig immer nur über sich blicken ! 

Schnell vergassen wir Vorräthe und Mittagsmahl und alle Erin- 
nerung an die Tatarei und Tibet; Gedanken anderer Art stiegen 
auf in uns. Den ganzen Morgen hindurch hatte der Wind an Hef- 
tigkeit immer zugenommen; gegen Mittag war er so gewaltig, dass 
man die Segel fast ganz einziehen, und seine ganze Aufmerksam 
keit darauf lenken musste, die Junke zu steuern. Das Bett des 
Flusses glich einem vom Sturme aufgeregten Meeresarme. Die Wo- 
gen brüllten und stürzten wüthend gegen einander; sie waren kür- 
zer und weniger hoch als auf der offenen See , aber weit heftiger. 
Unsere arme Junke, welche immer schaukelte und schwankte, seufzte 
und krachte von allen Seiten. Manchmal war sie fast über das 
Wasser emporgehoben, dann wieder wurde sie gewaltig in die Wogen 
hinabgeschleudert. Wir waren plötzlichen und heftigen Luftströmun- 
gen in Folge der Unebenheit des Ufers ausgesetzt, welche bald den 
Wind zurückhielt, bald wieder in wüthenden Stössen ihn auf uns 
lossendete. Die Stösse brachten uns an den Rand des Verderbens ; 
denn die Barke, welche sich plötzlich auf die Seite legte, schwankte 
und schaukelte, als suche sie ihr Grab in den Wellen. Die Lage 
war äusserst kritisch, und die grösste Gefahr für uns lag in der we- 
nig festen Bauart der Junke. Alle Junken, welche man auf diesem 
Flusse trifft, sind im Allgemeinen so gebaut, dass sie viel zu wün- 
schen übrig lassen. Was die Matrosen betrifft, so schienen sie ganz 
ruhig. Wir wollten diese Ruhe lieber ihrer Erfahrung in der Schiff- 
fahrt, als ihrer Gleichgültigkeit zuschreiben. 

Während wir so Winden und Wellen preisgegeben unter Gottes 
Obhut weiter fuhren, waren unsere Mandarinen in eine enge Kajüte 
geflohen, in welcher sie zusammengekauert da sassen, ohne sich zu 
rühren. Wir sahen auf dem Gesichte der beiden Militärpersonen 
nichts von der stolzen Würde, die ihnen im Augenblick der Gefahr ge- 
boten ist. Dass Ting nicht stolz war, mussten wir ihm verzeihen, 
sein Stand als Gelehrter gab ihm das Recht furchtsam zu sein. Die 
Seekrankheit hatte alle unsere Führer gepackt, und sie glaubten 
alle sterben zu müssen. Diese Krankheit wahr ihnen unbekannt; 
denn sie empfanden sie zum ersten Male und hatten nie von ihr spre- 
chen hören. Vergeblich sagten wir ihnen, es sei dies nur ein vor- 
übergehendes Uebelbefinden, welches durch die Aufregung des Was- 
sers und das Schaukeln des Schiffes entstehe, sie blieben dabei und 
hielten sich für verloren. Und ihr, sagte Ting mit schwacher Stimme, 
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ihr seid nicht krank, während die Barke sich so gut für euch wie 
für die andern bewegt. — Ja, es ist ein grosser Unterschied, ant- 
worteten wir, wir rauchen auch kein Opium. — Wie, ihr glaubt 
das Opium ist die Ursache davon, dass wir sterben werden ? — Wer 
weiss es, wir mögen es nicht behaupten, aber soviel ist gewiss, dass 
das Opium Gift ist, welches unmerklich die Kräfte und die Energie 
des Rauchers untergräbt — Da verfluchte Ting den Tag, wo er zum 
ersten Male sich hatte von der Versuchung hinreissen lassen , diese 
abscheuliche Drogue zu gebrauchen, und er gab uns das Versprechen, 
wenn er davon käme, so wolle er Pfeife, Lampe und allen Vorrath 
von Opium in's Wasser werfen. — Warum nicht gleich jetzt? sagten 
wir, wozu warten? — Jetzt? nein, ich bin zu krank, ich kann mich 
nicht rühren. — Nun, wir, die wir uns wohl befinden, wollen dir 
gern den Dienst erweisen, und während wir dies sagten, gingen wir 
auf ein Kästchen los, in welchem er seine Raucherutensilien hatte. 
Aber Ting war eher dort, als wir; schnell aus seiner Lethargie ge- 
weckt, hatte er nur einen Sprung von seinem Platze bis zu seinem 
theuren Kästchen gemacht. Seine Bewegung war so gewandt und 
namentlich so unerwartet, dass seine Genossen sich des Lachens nicht 
enthalten konnten, obgleich sie keine besonders grosse Lust dazu 
haben mochten. 

Der Fluss war ruhiger geworden und der Sturm weniger heftig ; 
die Junke flog mit ausserordentlicher Schnelligkeit, obgleich die Segel 
fast ganz eingezogen waren. Wenn das so fortgeht, sagte der Schiffs- 
herr , werden wir bald in Kin-tscheu sein. Diese Nachricht freute 
uns, denn das Wetter hatte so schlechten Anschein, dass wir schnell 
in den Hafen zu kommen wünschten; aber ach! obgleich ziemlich 
nahe, war der Hafen doch noch recht weit von uns. 

Gegen vier Uhr Nachmittags erreichten wir einen Punkt, wo 
der Fluss eine Ecke macht nnd eine andere Richtung einschlägt; 
anstatt immer gegen Süden zu fliessen , wendet er sich plötzlich nach 
Südwest. An dieser Wendung trafen wir mehrere Junken, welche 
lavirten , um über diese Stelle hinwegzukommen , die ausserordent- 
lich gefährlich war, da der Wind von der Seite sogleich entgegen 
kam, wenn man um die Ecke herumsegeln wollte. Wir fanden hier 
die beiden Barken unserer Flottille mit den Soldaten und den Mund- 
vorräthen; wahrscheinlich waren sie viel früher als wir, hier ange- 
langt, ohne dass sie desshalb weiter gekommen wären. Wir mach- 
ten dieselben Manöver wie die andern Junken, indem wir von einem 
Ufer an das andere fuhren und so versuchten um die Ecke zu kommen 
und auf diese Weise die westliche Richtung des Flusses zu gewinnen. 
Vergeblich pressten wir den Wind, wie die Seeleute sagen, und fuhren 
ganz auf der Seite, wir konnten unsern Zwek nicht erreichen. In 
dem Augenblicke, wo wir mit reissender Schnelligkeit an die Ecke 
kamen, in der Hoffnung , sie zu umsegeln , stiessen uns Wind und 
Wellen nach der andern Seite zurück, und wir kamen gerade an 
denselben Ort zurück, von dem wir ausgegangen waren ; nun mussten 
wir das Schiff wenden und wieder von vorn anfangen. 

Für den, der ruhig am Ufer steht, hat der Anblick dieser Ma- 
növer viel Anziehendes ; mit Interesse beobachtet man alle Bewegun- 



Digitized by Google 



■4U 



Erster Theif. 



gen des Schiffes, ängstlich verfolgt man seinen Weg; in dem Ver- 
hältnisse, wie os vorrückt, berechnet man , was es in der Richtung 
gewonnen oder verloren hat, und sucht zu errathen, ob es das Fahr- 
wasser gewinnen wird, oder anders laviren muss. Wenn sich mehrere 
Schiffe zugleich in dieser Lage befinden, so vergleicht man die Leber- 
legenheit in Gang und Haltung; eines ist immer darunter, für das 
man sich, ohne es zu wissen warum, ganz besonders interessirt. Die 
Augen sind unruhig darauf geheftet und man betet um guten Er- 
folg für dasselbe. Glückt es, so freut man sich , man ist stolz , als 
wenn man zu seinem Siege etAvas beigetragen hatte; wenn es da- 
gegen missglückt, so ist man niedergeschlagen. Aber man muss 
am Ufer sein und gemächlich seine Pfeife rauchen, um einen solchen 
Kampf interessant zu Huden und mit Vergnügen sich bei Aufregun- 
gen der Art zu erholen. Für den dagegen, der an Bord ist, ist die 
Sache durchaus nicht ergötzlich. Den erster! und zweiten Versuch 
erträgt man noch mit Geduld ; dann regt sich die Galle, und wenn man 
sieht, dass man immer wieder und mit grosser Anstrengung denselben 
Weg macht, ohne vorwärts zu komineu, dann bekommt das Gesicht 
eine Farbe, die durchaus nicht schön ist, und hat man gar Eile und 
das Wetter ist schlecht und die Schifffahrt gefährlich, dann ist es 
zum Rasendwerden, wenn man das Unglück hat , sich nicht in den 
Willen Gottes fügen zu können. 

Länger als eine Stunde hatten wir schon lavirt, ohne dass jemand 
das Fahrwasser gewonnen hätte ; der Sturm wurde wieder heftiger, 
und einige Junken kamen glücklich um die Ecke herum und ver- 
schwanden hinter dem Ufer. Die beiden Transportschiffe, welche 
uns vorausgegangen waren , kamen auch glücklich vorbei , und wir 
hatten alle Hoffnung auf den nämlichen Erfolg. Vergebens machten 
wir mehrmals denselben Weg ; endlich packte uns ein heftiger Wind- 
stoss und warf uns nicht um die Ecke herum , sondern gerade auf 
die entgegengesetzte Seite ; glücklicherweise war der Strand nicht 
gefahrlich, es war nur Sand und Schlamm, und die .funke zerbrach 
nicht. Nachdem die Schiffsmannschaft lange hin und her geschrieen 
hatte, versuchte man wieder flott zu werden; alles legte Hand an, 
Matrosen, Mandarinen und Missionare. Mit vieler Mühe und Schweiss 
kamen wir von dem Sande los, und machten unser Manöver von 
Neuem. Dieses Mal konnten wir gar nicht bis an die Ecke kommen, 
es packte uns ein zweiter Windstoss und warf uns von Neuem auf 
den Strand, den wir eben verlassen hatten. 

Die Klugheit verlangte, dass wir bei solchem Wetter keine 
neuen Versuche anstellen sollten. Wir suchten dem Schiffsherrn 
zu beweisen, dass er Gefahr liefe seine Junke zu zerbrechen und 
uns zu ertränken, was zuerst für ihn und dann für uns sehr un- 
angenehm wäre. Angenommen selbst, wir hätten glücklich das Fahr- 
wasser erreicht, wären wir wohl gut weiter vorwärts gekommen, bei 
dem schrecklichen entgegenkommenden Winde, den wir auf der an- 
dern Seite treffen würden, und der uns an der Fortsetzung unserer 
Fahrt verhindern würde? Wir hielten es daher für das Beste zu 
bleiben, wo wir waren, und ruhig einen günstigeren Augenblick ab- 
zuwarten. 
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Dieser Beschluss war gewiss klug und vernünftig : der Ehrgeiz 
machte ihn zu nichte. Der Schiffsherr könnt»? sich gar nicht da hin- 
ein finden, dass alle Rarken fortgefahren wären, und rr allein die 
schwierige Fahrt nicht bestehen könnte. Kr machte einen entsetz- 
lichen Lärm an Bord, fluchte auf die Matrosen, auf Wind und Welter, 
auf Erde und Himmel, er war wüthewl. Mit aller Gewalt wollte er 
sich wieder auf den Weg machen, trotz der bedeutenden Heftigkeit, 
des Windes. Die Junke wurde also abermals vom Ufer weggezogen 
und mit wahrer Wuth nach dem unüberwindlichen Ziele hingetrieben ; 
wir lavirten mehrmals, und beim dritten Male scheiterten wir auf dem 
.Sande am Ufer. Der Schiffsherr, der alle Energie verloren hatte, 
mehr erschöpft und entkräftet als resignirt, unterliess es endlich neue 
Versuche zu machen. Ausserdem war die Nacht nahe, und es wäre 
die graste Tollhc't gewesen, venu wir noch daran gedacht hätten, 
im Kampfe mit Wind und Wellen, Kin-tscheu zu erreichen. Anstatt 
also die Barke in den Fluss zurückzustossen, wühlte man sie tiefer 
in den Sand ein, um sie der Gewalt der Wogen zu entziehen, welche 
sich wüthend an ihren Seiten Uachen und jeden Augenblick sie um- 
zuschlagen drohten. 

Als diese Arbeit beendet war, band man die Barke an nahe 
stehende Bäume mit starken Bambustauen fest; die Anker wurden 
am Lande befestigt, mit einem Worte, wir trafen alle uöthigen Klug- 
heitsmassiegeln , um im Falle eines Orkanes nicht fortgerissen zu 
v. erden. Hierauf suchte jeder es sich so bequem als möglich au 
machen, um die Nacht nicht gar so schlecht hinzubringen ; denn auf 
dem Lande war kein Unterkommen zu finden. Keine Stadt, kein 
Weiler war in der Umgegend des Ufers, wo wir gescheitert waren; 
nur sahen wir hie und da auf dem Lande einzelne Pächtereien, wo 
wir auch kein bequemeres Nachtlager, als in unserer Barke hätten 
finden können. 

Unser Mittagsmahl war, wie bekannt, nicht eben kostbar gewesen. 
Jetzt waren die Umstände noch weniger günstig, als zu Mittage, und 
wjr ahnten, dass die Abendmahlzeit noch schlechter ausfallen würde. 
Unsere Erwartungen wurden auch nicht getäuscht, wir hatten weder 
eine grosse Reispyramidc , n eh ein Gericht von rot Ii em Pfeffer, noch 
Salzkräuter. Als wir Song-tsehe-hien verliessen , hatte die Schiffs- 
mannschaft nur für einen Tag Proviant genommen. Sicherlich hatte 
man sieh reichlich genug versehen, die Rechnung war nicht knapp 
und karg, aber wahrscheinlich hatte man nicht auf so viele Gäste 
gerechnet, man hatte nicht darauf gerechnet, dass uns unsere Küche 
im Stiche lassen würde. Es konnte also nur sehr wenig Lebens- 
mittel an Bord geben, und als man den Reissack untersuchte, fand 
man nicht einmal die hinreichende Quantität für die Schiffsmannschaft, 
welche durch die überstandenen Mühen uud Anstrengungen hungrig 
geworden war. 

Die guten Seeleute boten uns grossmüthig an, mit uns zu thei- 
len, aber es Mar uns unmöglich, es anzunehmen, es war uns, als 
könnte der Reis, der den armen Leuten so nothwendig war, uns 
durchaus nicht bekommen. Wir waren also entschlossen, uns ohne 
Abendbrot niederzulegen, als Ting uns im Geheimen sagte, im un- 
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tersten Schiffsräume sei eine Ladung Wassermelonen. Der Schiffs 
patron, hierüber gefragt, erklärte, es sei so, der Boden von Song- 
tsche-hien erzeuge bedeutend grosse Wassermelonen, und einer seiner 
Freunde habe ihn beauftragt, eine gewisse Anzahl nach Kin -tscheu 
auf den Markt zu bringen. Wir machten ihm den Vorschlag, sie 
alle zu kaufen. Der Handel wurde schnell abgeschlossen, und die 
Ladung wanderte aus dem untersten Schiffsraum unmittelbar in die 
Küche ; man sott sie in grossen Stücken in den/Schiffskessel, und theilte 
sie dann reichlich an alle Leute in der Junke aus. So kamen wir 
also doch noch zu einem Abendessen , dachten aber bei unseren gut 
gesottenen Wassermelonen immer noch an das Hafermehl. 

Die Nacht ging ohne etwas Besonderes vorüber, alles lag in 
tiefem Schlafe, mit Ausnahme eines alten Wächters, der die Stunden 
auf einem Tam-tam angab. Sobald der Morgen graute, machte sich 
die Schiffsmannschaft wieder an die Arbeit. Der Wind hatte sehr 
nachgelassen, und was noch besser war, seine Richtung geändert. 
Es dauerte jedoch lange, ehe wir fortkamen ; die Junke war so in 
den Sand hineingegraben, dass wir alle Mühe hatten, sie wieder los zu 
bekommen. Endlich kamen wir wieder in das Bett des Blauen Flusses, 
wir kamen um die Ecke herum, indem uns der Wind trieb, und 
fuhren mit vollen Segeln in den Hafen von Kin tscheu ein. Wir 
waren alle auf dem Verdeck, um die frische Morgenluft und den Beiz 
einer schnellen und ruhigen Schifffahrt zu gemessen, und das reiche 
Panorama zu betrachten , das sich vor unseren Augen aufrollte. Alle 
Gesichter, welche am Abend vorher so traurig und düster aussahen, 
... — ..waren jetzt stolz und freudestrahlend. Unsere Mandarinen waren 
wieder in den vollen Besitz ihrer Lebenskräfte gekommen, die sie 
bei der Seekrankheit ganz aufgegeben hatten. Ting jubelte, dass er 
noch auf dieser Welt sei ; hätten wir ihn nur ein klein wenig gedrängt, 
so hätte er mit Vergnügen uns mit einer theatralischen Vorstellung 
aufgewartet. Ting, sagten wir, siehe, du bist davongekommen ; jetzt 
kannst du dich wieder rühren, vergiss dein Versprechen nicht. Hole 
dein Kästchen mit den Rauchergegenständen und wirf es ins Wasser. 
Er antwortete mit Ausflüchten und sagte, er habe nur im Spasse 
so gesprochen, und um uns zu beweisen, wie wenig er Lust habe, 
seine Pfeife ins Wasser zu werfen, machte er alles zurecht und fing 
mit grösserer Heftigkeit als je zu rauchen an. 

Inmitten dieser allgemeinen Freude hatte der Schiffsherr allein 
seine schlechte Laune behalten. Die Ankunft im Hafen , nach wel- 
cher jedermann sich sehnte, war gerade das, was ihn am meisten 
quälte ; er fürchtete den Spott der Junken. — Wie soll ich es wagen 
zu erscheinen, sagte er unaufhörlich, ich habe mein Gesicht ver- 
loren. *) Vergeblich sprach man ihm Muth zu. Was man ihm auch 
sagen mochte, er hatte immer nur die eine Antwort-: Ich habe mein 
Gesicht verloren. 

Endlich sahen wir den Hafen von Kin - tscheu. Als wir ein- 
fuhren, wurden alle Hangematten heruntergelassen. Alle Junken waren 
in Bewegung, man schrie laut auf, man hielt uns die Arme entgegen 



*) Ich bin entehrt. 
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und Tam tam ertönten von allen Seiten. Unser Schiffsherr hielt es 
nicht länger aus. Offenbar war alles das nur Bitterkeit und Spott. 
Bald umgaben zahlreiche kleinere Fahrzeuge unsere Junke, und eine 
Menge Neugieriger kletterten an Bord. Da erkannten wir den wah- 
ren Grund der Aufregung, welche im Hafen herrschte und welche 
den Zweck hatte, nicht sich über uns lustig zu machen, sondern uns 
ganz aufrichtig Glück zu wünschen. Man hatte uns für verloren ge- 
halten. Die Mehrzahl der Junken, welche am Tage vorher den Punkt 
passirt waren, wo wir zurückbleiben mussten, hatten am andern Ufer 
des Flusses Schiffbruch gelitten, wie man sagte, bei einem schreck- 
lichen Sturme. Die andern waren ganz abgetakelt in den Hafen 
gekommen; sie hatten gemeldet, wir seien unterweges, und da wir 
nicht erschienen, war jeder überzeugt, unsere Junke sei von den 
Fluthen verschlungen worden. Bei dem vielfachen Unglücke, dessen 
beklagenswerthe Einzelnheiten man uns erzählte, bewunderten und 
segneten wir die Güte Gottes gegen uns. Die Vorsehung hatte uns 
dreimal auf den Strand zurückgeworfen, um uns zu hindern, uns in 
den Orkan hinaus zu begeben. Was wir als eine Prüfung ansahen, 
war ein Segen von Gott, ein Beweis seiner Güte und Barmherzigkeit. 
Während wir uns alle Mühe gaben, um uns in das zu fügen, was 
wir als ein Unglück ansahen, hätten wir uns vielmehr in Danksagun- 
gen ergiessen sollen. So lassen sich die Menschen oft bei den Er- 
eignissen des Lebens von falschem Scheine täuschen. Man sieht oft, 
wie sie sich ohne Ueberlegung dem Kummer und der Traurigkeit 
hingeben, anstatt mit Ruhe und Heiterkeit in allem das väterliche 
und unaufhörliche Wirken der Vorsehung in Bezug auf uns zu segnen. 

Die Freude, welche wir empfanden, durch so besondere Schickung 
der Vorsehung dem Schiffbruche entgangen zu sein, blieb jedoch nicht 
ganz ungetrübt. Die beiden Transportschiffe, welche unsere Eifer- 
sucht so sehr rege gemacht hatten, als wir sie im Vortheile sahen, 
waren verloren. Die eine war an den Klippen am Ufer zerschellt, 
und die andere war nicht weit vom Hafen umgeschlagen und vom 
Strome verschlungen worden. Drei Menschen waren ertrunken, zwei 
Soldaten und der erste Sekretär des Präfekten von Song-tsche-hien. 
Die andern waren von den Schiffern in Kin- tscheu gerettet wor- 
den, die sich beeilt hatten, mit kleinen Bambusflössen zu Hülfe zu 
kommen. 

Nachdem wir diese traurigen Einzelnheiten erfahren hatten, be- 
eilten wir uns , in den Gemeindepalast der Stadt zu gehen , wohin 
man unsere armen Schiffbrüchigen gebracht hatte. Als wir in den 
Hof traten, sahen wir eine Masse durchnässter Kleider, die an der 
Sonne trockneten, an Thüren und Fenstern aufgehängt oder über 
Seile ausgebreitet. Unsere erste Sorge war, die Eigenthümer dieser Klei- 
der aufzusuchen. Wir fanden sie auf Matten in einem grossen Saale in 
Decken eingehüllt, die man ihnen aus dem Gerichtshofe geschickt hatte. 
Als wir eintraten, staunten alle, denn sie hatten geglaubt, wir seien er- 
trunken, und dachten wahrscheinlich gar nicht mehr an uns. Dass an 
unsern Kleidern gar nichts zu sehen war, schien sie namentlich zu über- 
raschen. Wir waren vom Kopf bis zum Fusse so trocken, dass. wir 
nicht Menschen ähnlich sahen, welche von dem Grunde des Blauen 
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Flusses kamen. Einige erklärende Worte sagten den armen Leuten 
wie sehr die Widerwärtigkeiten am vorigen Tage zu unserem Glücke 
gewesen seien. Wir besuchten alle, einen nach dem andern, und fan- 
den keinen, der gefährlich krank gewesen wäre: sie waren nur ausser- 
ordentlich M*hwac!i und bedurften der Ruhe. Was sie im Augenblick 
am ineisten beschäftigte und quälte, Var der Verlust ihres gelingen 
Gepäckes. Sie hatten aus dem Schiffbruche nur die paar Kleider 
gerettet , die im Hofe trockneten ; die Pfeife selbst hatten sie im 
Sturme verloren, aber die Behörden von Kin-tscheu hatten sich beeilt, 
ihnen jedem eine nebst einer reichlichen Quantität Tabak zu schicken ; 
denn ein Chinese kann nicht lange sein, ohne zu rauchen, namentlich 
wenn er sich unglücklich fühlt. Wir bewilligten die Schiffbrüchigen, 
und versprachen ihuen , wir wollten uns mit den Mandarinen der 
Stadt verständigen, damit sie ihren Verlust wieder ersetzen könnten, 
ehe sie Kin-tscheu verliessen. 

Was sich aber nicht ersetzen liess, war der Tod der beiden Sol- 
daten und des ersten Sekretärs vom Gerichtshofe in Song-tselie-hien. 
Welcher Schmerz für den Präfekten, wenn er die Nachricht von die 
sein Ereignis« hörte, wenn er erfahren würde, sein Sekretär habe in 
den Finthen des Klanen Flusses den Tod gefunden. Der Gedanke, 
dass dieser anne Greis für das traurige Ereignis* verantwortlich sein 
würde, berührte uns sehr schmerzlich. Wir kannten die chinesischen 
Sitten, und wussten, dass dieser Todesfall für ihn eine Quelle von 
mancherlei Verfolgungen werden könnte. Die Verwandten des Se- 
kretärs würden sicherlich diesen traurigen Umstand benutzen , um 
von dem Mandarinen übermässigen Schadenersatz zu fordern. Wir 
glaubten zu sehen, wie sie nach dem Gerichtshofe liefen, klagten, 
sich die Haare rauften , die Kleider zerrissen , und mit lautem 
Geschrei ihren Verwandten zurückverlangten. So viel ist klar, 
der PrSfekt von Song tsche - hieu war nicht Schuld an diesem 
Unglück, man konnte es ihm durchaus nicht aufbürden. Hilft nichts, 
der Mann stand in seinem Dienste, er war für ihn verantwort- 
lich, er iiius« ihn seiner Familie zurückgeben. Er ist ja todt, sagt 
ihr, er ist das Opfer eines unglücklichen Zufalls geworden. Wir, 
die wir seine Verwandten sind, wir wissen nichts davon. Gestern 
war er bei euch, heute ist er verschwunden •, ihr müsst ihn uns wieder- 
schaffen , ihr haftet mit eurem Leben für ihn ; oder wenn ihr nicht 
wollt , dass man euch einen Process anhängt und euch des Mordes 
anklagt, so wollen wir rechnen. — " Ein solches Ereigniss genügt, 
um die Laufbahn eines Mandarinen zu hemmen und ihn vollständig 
zu ruiniren. 

So geht es in China zu, wenn nicht immer, so doch wenigstens 
sehr oft. Jm Grunde genommen kommt dieser abscheuliche Miss- 
brauch vielleicht von einem ausgezeichneten Grundsatze her, der in 
vielen Fällen die Schutzwehr für ein Menschenleben ist. Dieser 
Grundsatz ist die strenge Verantwortlichkeit der Vorgesetzten für ihre 
Untergebenen ; aber heutigen Tages verfallen die Chinesen leicht in 
das Extrem; wenn sie von ihrer unersättlichen Habgier getrieben 
werden, so finden sie leicht das Mittel, um den Sinn der besten' 
Einrichtungen zu verdrehen. 
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Wir haben nicht erfahren können, was das Resultat dieser Ge- 
schichte gewesen ist. Wir hoffen jedoch, daRS <\\e Popularität, deren 
sicli der Präfekt von Song-tsche-hien erfreute , und vielleicht auch 
die Ehrbarkeit der Familie seines Sekretärs ihn gegen jede Plage 
sicher «restellt haben. Es wäre uns schmerzlich, zu denken, dass 
dieser würdige und aehtungswerthe Mandarine dadurch in's Unglück 
gerathen wäre, weil er die Absicht hatte, uns angenehm zu sein. 



Zehntes Kapitel. 

Eine chinesische Stadt in Belagerungszustand. — Nautische Spiele auf 
dem Blauen Flusse. — Streit zwischen den Sievern und Besiegten. — 
Bürgerkrieg in Kin-tscheu. — Ueberblick über die militärischen Kräfte 
des chinesischen liciches. — Auffindung zweier Soldaten in der Woh- 
nung eines Missionars. — Beschreibung einer ausserordentlichen Heer- 
schau. — Politik der Mandschu - Dynastie in Rücksicht der Sol- 
daten. — Chinesische Marine. — Ursache des geringen Muthes der 
Chinesen während des letzten Krieges mit den Engländern. — - Mittel 
des lleiehes zur Bildung einer guten Armee und einer mächtigen Ma- 
rine. — Es fehlt China an einem grossen Reformator. — Abreise von 
Kin-tscheu. — Reise zu Lande. — Grosse Hitze. — Reise zur Nacht- 
zeit beim Scheine von Fackeln und Laternen. 

Seitdem wir die Grenzen Tibets überschritten hatten, war unsere 
Reise durch die chinesischen Städte immer gewissermassen ein Er- 
eigniss gewesen ; Mandarinen und Volk, jedermann beschäftigte sich 
ein wenig mit den Europäern, die von Lha-ssa kamen ; man beeilte 
sich sie zu sehen, manchmal erlaubte man sich auch kleine Aufstände 
ihnen zu Ehren und Hess es an Achtung vor der Würde der Obrig- 
keit fehlen. Unsere Ankunft in Kin-tscheu nach einer Anzahl Schiff- 
brüchiger inusste die Neugier der Bewohner dieser grossen Stadt 
noch mehr erregen : der Lärm , mit dem wir im Hafen empfangen 
wurden, liess uns eine grosse Aufregung in der Stadt erwarten. Es 
geschah indess nichts; wir gingen unbemerkt durch die Stadt, ohne 
dass Jemand Miene machte, sich mit uns zu beschäftigen. 

Kin-tscheu war nämlich gerade unter dem Drucke eines so wich- 
tigen Ereignisses, dass die Geister wenig von Neugierde geplagt 
-wurden. Die Stadt war so zu sagen in Belagerungszustand, in Folge 
einer blutigen Schlacht, welche vor zwei Tagen zwischen Chinesen 
und Mandschu-Tataren stattgefunden hatte ; als wir in die Stadt ka- 
men, war alles still und düster. Wir gingen durch lange Strassen, 
die still und fast verlassen waren; die Läden waren überall ge- 
schlossen oder nur halb offen, die wenigen Personen, die wir trafen, 
liefen in schnellster Eile, und gruppirten sich an den Strassenecken 
hie und da zu kleinen Häuflein , wobei man mit leiser Stimme und 
sehr aufgeregt sprach. Man sah , dass die Gemuther in Gährung 
waren, und es wehte uns von allen Seiten der Hauch des Bürger- 
krieges entgegen. 
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Man erzählte uns, der Streit zwischen Chinesen und Tataren sei 
in Folge von nautischen Spieleu entstanden. Es ist hi China zu ge- 
wissen Zeiten des Jahres gebräuchlich , dass uian J unken- Wettlaufe 
anstellt. Es ist dies für die Städte, die an schiffbaren Flüssen oder 
Meereshäfen liegen, eine Gelegenheit zu Lust und Freude. Die 
Obrigkeit, manchmal auch die reichen Kaufleute des Ortes, theilen 
Belohnungen an die Sieger aus ; diejenigen, welche in die Schlanken 
treten wollen, gruppiren sich compagnienweise je unter einem Vor- 
gesetzten. Die .Tunken, welche man bei diesen Festlichkeiten an- 
wendet, sind sehr lang und so eng, dass sie gerade für zwei Reihen 
Ruderer Platz genug bieten. Gewöhnlich sind sie reich mit Schnitz- 
werk versehen und mit Vergoldungen und Zeichnungen in den leb- 
haftesten Farben geschmückt. Das Vorder- und Hindertheil stellen 
Kopf und Schweif des kaiserlichen Drachen vor, und man nennt sie 
auch Lung-tschuan, d. h. Schiffsdrache. Sie haben Flaggen aus Flit 
tergold und Seide, in der ganzen Länge erheben sich zahlreiche 
Fähnchen und rothe Wimpel, welche im Winde sich schlängelnd hin 
und her bewegen. Zu beiden Seiten des Hauptmastes, welcher die 
Nationalflagge trägt, stehen zwei Männer, welche unaufhörlich auf 
den Tam-tam schlagen und auf kleinen Trommeln wirbeln, während 
die Matrosen, auf ihre Ruder geneigt , kräftig rudern und ihren 
Schiffsdrachen schnell auf der Oberfläche des Wassers hingleiten lassen. 

Während diese prächtigen Kähne an Schnelligkeit wetteifern, 
drängt sich das Volk auf den Quais, am Ufer, auf den Dächern der 
benachbarten Häuser und den Barken im Hafen ; man ermuntert die 
Ruderer durch Geschrei uud Beifallsruf, brennt Feuerwerke ab, und 
läset an verschiedenen Punkten eine betäubende Musik ertönen, wo- 
bei der lautschallende Schlag des Tam-tam und der schrille und schnei- 
dende Ton einer Art Klarinette, welche fast immer nur eine und 
dieselbe Note bläst, vorherrscht. Die Chinesen lieben diese infer- 
nalische Musik, ihre Ohren gemessen sie mit wahrer Wollust. 

Es kommt manchmal vor, dass ein Schiffsdrache das Unterste zu 
o bei st umschlägt und auf einmal die doppelte Reihe Ruderer auf den 
Grund des Wassers ausleert. Die Menge nimmt einen solchen Vor- 
fall mit schallendem Gelächter und ungeheurem Geschrei auf, Nie- 
mand hat irgend Angst dabei, denn die Ruderer sind stets sehr ge- 
schickte Schwimmer. Bald erscheinen sie wieder und laufen im ei- 
gentlichen Sinne des Wortes hin und her, um Ruder und Helm wieder 
zu erwischen. Das Wasser spritzt umher bei ihren schnellen und 
geschwinden Bewegungen, man möchte sie für eine Heerde Delphine 
halten, die sich in den Fluthen lustig machen. Wenn jeder Ruder 
und Hut wieder gefunden hat, stürzt man den Lung-tschuan wieder 
um und bringt, so gut es gehen will, die Fähnchen in Ordnung. Die 
grösste Schwierigkeit ist nun, wieder hineinzusteigen, aber diese 
Leute sind so geschickt, gewandt und behend, dass sie stets ihren 
Zweck erreichen. Das Publikum sieht zu seiner grössten Freude 
solche kleine Unglücksfälle bei derartigen Festen oft genug, denn die 
Kähne sind so zerbrechlich und leicht, dass der geringste Fehler in 
den Gesammtbewegungen der Ruderer im Stande ist, sie umzu- 
schlagen. 
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Die nautischen Spiele dauern mehrere Tage und stet» vom 
Morgen biß zum Abend. Die Zuschauer, welche die ganze Zeit hin- 
durch beharrlich an ihrem Posten bleiben, halten getreulich bei den 
Ruderern aus. Wandernde Kähne und Verkäufer von Lebensmitteln 
laufen den ganzen Tag hin und her, um die ungeheure Menschen- 
menge zu versorgen, welche, weil sie an diesem Tage keine regel- 
mässige Mahlzeit zu Hause einnimmt, gar nicht aufhört zu essen und 
zu trinken. Taschenspieler, Seiltänzer, Gaukler aller Art benutzen 
die Gelegenheit, um ihre besonderen Fertigkeiten zu zeigen und Ab- 
wechselung in die Freuden der Menge zu bringen. Das officielle 
Fest endet mit der feierlichen Vertheilung der Preise ; die Ruderer 
beschliessen das Ganze mit Festmahlen, manchmal auch mit Zank 
und Streit. 

So war es auch in Kin-tscheu, wenige Tage vor unserer An- 
kunft, der Fall gewesen. Kin-tscheu ist der wichtigste Garnisonsplatz 
der Provinz Hu-pe , es gibt hier Soldaten und Seeleute in grosser 
Anzahl. Während der Feierlichkeiten der letzten nautischen Spiele 
hatten sich die Chinesen und Mandschu in zwei Lager getheilt und 
lange Zeit mit ihren Schiffsdrachen um den Preis im Wettlaufe ge- 
stritten. Da die Mandschu-Tataren die Oberhand behielten, waren sie 
feierlich und auf ungewöhnliche Weise von den ersten Mandarinen 
der Garnison als Sieger ausgerufen worden; der Ehrgeiz der Chi- 
nesen war dadurch verletzt worden. Seidene Stoffe, Krüge mit Wein, 
gebratene und gekochte Ferkel und eine gewisse Summe Geld, das 
waren die Belohnungen, die man an die Sieger austheilte ; Geld und 
Seide theilten sie unter sich , und richteten dann ein grosses Festmahl 
an, um Wein und Ferkel zu vertilgen. 

Es ist nun Sitte, dass bei solchen Schmausereien die Besiegten 
den Siegern einschenken müssen. Diese Ceremonie geht gewöhnlich 
vor sich, wie es sich für gute Kameraden schickt. Nachdem man 
einige Gläser streng nach den alten Vorschriften über Sitten und 
Gebräuche geleert hat, vereinigt man sich, und Sieger und Besiegte 
nehmen ohne Unterschied an demselben Tische Platz. In Kin-tscheu 
mochten nun die Chinesen , welche seit langer Zeit schon den 
Mandschu nicht wohl wollten , ihnen recht schlecht einschenken ; 
dabei fielen, wie man sagt, beleidigende Worte, man behauptete, die 
Kampfesrichter seien parteiisch gewesen, der Streit wurde immer hef- 
tiger und giftiger, und die Tataren , durch den Wein und die Sticheleien 
der Chinesen gereizt, wollten ihren Gegnern zeigen, dass sie Herren 
von China seien, und dass die Besiegten den Siegern Achtung und 
Gehorsam schuldig seien. Die Schlacht begann, und einige Chinesen 
blieben todt, andere wurden entsetzlich verstümmelt. Die Aufregung 
theilte sich sogleich der ganzen Stadt mit, die Chinesen liefen in 
Masse von allen Seiten herbei, aber ohne zu wissen, was es galt, 
und brüllten fürchterlich. Man muss unter diesen Menschen gelebt 
haben, um sich einen Begriff von der Verwirrung und Unordnung 
zu machen, welche in grossen Städten bei Unruhen herrscht 

Während die Chinesen in allen Vierteln von Kin-tscheu hin und 
her liefen und schrieen, waren die Mandschu in ihre Kasernen ge- 
flohen, welche man die Tatarenstadt nennt, und wo sich der Palast 
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des Kiang-kiun , des Generalcommandanten der Militärdivision der 
Provinz, befindet. Dieser wichtige Posten ist immer von einem Tata- 
ren besetzt. Die Mandschu versammelten sieh in dem Gerichtshöfe 
ihres hohen Mandarinen , wie man sagt , mehr als zwanzig Tausend 
an der Zahl ; dann verbarricadirten sie alle Thüren. Die Chinesen, 
in der Ueberzeugung, dass man sich vor ihnen fürchte, stürzten sich 
in die Tatarenstadt und umringten den Gerichtshof des Kiang-kiun, 
als wenn sie ihn belagern wollten. Der allgemeine Angriff begann, 
nicht mit mörderischen Waffen, sondern mit tausend Stimmen, welche 
mit furchtbarer Erbitterung verlangten , dass man ihnen ebenso viel 
Mandschu ausliefern solle, als Chinesen getödtet worden seien, damit 
man durch Mord und Verstümmelung ein Vergeltungsrecht an ihnen 
ausüben könne. Während man von aussen immer noch über diese zwar 
entsetzliche, aber echt chinesische Forderung verhandelte, hörte man im 
Innern des Gerichtshofes keinen Laut , keiner der Belagerten zeigte 
sich. Die Chinesen, mehr und mehr überzeugt, dass die Tataren sich 
vor ihnen fürchteten, machten Miene, die Barricaden zu erobern. Bei 
dem ersten Versuche öffneten sich schnell die beiden Flügelthüren, 
die Mandschu stürzten alle auf einmal unter einem Hagel von Ku- 
geln und Pfeilen auf die wehrlose Masse los, und hieben dann mit 
dem Säbel in der Hand in die Menge hinein. Die verwegenen Be- 
lagerer eilten in ihre Wohnungen zurück, geschwind und mäuschen- 
still, wie eine Heerde junger Ziegen. Jeder verschloss, sobald er 
sein Haus erreicht hatte, sorgfältig die Thür, und that sicherlich ein 
Gelübde, am folgenden Tage es nicht noch einmal zu versuchen. 

Etwa dreissig Chinesen lagen todt auf dem Platze, und die 
Zahl der Verwundeten war sehr bedeutend. An den beiden folgen- 
den Tagen gab es keinen neuen Zusammenstoss , jeder blieb wohl- 
weislich zu Hause. Indes», der düstere und traurige Anblick, den 
die Stadt bot, als wir ankamen, zeigte, dass die Geister noch in sehr 
grosser Aufregung waren, und dass unter dieser anscheinenden "Ruhe 
vielleicht unsägliche Antipathie und grimmigster Hass den Ausbruch 
erwarteten. Unmittelbar nach dem mörderischen Zusammentreffen vor 
der Thür des tatarischen Gerichtshofes hatte der Kiang-kiun oder 
Militär-Commandant und der Stadtpräfekt, jeder für sich, Depeschen 
nach Peking geschickt, in denen die Ereignisse sicherlich auf sehr 
verschiedene Weise dargestellt waren. Man erwartete einen Bescheid 
aus der Hauptstadt und dachte im Allgemeinen, die Chinesen würden 
harten Verweis bekommen, der Mandschu-General würde abberufen 
werden, um wahrscheinlich eine bessere Stelle zu erhalten, und im 
Uebrigcn würde es beim Alten bleiben. 

Man sieht , dass es in einem solchen Falle den Chinesen in 
Kin - tscheu ausserordentlich leicht gewesen wäre , die Handvoll 
Mandschu zu vernichten! Mau brauchte sie nur einzuschliessen, dann 
energisch gegen einander zu drängen, und sie so zu ersticken. W T enn 
nach dem ersten Angriffe au der Thür des Gerichtshofes die zahl- 
lose Menge nicht davon gelaufen wäre, so waren die Mandschu ver- 
loren; aber wie wir schon bemerkt haben, die Chinesen haben kei- 
nen Halt mehr, sie haben keinen Anführer, imd es fehlt ihnen an 
Kraft und Muth. Da von keiner Seite her ein Antrieb erfolgt, so 
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treibt sich jeder selbst an, aber stets nur mit Rücksicht auf persön- 
lichen Vortheil, nie auf das Gesammtinteresse. 

Die Regierung hat in einigen der wichtigsten Städte jeder Pro- 
vinz des Reiches eine Garnison, grösstentheils Mandschu - Soldaten, 
unter dem Befehle eines hohen Militär-Mandarinen derselben Nation. 
Seine Macht darf von keinem (Jivilbeamten, nicht einmal vom Vice- 
könig der Provinz controlirt werden. Er verkelirt direct mit dem 
Kaiser, und ihm allein hat er Rechnung über seine Verwaltung abzu- 
legen. Diese Truppenkörper sondern sich ab in den Städten, wo sie 
sich befinden, mischen sich wenig in die Bevölkerung, und das Viertel, 
welches sie bewohnen , heisst die Tatarenstadt. Das ganze chi- 
nesische Reich ist so gleichsam in ein strategisches Netz eingehüllt, 
das allerdings wenig stark und mächtig , aber wunderbar organisirt 
ist, denn es hat so lange Zeit hindurch genügt, um dieses unzählige 
Menschenge wimmcl in Gehorsam zu erhalten. Um dieses ausgedehnte 
Ueberwachnngssystem um so leichter ausführen zu können , hat die 
herrsehende Dynastie den Grundsatz angenommen, die hohen Militär- 
Beamten nur aus den Mandschu zu wählen. Diese Massregel hatte 
das Unangenehme, dass sie unter den Chinesen Eifersucht, Miss- 
trauen und Abneigung wach erhielten, welche nach einer Gährung 
von mehr als zwei Jahrhunderten auf eine so fürchterliche Weise 
explodirten. 

Ausser der kleinen Zahl von Städten, die wir erwähnten, in de- 
nen man tatarische Soldaten trifft, kann mau alle Provinzen durch- 
reisen, ohne auf Mandschu-Elemente zu stossen. Man findet überall 
nur rein chinesische Bevölkerung, die dem Handel, dem Ackerbau 
und Gewerbfleisse mit Leib und Seele ergeben ist, während fremde 
Soldaten die Grenzen , schützen und die Öffentliche Ruhe überwachen. 
Im Grunde genommen schienen die Tataren weniger ein eroberndes 
Volk, als ein Hülfscorps zu sein, welches durch Tapferkeit und Siege 
sich das Vorrecht erworben hat, im ganzen Reiche Wachdienste zu 
verrichten. Der administrative Einfluss ist den Chinosen geblieben, 
sie bekleiden die grösste Zahl der Civilämter. Wenn sie von den 
Mandschu unterworfen worden sind, so haben sie ihrerseits jenen ihre 
Civilisation, ihre Sprache, ihre Sitten, und grossentheils ihre Lebens- 
weise aufgedrungen. Seit Kurzem erst aus ihren Wäldern und Step- 
pen herausgekommen, in denen sie wie Nomaden von der Jagd und 
den Heelden lebten , mussten die Tataren sich den Einrichtungen 
des herrlichen Landes fügen, dessen Thore sie sich durch Muth, na- 
mentlich aber durch List und Schlauheit eröffnet hatten. Die Ver- 
waltung im Einzelnen Hessen sie daher den Chinesen, weil dieselben 
daran Vergnügen fanden, auch Geschick und langjährige Erfahrung 
besassen; nur die Leitung der Land- und Seemacht haben sie sich 
nie wieder aus den Händen winden lassen. Die höchste Verwaltung 
des Kriegs - Departements ist ausschliesslich in ihren Händen ge- 
blieben. 

Es ist unmöglich , sich einen genauen oder nur annähernden 
Begriff von der wirklichen Macht der chinesischen! Armee in ruhigen 
Zeiten zu machen ; denn wir hören nirgends von ihrem jetzigen Be- 
stände reden, welcher seit dem schrecklichen Ausbruche derlnsurrection 
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notwendigerweise grosse Veränderungen hat erfahren müssen. Nach 
dem offiziellen Staats- Adressbuch würde die Gesammtzahl der vom 
Kaiser unterhaltenen Truppen sich auf 1,232,000 Mann, Chinesen, 
Mandschu und Mongolen, die im Innern des Reiches ihre Garniso- 
nen haben, und auf 31,000 Seesoldaten belaufen. Eine so enorme 
Zahl kann nur auf Rechnung eines chinesischen Staats- Adressbuches 
kommen. Wenn man Gelegenheit gehabt hat , mehrere Jahre lang 
China in seiner ganzen Ausdehnung zu durchreisen, so fragt man 
sich, wo denn diese mächtige Armee sein möge, da man sie nirgends 
sieht. Freilich ist China sehr ausgedehnt, seine Bevölkerung ist 
grösser, als die von ganz Europa, aber doch müsste man Soldaten 
sehen, wenn sie so zahlreich wären, als man angibt. Aber ausser 
in den Städten, von denen wir sprachen, in denen es organisirte und 
stehende Truppen gibt, findet man nur die nöthigeu Milizen fiir die 
Gerichtshöfe. Timkowski, der im Jahre 1821 die russische Gesandt- 
schaft nach Peking führte, zog so genau als möglich Erkundigungen 
über den EfTektivbestand der chinesischen Armee ein. Die Gesammt- 
summe, welche er in seinem Reiseberichte angibt, beträgt 740,900 
Mann, Chinesen, Mandschu und Mongolen. Wahrscheinlich ist diese 
Zahl Timkowski's die des wirklichen Bestandes, wenigstens der Sol- 
daten, welche in dem Entwürfe der Armee eingezeichnet sind; aber 
daraus folgt noch nicht, dass in China 700,000 Mann actives Militär 
sind. Wir meinen, man muss diese Zahl um zwei Drittel rednciren , 
wenn man die wahre Zahl der Soldaten, d. h. der Leute haben wil\. 
welche sich mit dem Kriegshandwerke beschäftigen. 

Wir haben lange in der Tatarei gelebt, und die mongolischen 
Truppen kennen gelernt ; es sind dieses Nomaden, die ihr Leben mit 
dem Hüten ihrer Viehheerden hinbringen und an militärische Uebun- 
gen nicht denken. Sie haben zwar in ihren Zelten ein langes Lun- 
tengewehr, manchmal auch Pfeil und Bogen ; aber sie benutzen diese 
Instrumente nur, um gelbe Ziegen und Fasanen zu tödten. Haben 
sie eine Lanze, so kann man sicher glauben, sie rühren sie nur an, 
um den Wölfen nachzulaufen, welche ihre Hammelheerden angreifen. 
So sieht die mongolische Division der kaiserlichen Armee aus, es 
sind also nur Hirtenfamilien , und selbst die Kinder an der Mutter- 
brust und Greise zählen mit; man wird gleich als Soldat geboren, 
und bekommt gleich nach der Geburt seine Löhnung. 

Die chinesischen Truppen haben keinen ernsteren Charakter als 
die mongolischen. Ihre Zahl beläuft sich, wie man sagt, auf 500,000 
Mann; es sind grösstenteils Handwerker und Ackerbauer, die im 
Schosse ihrer Familie leben und ganz behäbig der Bebauung der 
Ländereien oder dem Gewerbfleisse obliegen, ohne im Mindesten 
daran zu denken, dass sie dem Kriegerstande angehören. Selten sind 
sie genöthigt, den Soldatenrock anzuziehen, wenn man sie zu einer 
allgemeinen Revue, oder um Räuberbanden zu vertreiben, zusammen- 
beruft. Ausser bei diesen seltenen Fällen, in denen sie sich immer 
noch mit einigen Sapeken los machen können, lässt man sie ganz 
mhig zu Hause. Indess da sie im Grunde genommen doch als Sol- 
daten eingeschrieben sind und der Kaiser im Falle eines Krieges das 
Recht hat, sie einzuberufen, so bekommen sie jährlich einen mässigen 
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Lohn, der aber natürlich nicht hinreicht, um davon leben zu können, 
wenn sie nicht den Ertrag ihrer täglichen Arbeit hinzunehmen. In 
gewissen festen Punkten des Reiches sind fast alle Einwohner auf 
die genannte Weise einregistrirt. 

Im letzten Jahre unseres Aufenthaltes in China hatten wir eine 
kleine Missionsstation in einer Provinz des Südens zu besorgen. Eine 
Kapelle, um die heiligen Mysterien zu feiern und die Neubekehrten 
zu den Stunden des Gebetes und des religiösen Unterrichtes zu ver- 
sammeln, dann an der Kapelle ein Häuschen mit einem Gärtcheu, 
das Ganze von grossen Bäumen, dichtem Bambus und einer hohen 
Mauer aus Kieselstein umgeben, war unser Wohnort. Wir lebten 
da mit zwei Chinesen, von denen der eine dreissig Jahre, der andere 
ungefähr doppelt so alt sein mochte. Der erstere hatte den Titel 
Katechet; er unterstützte uns bei den gottesdienstlichen Handlun- 
gen, tiberwachte das Hauswesen und unterrichtete die christlichen Kin- 
der und Katechumenen im Singen der allgemeinen Gebete. In sei- 
ner Mussezeit, welche ziemlich reichlich war, beschäftigte er sich mit 
Nähen, denn er war ursprünglich Schneider. Uebrigens war er ein 
sehr braver Mann, von sanftem, friedfertigem und stillem Charakter, 
der wenig unnütze Worte sagte, aber sich sehr gern mit Medicam eil- 
ten und medicinischen Büchern beschäftigte. Weil er nämlich immer 
elend, blass und mager war, so war es ihm zur festen Idee gewor- 
den, dass er krank sei ; daher wollte er sich curiren, und beschäftigte 
sich desshalb eifrigst mit medicinischen Studien. 

Der andere, etwa sechzig Jahre alt, hatte keinen besonderen 
Titel in der Missionsstation. Er beschäftigte sich mit gar vielerlei; 
es lag ihm ob, die Kapelle und unsere Wohnung nett und reinlich 
zu halten, er grub den Garten um, begoss ihn, und zog, so gut es 
eben gehen mochte, einige Blumen und etwas Gemüse. Ferner hatte 
er die Küche, wenn es etwas zu thun gab, und ausserdem schwatzte 
er viel mit allen, welche uns besuchten. Seine Freigebigkeit in Thee 
und Rauchtabak hatte ihn sehr populär gemacht. Früher war er 
Schmied gewesen, und da er neuerdings kein bestimmtes Prädikat 
führte, so nannte man ihn immer noch den Schmied Siao. 

Eines Tages kamen die beiden Genossen unserer Einsamkeit 
mit einer gewissen Feierlichkeit in unser Zimmer und wollten einen 
Rath von uns haben. Ein ausserordentlicher Inspector der Truppen 
war aus Peking gekommen, um in Kurzem eine allgemeine Revue 
abzuhalten. Der ehemalige Schmied und der ehemalige Schneider 
wollten nun gern wissen, ob wir etwas dagegen hätten, wenn sie zu 
der Revue gingen. Nun, sagten wir, ganz wie ihr wollt. Wenn ihr 
denkt, es wird euch Vergnügen machen, so geht ; wir bleiben zu Hause. 
Wir mögen nichts von der Parade sehen. Als wir im Norden des 
Reiches waren, haben wir es oft genug gesehen. — Bis jetzt sind wir 
noch nie dabei gewesen, sagte der Katechet, wir haben uns immer 
auf leichte Weise dovon frei zu machen gewusst; aber man sagt, 
der neue Inspector verlange, dass jedermann erscheine. Wer nicht 
kommt, wird aufgeschrieben und dann mit fünfhundert Stockschlägen 
und einer hohen Geldsumme bestraft. — Nach unserer Ansicht war 
dieser ausserordentliche Inspector wirklich ein sonderbarer Mann, da 
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er verlangte, jedermann sollte bei der Revue erscheinen, bei Strafe 
halbtodtge schlagen oder zu Grunde gerichtet zu werden. Also, sagten 
' wir, werden auch wir zur Revue gehen müssen ? — Der geistliche 
Vater mag thun , was ihm gut scheint ; wir aber , als Soldaten des 
Kaisers, müssen erscheinen. — Ihr Soldaten ? riefen wir, und sahen 
die beiden Leute von oben bis unten an. Wir dachten, sie hätten 
vielleicht nur sagen wollen, sie seieu Unterthanen des Kaisers, wir 
glaubten sie missverstanden zu haben ; aber durchaus nicht, sie waren 
wirklich Soldaten, und zwar schon seit langer Zeit. Seit länger als 
zwei Jahren kannten wir sie, ohne dass wir je die mindeste Ahnung 
davon gehabt hätten, was freilich, wie wir gern gestehen, nicht zum 
Lobe unseres Scharfsinnes ist. Wenn Frohnen, Revuen oder Uebun- 
gen waren, so hatten sie gewöhnlich an ihre Stelle den ersten besten 
gemiethet, der ihnen passend schien. Unser Katechet gestand uns 
ein, dass er in seinem Leben keine Flinte angerührt habe , dass er 
sich davor furchte, und glaube, ihm fehle der Muth, einen Schwärmer 
loszulassen. 

Nachdem wir hinlänglich über die wahre gesellschaftliche Stellung 
der beiden Missionsdiener aufgeklärt waren , sagten wir ihnen : da 
sie Soldaten seien und dafür bezahlt würden , so müssten sie auch 
den Soldatendienst verrichten, wenigstens in ausserordentlichen Fällen ; 
die Drohung mit Stockschlägen und Geldstrafe sei ein nicht unzwei- 
deutiger Beweis des ausdrücklichen Willens des Inspectors, und die 
Christen wären besonders verpflichtet, ein gutes Beispiel von Gehor- 
sam und Patriotismus zu geben. Es wurde also bestimmt, sie sollten 
sich zurecht machen und dahin gehen, wohin Ehre und Pflicht sie 
rufe; wir imsererseits beschlossen, auch zu dieser Parade zu gehen, 
welche ein prächtiges Schauspiel zu werden versprach. 

Als der bestimmte Tag gekommen war, nahmen unsere beiden 
Veteranen der kaiserlichen Armee bei Zeiten ein derbes Frühstück, 
und leerten einen grossen Krug heissen Wein, um sich Kraft und 
Muth zu machen ; dann zogen sie ihre Soldatenkleidung an. Die 
Arbeit war weder lang, noch schwer; statt des schwarzen Mützchens 
setzten sie einen Strohhut in Kegelforni mit einer rothseidenen 
Quaste auf, und über ihre gewöhnlichen Kleider zogen sie ein schwar- 
zes Gewand mit breitem rothem Besatz. Dieses Gewand hatte vorn 
und hinten ein Schild von weisser Leinwand, auf welchem in grosser 
Schrift ping stand , d. h. Soldat. Diese Vorsicht war nicht unnütz, 
denn ohne diese Auszeichnung hätten leicht Miss Verständnisse statt- 
finden können. Unser Katechet zum Beispiel mit seinem blassen 
Gesichte, seinem kränklichen und schwächlichen Körper, und immer 
thränenden und bescheiden niedergeschlagenen Augen , hatte gewiss 
nicht die Haltung eines Kriegers; so aber war kein Missverstandniss 
möglich. Man mochte ihn von vorn oder von hinten ansehen, so brauchte 
man nur die Inschrift auf Rücken oder Brust zu lesen : er war 
Soldat Zu dieser Uniform nahm der eine ein Gewehr, der andere 
einen Bogen, und dann gingen sie mit stolzen Schritten auf das Feld 
des Mars. 

Nachdem sie gegangen waren, verschlossen wir unser Haus und 
gingen ihnen nach. Die grosse militärische Revue sollte ausser- 
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halb der Stadt auf einer grossen sandigen Ebene stattfinden , welche 
sich längs der Wälle ausstreckte; die Krieger kamen von allen Sei- 
ten in kleinen Trupps, sie waren auf alle Weise herausgeputzt, je 
nach der Waffengattung, zu der sie gehörten ; ihre Waffen, die kei- 
nesweges in den Strahlen der Sonne glänzten , zeigten die grösste 
Abwechselung. Da sah man Flinten, Bogen, Piken, Säbel, Dreizacke 
und Sägen am Eude eines langen Stieles, Schilde aus Botang und 
eiserne Feldschlangen, denen die Schultern zweier Soldaten als Laffette 
dienten. Bei all dem bunten Geniisch bemerkten wir doch eine ge- 
wisse Gleichförmigkeit, jeder hatte eine Pfeife und einen Fächer; 
der Regenschirm schien nicht zur Uniform zu gehören , denn nur 
die Minderzahl trug ihn unter dem Arme. 

An einem Ende des Lagers hatte man auf einer Erhöhung eine 
Bretterbühne errichtet, welche durch einen grossen rothen Regen- 
schirm geschützt , und mit Fahnen, Wimpeln und grossen Laternen 
geschmückt war , die man hier gar nicht erwartete , da die Sonne 
hell leuchtete. Sic hatten vielleicht eine allegorische Bedeutung, und 
bezeichneten wahrscheinlich, dass die Milizen vor aufgeklärten Rich- 
tern ständen. Der ausserordentliche Inspector der kaiserlichen Ar- 
mee und die ersten Civil- und Militär- Mandarinen der Stadt sassen 
auf dieser Bühne in Sesseln vor Tischchen mit Theokannen und 
Büchsen voll Rauchtabak. An einem andern Ende der Bühne stand 
ein Diener mit einer brennenden Lunte in der Hand, nicht um Ka- 
nonen abzuschiessen, sondern nur Pfeifen anzuzünden. An verschie 1 
denen Punkten des für die Bewegungen der Armee bestimmten 
Lagers sah man mehrere einzelne Forts aus Bambus und buntem 
Papier. 

Als der Augenblick des Anfangs kam, schoss man am Fusse 
der Bühne eine kleine Feldschlange ab, wobei die Richter sich die 
Ohren mit beiden Händen zuhielten, um nicht durch den fürchter- 
lichen Schall betäubt zu werden. Dann zog man eine gelbe Flagge 
auf einem Fort auf, die Tam-tam ertönten wüthend, die Soldaten 
liefen bunt unter einander und gruppirten sich unter grossem 
Geschrei um die Fahne ihrer Compagnie ; da versuchten sie in Ord- 
nung zu kommen , ohne dass es ihnen gelang. Hierauf führte man 
einen Kampf auf, und die Verwirrung, das einzige, was immer am 
besten gelingt, Hess nicht auf sich warten. Man kann sich nichts 
Komischeres und Alberneres denken, als die Evolutionen der chine- 
sischen Soldaten ; sie rücken vor, ziehen sich zurück, laufen, drehen 
sich auf einem Fusse herum, springen, ducken sich hinter ihre Schilde, 
als lauerten sie auf den Feind; dann springen sie plötzlich auf, 
schlagen rechts und links und laufen, so schnell sie können, 
unter dem Rufe : Sieg ! Sieg ! davon. Man möchte sie für eine Armee 
Seiltänzer halten, von denen jeder seine Rolle auf seine Weise aus- 
führt. Wir bemerkten eine grosse Menge, die nur hin und her liefen, 
bald nach der , bald nach jener Seite , ohne ein bestimmtes Ziel, 
wahrscheinlich, weil sie nicht wussten, was sie anfangen sollten, und 
wir konnten uns des Gedankens nicht erwehren, dass unsere beiden 
Christen, der Katechet und der Gärtner, nothwondigerweise unter die- 
ser Kategorie Soldaten sein mussten. 
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So lange der Kampf dauerte, schwenkten zwei Officiere, die an 
den beiden Enden der Bühne standen, beständig mit der Fahne, 
und zeigten durch die grössere oder geringere Geschwindigkeit der 
Bewegungen derselben den Grad der Hitze des Gefechtes an. So- 
bald die Fahnen sich nicht mehr bewegen, thun die Kämpfenden des- 
gleichen, und jeder kehrt an seinen Posten oder in die Nähe des- 
selben zurück; denn man sieht nicht so genau hin. 

Nach dieser grossen Schlacht Hess man ausgewählte Compagnien 
manövriren, welche ziemlich eingeübt zu sein schienen ; ihre Evolu- 
tionen zeigten aber immer noch manches Sonderbare. Die englische 
Artillerie musste ein leichtes Spiel mit solchen Feinden gehabt ha- 
ben, deren Geschicklichkeit darin besteht, Bockssprünge zu machen, 
oder lange Zeit wie büssende Hindu auf einem Beine zu balanciren. Die 
Füsiliere und Bogenschützen zeigten hierauf ihre Fertigkeit im Schei- 
benschiessen ; ihre Geschicklichkeit war ausserordentlich. Die chine- 
sischen Gewehre sind ohne Kolben, sie haben blos einen Griff wie 
die Pistolen ; wenn man sie losschiesst, legt man sie nicht an der Schul- 
ter an. Man hält das Gewehr an der rechten Seite in der Höhe 
der Hüfte, und ehe man den Haken mit der brennenden Lunte auf das 
Zündhütchen fallen lässt, fasst man den Gegenstand, den man treffen 
will, scharf in's Auge. Wir haben bemerkt, dass dieses Verfahren 
guten Erfolg hatte, und das könnte vielleicht beweisen, dass es, 
um mit einem Gewehre gut zu schiessen, weniger nöthig ist, mit 
dem Ende des Laufes zu visiren, als den Gegenstand scharf an- 
zusehen, gerade so, wie wenn man einen Stein nach einem Ziele 
werfen will. 

Das Schiessen mit den kleinen Feldschlangen war unstreitig das 
Interessanteste bei der ganzen Parade. Wie wir schon sagten, hat- 
ten sie keine Laffetten, und wurden ganz feierlich von zwei Soldaten 
getragen, von denen jeder ein Ende der Feldschlange auf der lin- 
ken Schulter liegen hatte und mit der rechten Hand festhielt. Man 
kann sich nichts Lächerlicheres denken, als das Gesicht der armen 
Menschen, wenn man eine solche Maschine losbrannte. Sie bemühten 
sich, Heiterkeit und Seelengrösse zu zeigen, man sah es, sie streng- 
ten sich ausserordentlich an, um unempfindlich zu bleiben, aber die 
Lage war so kritisch, und ihre Gesichtsmuskeln nahmen so ungewöhn- 
liche Gestaltungen an, dass sonderbare Grimassen zum Vorschein 
kamen. Die kaiserliche Regierung hat in ihrer väterlichen Für- 
sorge für die unglücklichen Feldschlangenträger verordnet, dass man 
ihnen vor der Uebung die Ohren sorgfältig mit Baumwolle ver- 
stopfen solle; und obgleich wir in ziemlicher Entfernung standen, so 
konnten wir doch bezeugen, dass man die Baumwolle nicht gespart 
hatte. Man sieht wohl, dass es bei einem Schiessen der Art nicht 
leicht sein mag, zu visiren ; auch kümmert man sich wenig darum, 
und die Kugel geht wohin sie will. Während der Uebung schiesst 
man aus Vorsicht immer nur mit Pulver. 

Findet der Krieg in der Tatarei oder solchen Orten statt , wo 
man Kamcele hat, so pflanzt man die Feldschlangen zwischen den 
Buckeln dieser Thiere auf. Auf einer Reihe von Gemälden, welche 
die Feldzüge des Kaisers Khang - hi im Lande der Oelöten dar- 
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stellen, haben wir viele Batterien auf Kameelen gesehen. Hiernach 
kann man sich einen Begriff von der Schwierigkeit machen, welche 
europäische Truppen in einem Kriege mit den Chinesen antreffen 
müssen. 

Die Revue endigte mit einem allgemeinen Angriffe auf die 
einzeln stehenden Forts. Es ist uns rein unmöglich zu sagen und zu 
erklären, was man that, weil wir nichts davon verstanden. Alles, 
was wir wissen, ist, dass man lange und undenkbare Evolutionen 
machte, und zu wiederholten Malen betäubendes Geschrei ausstiess. 
Endlich bewegten sich die Fahnen nicht mehr; die Richter auf der 
Bühne erhoben sich unter dem Geschrei: Sieg! Die ganze Armee 
wiederholte dreimal denselben Zuruf, und einer unserer Nachbarn, 
der ohne Zweifel wusste , was man eigentlich gethan hatte , theilte 
uns mit, man habe alle Forts ohne Ausnahme mit seltener Uner- 
schrockenheit genommen. 

Wir kehrten nach Hause zurück, und bald nach uns sahen 
wir unsere beiden Helden kommen, mit Staub, Ruhm und Schweiss 
bedeckt. Wir befragten sie viel über die militärischen Uebungen, 
denen sie sich mit so grossem Erfolge hingegeben hätten, aber sie 
konnten uns keine genauen Aufklärungen geben ; ja sie konnten 
uns nicht einmal sagen, welche Rolle sie bei all diesen Evolutionen 
gespielt hätten. Nach ihrem eigenen Zeugnisse waren zwei Drittel 
der Soldaten nicht geschickter als sie, und begnügten sich damit, 
der Richtung und den Bewegungen der auserwählten Truppen zu 
folgen. Man sieht also, dass man bei den 500 000 Mann, welche, 
wie man sagt, die chinesische Division bilden, eine starke Reduction 
eintreten lassen muss. 

Die Stärke der Mandschu - Truppen wird ungefähr auf 60 000 
Mann geschätzt. Diese Soldaten sind beständig unter den Waffen 
und beschäftigen sich fleissig damit Die Regierung wacht sorg- 
faltig darüber, denn der Kaiser nimmt lebhaftes Interesse daran, 
dass seine Truppen nicht in Unthätigkeit erschlaffen und so viel als 
möglich den kriegerischen Charakter bewahren, der es ihnen mög- 
lich gemacht hat, das Reich zu erobern. Man behandelt sie, wie 
man sagt, sehr streng; Vergehen und Nachlässigkeiten im Dienst 
werden jederzeit hart bestraft, während die mongolischen und chine- 
sischen Truppen sich selbst fiberlassen sind. Es ist sehr annehmbar, 
dass die herrschende Dynastie bis auf einen gewissen Grad die 
Unwissenheit und Unthätigkeit der Chinesen und Mongolen unter- 
stützt, um die Mandschu in ihrer Ueberlegenheit zu halten, um im 
Falle des Aufruhrs sich leicht vertheidigen zu können. Wenn die 
500.000 chinesischen Soldaten mit der Handhabung der Waffen und 
der militärischen Disciplin so vertraut wären wie die Mandschu, so 
würde ein Augenblick genügen, um die erobernde Nation aus China 
zu vertreiben. *) 

Die Marine des chinesisches Reiches steht auf gleicher Höhe 
mit der Landmacht; sie besteht aus etwa 30000 Seesoldaten, die 



*) Wir haben es für nöthig gehalten, an diesen Abschätzungen, die 
vor der chinesischen Insurrection geschrieben sind, nichts zu ändern. 
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auf eine beträchtliche Anzahl von Kriegsjunken vertheilt sind. Diese 
Fahrzeuge, die am Vorder- und I lintertheile sehr hoch sind, von der- 
bem Bau, mit Segelwerk aus Bambusinatten, manövriren sehr schwer. 
Unfähig lange Reisen zu unternehmen , fahren sie nur an Küsten 
und in grossen Flüssen, um auf Piraten zu jagen, welche sehr wenig 
Furcht vor ihnen zu haben scheinen. Die Gestalt der Kriegsjunken, 
namentlich im Innern des Reiches, ist sehr verschieden. Es ist be- 
merk enswerth , dass mit ganz wenigen Ausnahmen der Blaue Fluss 
zu allen Zeiten der Hauptschauplatz der Seetreffen gewesen ist, 
welche die Chinesen bestanden haben. Sie waren zu der Zeit sehr 
häufig, als das Reich in zwei Theile getheilt war. Die Namen der 
Junken enthalten manchmal einen Hinweis auf ihre Gestalt. So 
z. B. nennt man eine Gattung den Hundertfuss , wegen der drei 
Reihen Ruder, welche die zahllosen Beine jenes garstigen Insektes 
darstellen; ferner den Sperberschnabel, dessen beide gleichmässig 
gebogene Enden , von denen jedes mit einem Steuerruder versehen 
ist, es ihnen möglich machen, nach vorn und hinten zu fahren, ohne 
das Schiff zu wenden; die vierrädrige Junke, mit zwei Rädern 
vorn und zweien hinten, welche von Menschen vermittelst einer Kur- 
bel gedreht werden. Diese Räder-Fahrzeuge gehen in eiu hohes 
Alter zurück, und es hat diesem erfinderischen Volke nur die An- 
wendung der Dampfkraft gefehlt, um Fulton's Entdeckung vollstän- 
dig zu haben. 

Auffällige Malereien erhöhen gewöhnlich noch die sonderbare 
Gestalt der Junken. Man gibt ihnen den Anblick eines Fisches, 
eines Wurms, eines Vogels. Am Vordertheil sieht man gewöhnlich 
zwei ungeheuer grosse Augen, welche unstreitig den Feind durch 
ihren wilden Blick schrecken sollen. Abgesehen von diesen Ungeheuer- 
lichkeiten setzt einen Fremden am meisten die Unordnung und Ver- 
wirrung in Erstaunen, die im Innern herrscht. Man trifft oft mehrere 
Hauswirthschaften beisammen, und nicht selten sieht man auf dem 
Verdeck Häuschen , die ganz schön aus Mauerwerk aufgeführt sind. 
Die europäischen Seeleute haben jedoch immer die geistreiche Idee 
der Chinesen bewundert, den untersten Schiffsraum in einzelne 
von einander geschiedene Abtheilungen zu trennen, so dass ein Leck 
immer nur einen theilweiscu Schaden anrichten kann. Wegen der 
Wirksamkeit dieses Mittels hat man wahrscheinlich auch für nöthig 
gehalten, Pumpen an Bord aufzustellen. 

Die Militärregierung jeder Provinz, welche wie die Civil Verwal- 
tung unter der Leitung des Vicekönigs steht, umfasst zugleich die 
Land- und Seemacht. Im Allgemeinen machen die Chinesen keinen 
grossen Unterschied zwischen diesen beiden Truppengattungen , und 
die Stellen führen in beiden dieselben Namen. Die Generäle heis- 
senTi-tu; es sind sechzehn an der Zahl, von denen nur zwei aus- 
schliesslich zur Marine gehören. Diese höheren Offiziere haben ein 
Hauptquartier, in welchem sie den grössten Thcil ihrer Brigade ver- 
einigen, während sie den Rest an verschiedenen Orten ihres Distriktes 
vertheilen. Ausserdem gibt es, wie wir schon bemerkt haben, meh- 
rere feste Plätze, welche von tatarischen Truppen besetzt sind und 
unter einem tatarischen Kiang-kiun stehen, der nur dem Kaiser ge- 
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horcht. Die Admirale, Ti tu, und die Vice- Admirale, Tsung-ping, hal- 
ten sich gewöhnlich zu Lande auf und überlassen die Leitung ihres 
Geschwaders niederen Offizieren. 

Die Grade der Militär-Mandarinen entsprechen denen der Civil- 
Mandarinen und werden ebenfalls in Folge von Prüfungen ertheilt, 
welche die Candidatcn in den Provinzen oder in Peking bestehen 
müssen, je nach der "Wichtigkeit des Grades. So gibt es Kriegs- 
Baccalaureen und Kriegs-Dottoren, sowie Baccalaureen und Doctoren 
der freien Künste. Die Bewerber um die verschiedenen Stellen der 
militärischen Hierarchie werden über gewisse taktische Bücher exa- 
minirt, namentlich aber müssen sie streben Proben ihrer Fertigkeit im 
Bogenschiessen, Reiten, im Heben und Werfen grosser Steine, im Er- 
klettern der Mauern, in Kraftbewegungen des Körpers und einer 
Menge gymnastischer Uebungen ablegen, die man erfunden hat, um 
den Feind zu tauschen und zu schrecken. Auch die Literatur bleibt 
bei diesen Prüfungen nicht ganz ausgeschlossen; man verlangt von 
den Baccalaureen, dass sie die klassischen Bücher erklären und wis- 
senschaftliche Aufsätze liefern können. 

Aus allem Angeführten kann man sich einen Begriff von der 
chinesischen Armee machen. Es giebt vielleicht auf der ganzen Welt 
keine Truppen, die schlechter cquipirt, schlechter diseiplinirt , gleich- 
gültiger im Punkte der Ehre, mit einem Worte armseliger und lä- 
cherlicher wären. Stark genug, um durch die Masse die Horden Tur- 
kestans oder Räuberbanden zu unterdrücken, haben sie im letzten 
Kriege mit England bewiesen , dass sie , selbst fünfzig Mann gegen 
einen, nicht im Stande sind, europäischen Truppen zu widerstehen. 
Diese vollständige Untauglichkeit der chinesischen Armee hat man- 
cherlei Ursachen ; hauptsächlich Schuld daran ist der lange Friede, 
in dem das Reich seit mehreren Jahrhunderten lebt; denn die klei- 
nen Kriege, welche vorgekommen sind, waren zu unbedeutend, um 
bei einem Volke den kriegerischen Geist zu beleben. Weitere Ur- 
sachen sind die Politik der Mandschu-Dynastie, welche die Chinesen 
ohnmächtig erhält, damit sie nicht daran denken sollen, das Joch 
abzuschütteln ; feiner die Beharrlichkeit der Regierung , keine Re- 
form in der Taktik und den Waffen aus den früheren Zeiten eintre- 
ten zu lassen, endlich der Grundsatz, den Kriegerstand soviel als 
möglich in Verruf zu bringen. Ein Soldat ist nach chinesischem Aus- 
drucke ein Antisapeke, ein Mann ohne allen und jeden Werth, ein 
Mensch, der keinen Heller taugt. Ein Militär-Mandarine ist eine 
Null neben einem Civilbeamten , er darf nur nach dem Befehle han- 
deln , den man ihm gibt, er repräsentirt die Kraft, den Stoff, er ist 
eine Maschine, welche die Intelligenz des Gelehrten in Bewegung setzt. 

Diese Ursachen jedoch sind rein zufällig, und wir glauben nicht, 
dass die Chinesen ganz und gar untauglich zu guten Soldaten sind. 
Sie sind grosser Aufopferung und selbst hohen Muthes fähig. 
Auch ihre Annalen sind voll heroischer Charakterzüge, wie die der 
Griechen, der Römer und der kriegerischesten Völker. Wenn man 
die Geschichte ihrer langen Revolutionen und Bürgerkriege durchgeht, 
wird man oft von Bewunderung ergriffen, wenn man sieht, wie ganze 
Bevölkerungen, Männer, Weiber, Kinder, Greise, mit einem Worte 
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alle mit Muth und Begeisterung fürchterliche Belagerungen aushalten und 
bis auf den letzten Mann die Mauern ihrer Städte vertheidigen. 
Wie oft haben uns die Bilder dieser grossartigen Kämpfe in die 
jüngsten Zeiten versetzt, wie oft uns an die heldenmüthige Verthei- 
digung Saragossas erinnert! Wir haben zu verschiedenen Zeiten 
eine Aufopferung gefunden , vergleichbar jener des berühmten Rus- 
sen , der den entsetzlichen Muth hatte , Moskau zu verbrennen , um 
sein Vaterland zu retten. Und haben nicht in den ersten Jahren 
der Mandschu-Dynastie die Chinesen Patriotismus und Muth genug 
gehabt, um selbst die Küsten bis zwanzig Meilen weit in's Innere 
hinein zu verwüsten, Städte und Dörfer von Grund aus zu zerstören, 
Wälder und Ernten anzuzünden, kurz eine ungeheure Wüste her- 
zustellen, um die Macht eines gefürchteten Seeräubers zu brechen, 
der seit langer Zeit alle Kräfte des Reiches in Schach hielt? 

Man hat viel gelacht , viel gespottet über die Art und Weise, 
mit der sich die chinesischen Soldaten den englischen Truppen ge- 
genüber benahmen. Nach den ersten Schüssen schon sah man, 
dass sie die Waffen wegwarfen und kopfüber davon liefen, wie eine 
Heerde Schafe, unter denen plötzlich eine Bombe platzt. Man hat 
dar au 8 geschlossen, die Chinesen seien von Natur feig, ohne Energie 
und nicht im Stande, sich zu schlagen. Dieses Urtheil ist nach unserem 
Dafürhalten falsch. W T ir meinen vielmehr , die Chinesen haben in 
jenem Falle einen Beweis ihres gesunden Verstandes gegeben. Die 
von den beiden Parteien angewandten ZerstörungswafTen waren so 
unverhältnissmässig, dass alle Gelegenheit Muth an den Tag zu legen, 
undenkbar war. Von einer Seite Pfeile und Luntenbüchsen, von der 
andern gute Commissgewehre und Kartätschkanonen. Handelte es 
sich um die Zerstörung einer Seestadt, so wäre dies die einfachste 
Sache von der Welt; eine englische Fregatte brauchte sich nur in 
beliebiger Entfernung aufzustellen, und während der Generalstab 
ruhig bei Tische sass und ganz gemächlich mit Champagner und 
Madera manövrirte , bombardirten die Schiffssoldaten methodisch die 
Stadt, welche mit ihren schlechten Kanonen die Kugeln nur bis in 
die halbe Entfernung der Fregatte schiessen konnte. Häuser und 
Staatsgebäude stürzten von allen Seiten ein, wie vom Blitze getrof- 
fen , die englische Artillerie war für diese Unglücklichen etwas so 
Fürchterliches, so Uebermenschliches, dass sie fast glaubten, sie hät- 
ten es mit übernatürlichen Wesen zu thun. Woher sollten sie bei 
einem solchen Kampfe den Muth haben? Unfähig, einen Feind zu 
treffen, der sie ganz gemächlich niederdonnerte, konnten sie nur in 
der Flucht ihr Heil suchen, und das thaten sie nach unserer Meinung 
mit vieler Klugheit und Umsicht. Die Regierung war einzig und allein zu 
tadeln, dass sie Tausende von Menschen gewissermassen ohne alle 
Waffen und Vertheidigungsmittel in den Krieg schickte ; das hiess 
sie einem sicheren und unnützen Tode preisgeben. Die englischen 
Soldaten sind gewiss äusserst muthig ; aber wenn es, was Gott ver- 
hüte, einst dahin käme, dass sie, um ihr Land gegen eine europäische 
Macht zu schützen, nichts als die den Chinesen abgenommenen Pfeile 
und Büchsen hätten, so würden sie ganz gewiss bald mit ihrer un- 
vergleichlichen Bravour zu Ende sein. 
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Gewiss würde man in China alle Elemente auffinden können, 
die nothwendig sind, um die fürchterlichste Aimee zu organisiren, 
die es je in der Welt gegeben hat. Die Chinesen sind intelligent, 
scharfsinnig, von schnellem und biegsamem Geiste. Sie fassen schnell, 
was man ihnen lehrt, und behalten es leicht im Gedächtnisse. Sie 
sind ausserdem beharrlich und ausserordentlich thatig, wenn sie 
es sein wollen ; sie sind unterwürfig und gehorsam , voll Achtung 
gegen die Vorgesetzten, sie würden sich ohne Weiteres in alle Er- 
fordernisse der strengsten Disciplin fügen. Die Chinesen haben aus- 
serdem eine Eigenschaft, die an Kriegsleuten sehr zu schätzen ist, 
und die man vielleicht nirgends so ausgebildet, als bei ihnen, findet; 
es ist die unglaubliche Leichtigkeit, mit der sie Entbehrungen jeder 
Art ertragen. Wir sind oft erstaunt, wenn wir sahen, dass sie fast 
spielend Hunger, Durst, Kälte, Hitze, Beschwerden und Mühen auf 
langen Märschen aushalten. Sie scheinen also in intellectueller und 
physischer Beziehung nichts zu wünschen übrig zu lassen. Was die 
Zahl betrifft , so könnte man auf Verlangen mehrere Millionen be- 
kommen. 

Die Equipirung dieser ungeheuren Armee würde auch wahr- 
scheinlich wenig Schwierigkeiten machen. Es wäre nicht nöthig, zu 
fremden Nationen seine Zuflucht zu nehmen ; man würde im Lande 
selbst alles nöthige Material und Arbeiter ohne Zahl finden , die 
schnell in den neuen Erfindungen zu Hause sein würden. 

China würde Quellen für die Marine bieten, die nicht ihres 
Gleichen haben. Abgesehen von der weiten Ausdehnung der Küsten, 
an denen eine grosse Menge Menschen den grössten Theil ihres Lebens 
auf dem Meere hinbringen, würden die grossen Flüsse und Seen im 
Innern , die immer mit Fischer - und Handelsjunken angefüllt sind, 
eine Masse Menschen liefern, die von Jugend auf an die Schifffahrt 
gewöhnt, behend , erfahren und im Stande sind, ausgezeichnete See- 
soldaten für langedauernde Expeditionen zu werden. Die Offiziere 
unserer Kriegsschiffe, welche die chinesischen Meere besucht haben, 
sind oft erstaunt, in der offenen See, fern von den Küsten, Schiffer 
zu treffen, welche verwegen dem Sturme trotzten und mit Geschick- 
lichkeit ihre schlechten Barken durch die ungeheuren Wogen lenkten, 
welche sie jeden Augenblick zu verschlingen drohten. Der Bau der 
Schiffe nach dem Muster der europäischen würde ihnen keine Schwie- 
rigkeit machen, und sie würden nur wenige Jahre brauchen, um 
Flotten vom Stapel laufen zu lassen, wie man sie noch nie gesehen. 

Wir glauben recht gern, dass diese ungeheure Armee, diese La- 
wine von Menschen, welche, wie zur Zeit Dschingis-khan's, aus Hoch- 
asien herabkämen, und die zahlreichen chinesischen Fahrzeuge, welche 
alle Meere durchfurchten und unsre Häfen anfüllten, unsern Lesern 
höchst fantastisch vorkommen müssen. Wir selbst sind ganz geneigt 
zu glauben, dass diese Dinge sich nicht realisiren werden, und doch, 
wenn man China, dieses Reich von 300 Millionen Einwohnern, genau 
kennt, wenn man weiss, wie viel Hülfsquellen es in der Bevölke- 
rung und dem Boden dieser reichen und fruchtbaren Gegenden hat, 
so fragt man sich, was denn noch nöthig wäre für dieses Volk, um 
die Welt zu erregen und gewaltigen Einfluss auf die Geschicke der 
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Menschheit auszuüben. Es fehlt ihm aber der rechte Mann , und da 
fehlt freilich alle» ; aber es müsste ein Mann von umfassendem 
Geiste sein , ein wahrhaft grosser Mann , um alles sich anzueignen, 
was noch an Kraft und Leben in dieser Nation vorhanden, ist, wel- 
che Europa an Menge Übertrifft und seit mehr als dreissig Jahrhun- 
derten civilisirt ist. Wenn ein Kaiser mit weitgehenden Plänen und 
eisernem Willen aufstünde, ein reformatorischer Geist , der es wagte, 
mit den alten Traditionen zu brechen , um sein Volk in die Fort- 
schritte des Westens einzuweihen, so glauben wir, dass dieses Werk 
der Umgestaltung mit Kiesenschritten vor sich gehen und vielleicht 
der Zeitpunkt kommen würde, in welchem die Chinesen, die 
man heutigen Tages für so lächerlich halt, allen Ernstes selbst pein- 
liche Unruhe denen erregen könnten , welche den Sturz aller alten 
Nationen Asiens sehnlich herbeiwünschen. 

Der junge Mandschu-Fürst, welcher 1850 den kaiserlichen Thron 
bestiegen hat, wird wahrscheinlich nicht der grosse und machtige 
Reformator sein, von dem wir sprechen. Er hat sein politisches Sy- 
stem damit eingeweiht, dass er diejenigen Männer, welche unter der 
vorhergehenden Regierung, von Englands Kanonen bedrängt, sich 
hatten zwingen lassen, den Europäern Zugeständnisse zu machen, ab- 
setzen oder hinrichten Hess. Die hohen Würdenträger, welche sein 
Rathscollegium bilden , sind aus den hartnäckigsten Anhängern der 
alten Traditionen und der alten Regierungsform gewählt worden. An 
die Stelle der Duldsamkeit, welche die Behörden der fünf dem Han- 
del preisgegebenen Häfen an den Tag legten, ist die alte traditionelle 
Antipathie in ihrer ganzen Ausdehnung getreten. Man hat alle 
Mittel angewandt, um die Verträge zu hintergehen ; unter dem Ein- 
flüsse der neuen Politik haben die Verbindungen zwischen den Con- 
suln und Mandarinen bedeutend gelitten, und die Zugeständnisse des 
verstorbenen Kaisers sind fast ganz fruchtlos geworden. 

Selbst die Kurzsichtigsten müssen erkennen, dass der Zweck 
der Mandschu-Regiorung darin besteht , die Europäer abzuschrecken 
und mit ihnen zu brechen ; sie will von ihnen durchaus nichts wis- 
sen. Indessen China steht jetzt Europa schon zu nahe , als dass es 
ihm möglich sei, noch lange Zeit mitten in der Welt ein einsames 
und abgeschlossenes Leben zu führen. Wenn die tatarische Dynastie 
nicht von selbst auf eine Aenderung ihrer Politik eingeht, so wird 
sie früher oder später durch ihre Berührung mit den Völkern des 
Westens oder vielleicht auch durch den Aufstand dazu gezwungen 
werden, welcher seit einiger Zeit in den südlichen Provinzen aus- 
gebrochen ist und, da er wahrhaft Riesenfortschritte macht, bald 
in eine sociale Revolution übergehen und die Gestalt des Rei- 
ches vollkommen ändern könnte. Unser Aufenthalt in der Stadt Kin- 
tscheu, nach der durch die nautischen Spiele verursachten Empörung, 
zeigte uns, dass die Mandschu sich keiner grossen Popularität er- 
freuen, und dass die Chinesen nur die günstige Gelegenheit abwar- 
ten, sich ihrer zu entledigen. 

Wir hielten uns zwei Tage in Kin-tscheu auf, um unsere 
Schiffbrüchigen gut ausruhen zu lassen , und ihnen die nöthige Zeit 
zu verschaffen, um sich so gut als möglich wieder zur Heimkehr 
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auszurüsten. Da die Behörden der Stadt ganz und gar von den 
wichtigen Ereignissen, die so eben geschehen waren, in Anspruch ge- 
nommen wurden , so nahmen wir auf ihre Beschäftigung Küeksicht 
und verkehrten nur so viel, als unumgänglich nöthig war, mit ihnen. 
Doch hatten wir Gelegenheit genug , sie zu veranlassen, die Leute 
der Eseorto, welche ihr Gepäck im Blauen Flusse verloren hatten, 
schadlos zu halten. Indcss man ersetzte ihnen alles mit so unerwar- 
teter Freigebigkeit, dass beinahe jeder reicher wurde, als er vor dem 
Schiffbruche war. 

Unsere letzte Wasserfahrt war so unglücklich gewesen, dass 
Niemand Lust hatte, sich abermals in solche Gefahr zu begeben. Ting 
selbst hielt es für gut, seinen Speculationsgcist zu zähmen ; er sah, dass 
der wirkliehe Vortheil, selbst wenn man doppelte Stationen zu Was- 
ser zurücklegte, nicht gegen die mögliche Gefahr schütze, die See- 
krankheit zu bekommmen oder zu ertrinken. Viel sicherer war es, 
regelmässig zu Lande den Profit jedes einzelnen Tages einzustecken. 
Die Mandarinen ven Kin-tscheu würden auch durchaus nicht darein 
gewilligt haben, uns einzuschiffen, weil sie dieselben Unannehmlich- 
keiten wie der Präfekt von Song-tsche-hien befürchteten. Obgleich 
wir nun bei einer Wasserfahrt weniger ermüdeten, als zu Lande, 
und überzeugt waren, dass wir so und so fast eben so vielen Gefah- 
ren und Unannehmlichkeiten ausgesetzt seien, wollten wir doch nicht 
unserer besondern Neigung folgen und uns für den Blauen Fluss 
erklären. Wir begnügten uns damit, Ting zu sagen, dass wir mit 
derselben Gleichgültigkeit zu Wasser oder zu Lande , auf einem 
Schiffe oder in einem Palankin reisen würden. 

So reisten wir also im Palankin von Kin-tscheu fort. Wir ver- 
liessen diese Stadt noch ganz in demselben Zustande, in dem wir 
sie bei unserer Ankunft gefunden hatten. Der Handelsverkehr war 
noch nicht wieder hergestellt, die Läden halb geöffnet, und die ge- 
ringe Zahl Leute, die man auf den Strassen traf, sahen misstrauisch 
und unzufrieden aus. Jedoch verbreitete sich dieses düstere und 
dunkele Aussehen nicht über das Weichbild der Stadt hinaus. Aus- 
serhalb desselben fanden wir die Chinesen mit ihrein munteren, leb- 
haften und geschäftigen Charakter. Auf dem Lande vorzüg- 
lich kümmerte man sich, wie es sclüen, wenig um den Zank bei 
den nautischen Spielen. Jeder war bei seiuer Arbeit, die gesammte 
Natur, anmuthig lächelnd und in vollkommenster Eintracht, schien 
uns den traurigen und grämlichen Anblick der Stadt vergessen machen 
zu wollen. Die Blumen, noch feucht und glänzend vom Thau , öff- 
neten sich den ersten Strahlen der Sonne, die Vögel scherzten zwi- 
schen den Saatfeldern, verfolgten sich in den dicht belaubten Bäu- 
men und setzten sich zuletzt auf entfernte Zweige, um sich gegen- 
seitig zarte Melodien zuzusenden. Längs des Weges trafen wir Schaaren 
kleiner chinesischer Kinder, mit grossen Strohhüten auf dem Kopfe, 
welche Ziegen, Esel, gewaltige Büffel, oder auch ein mageres Pferd 
das Gras an den Gräben abweiden Hessen. Aus der Ferne hörte 
man das muntere Geschwätz dieser Kinder , sie sprangen lustig um- 
her, gewiss ohne sich um die Mandschu-Tataren zu kümmern. Einige 
versuchten auf die Büffel hinaufzuklettern und auf ihnen zu reiten, 



Digitized by Google 



Krater Theil. 



während andere das Thier neckten, damit es den Reiter herabwerfe. 
Als wir in uusern Palankinen in die Nähe kamen, bewahrten die 
kleinen Lärmgeister ein tiefes Stillschweigen, und standen ernst und 
bescheiden da, doch konnte man leicht mehr Schlauheit als Treuher- 
zigkeit in ihnen erkennen. Kaum waren die Palankine vorüber, so 
fing ihr Muthwüle , der einen Augenblick geruht hatte , nur um so 
heftiger von neuem an. Nach unseren traurigen Schicksalen auf dem 
Blauen Flusse und zwei in einer von Zwietracht aufgeregten Stadt 
zugebrachten Tagen, war der jederzeit reizende und bezaubernde 
Anblick einer schönen Landschaft sehr wohlthätig für uns ; die Trau- 
rigkeit , welche uns niederdrückte, verschwand nach und nach, und 
wir fühlten, dass die Frische und Heiterkeit der Luft gewissermassen 
in unsera Geist überging. 

Diese süsse Freude unseres Herzens dauerte jedoch nur so lange, 
als die Blumen auf den Feldern ihren Reiz entfalten konnten. Wie 
stark und schwach zugleich ist doch das Herz des Menschen ! Wenn 
etwas Unbedeutendes hinreicht, um es zu erheben und zu kräftigen, 
so ist doch auch ein Lüftchen im Stande, es zu entmuthigen. Der 
Anblick des freien Landes und die^Morgenfrisehe hatten genügt, um 
uns munter und lebhaft zu machen; aber sobald durch die Sonnen- 
hitze und die dicke Luft die Pflanzen gebeugt und die Blättchen der 
Blumen verwelkt waren, fühlten auch wir uns entkräftet. Je heis- 
ser Luft und Erde wurden , um so schwächer wurde allmählig der 
Wind , der am Morgen wehte , und verschwand gegen Mittag ganz ; 
da hatten wir so zu sagen nur Feuer zu athmen. Die Chinesen, 
obgleich an diese furchtbare Hitze gewöhnt, erstickten fast. Von 
Zeit zu Zeit ruhten wir im Schatten der grossen Bäume aus, die 
wir am Wege trafen; aber doch befanden wir uns wie in einem 
glühenden Ofen , und selbst im Schatten war der Unterschied fast 
unmerklich. 

Auf diesen Tag folgte eine Nacht, welche unsre Kräfte noch 
mehr erschöpfte. Abgesehen davon, dass die Luft wenig frischer 
war, wurden wir unaufhörlich durch Schaaren von Muskitos gepei- 
nigt, welche uns die Ruhestunden in wahre Marterstunden verwan- 
delten. Wir befanden uns gerade in einem ebenen, feuchten, sum- 
pfigen Landstriche, in welchem diese abscheulichen Insekten sich auf 
unglaubliche Weise vermehren. Da sie heftige Hitze fliehen, so ret- 
ten sie sich am Tage unter die Kräuter am Ufer des Wassers oder an 
schattigen Orten. Wenn die Nacht kommt, so gehen sie unruhig, 
hungrig und gereizt, aus ihren Schlupfwinkeln hervor und stürzen 
sich mit Blutgier auf ihre unglücklichen Opfer. Es ist unmöglich, 
sich vor ihnen zu schützen, denn sie verstehen es so gut, durch die 
kleinsten Oeffnungen hindurchzudringen, dass der zu ihrer Abwehr 
ausgespannte Vorhang bald über und über damit angefüllt ist. Wer 
die Gelegenheit gehabt hat, Bekanntschaft mit diesen Muskitos zu 
machen, wird wissen, was es heisst, eine Nacht in ihrer Gesellschaft 
zuzubringen. 

Wir konnten aus allem entnehmen, dass das Wetter noch meh- 
rere Tage so anhalten würde. Wir fühlten uns so unfähig, unsere 
Reise in einer solchen Jahreszeit weiter fortzusetzen, dass wir be- 
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schlössen, an dem ersten passenden Orte au bleiben, und die Hunds- 
tagshitze vorübergehen zu lassen. Wir wollten eben den Führern 
unseren Plan mittheilen, als unser Diener einen prächtigen Einfall 
hatte. Es scheint mir, sagte er, dass ihr euch seit einigen Tagen 
nicht recht wohl befindet? — Du hast Recht, Wei-schan, antworte- 
ten wir, wir haben viel auszustehen ; unsere Kräfte sind erschöpft. — 
Wer möchte das auch bezweifeln? Wenn man am Tage grosse 
Mühen und bei Nacht keine Ruhe hat, woher sollen die Kräfte kom- 
men? Jetzt ist die Zeit, wo die Sonnengluth und die Muskitostiche 
unerträglich sind ; doch glaube ich, kann man sich gegen beides 
schützen. — Du glaubst wirklich , es gibt ein Mittel ? — Ja, 
das ist ganz einfach, die Muskitos selbst haben mich darauf aufmerk- 
sam gemacht. Diese Insekten schlafen am Tage und reisen bei Nacht. 
Wir müssen es nur ebenso machen , das ist das Mittel , sich gegen 
die Sonne und die Muskitos zu schützen. — Dieser Vorschlag war 
ganz vortrefflich. — Ausgezeichnet ! riefen wir unserem Diener zu, 
du bist ein Mann, der sich zu helfen weiss, dein Plan ist einfach 
und verständig, und du sollst heute Abend sehen, dass wir versuchen 
wollen, ihn auszuführen. 

Als Wei-schan diesen plötzlichen und glücklichen Einfall hatte, 
sassen wir in der heissesten Stunde des Tages unter der Vorhalle 
der kleinen Pagode eines Dorfes. Wir hatten schon den halben Weg 
zurückgelegt und ruheten eben aus, ehe wir ihn fortsetzen wollten. 
Die Bauern des Ortes hatten sich beeilt uns Lebensmittel zu brin- 
gen , um von unserer Durchreise einige Sapeken zu verdienen. 
Während wir es versuchten, das Feuer, das uns verzehrte , dadurch 
zu löschen, dass wir gewaltige Tassen Thee verschlangen und Stücke 
Zuckerrohr kauten, erquickten sich unsere Mandarinen am Opium- 
rauchen in der engen Zelle der Bonzen. Die Soldaten und Pal an - 
kinträger hatten sich auf dem Wege hingestreckt und schliefen fest 
mitten im Strassenstaube und unter den Strahlen einer verzehrenden 
Sonne. Unser Diener, der allein mit uns im Schatten des breiten 
Daches der Pagode war, theilte uns das Mittel mit, das ihm eben 
eingefallen war, um uns gegen die Hitze und gegen die Muskitos zu 
schützen. 

Sobald wir die Station erreicht hatten, in welcher wir die Nacht 
zubringen sollten, theilten wir Ting und dem ersten Magistrate des 
Ortes unseren Plan mit. Anfangs widerstritt man; man fand, dass 
es nicht gut, dass es vielmehr sehr schlecht sei, nach der Abend- 
dämmerung zu reisen, und der Hauptgrund hierzu war, daas es un- 
gewöhnlich sei, und dass man die Ordnung von Tag und Nacht nicht 
umkehren dürfe. Man sah wohl, dass mit diesem neuem Plane unbe- 
streitbare Vortheile in Verbindung seien; aber was würde man sa- 
gen, was würden die Leute des Landes denken, wenn sie uns so 
gegen allen Brauch reisen sähen? Alles, was wir auch anführen 
mochten, brach sich an diesem Hauptgrunde. Wir hatten wohl ein 
einfaches Mittel, um die Obrigkeit des Ortes auf unsere Seite zu brin- 
gen, wir brauchten nur ganz im Ernste zu sagen, dass wir, da es 
uns unmöglich sei in der grössten Sommerhitze zu reisen, kühlere 
Tage abwarten und bis zum Herbste ruhen wollten; aber wir zogen 
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es vor, ihr begreiflich zu machen, dass, da wir aus einem Lande seien, 
wo man mehr bei Nacht als bei Tage reise , es nicht räthlich sei, 
uns in der Befolgung unserer Sitten zu hindern. Dieser Grund machte 
den gewünschten Eindruck, und ein reitender Bote machte sich so- 
gleich auf den Weg, um längs der Strasse anzuzeigen, dass wir 
künftig bei Nacht reisen würden. 

Man bemerkt jederzeit im chinesischen Charakter nicht die Ruhe 
und den Ernst des Philosophen , wie man in Europa gewöhnlich 
denkt, sondern im Gegentheile die Leichtsinnigkeit und Unbeständig- 
keit des Kindes. So schienen im vorliegenden Falle die Leute un- 
serer Bedeckung im Allgemeinen unserem neuen Reiseplane zu wider- 
streiten ; sobald der Beschluss gefasst und fest angeordnet wurde, 
dass wir noch denselben Abend weiter reisen wollten, konnte es 
niemand erwarten. Die Mandarinen und Soldaten lachten , sangen, 
scherzten und versprachen sich ein ausserordentliches Vergnügen. Man 
wollte sich keine Zeit gönnen, um die Abendmahlzeit einzunehmen, 
und die nöthigen Vorbereitungen zu machen; jeden Augenblick kam 
man und sagte, es sei Nacht, nun könne man sich auf den Weg 
machen. Ting trat plötzlich in das Zimmer, in welchem wir beteten, 
und warf mit grossem Lärme einen Haufen Holzstücke , die er auf 
den Schultern trug, uns vor die Füsse hin. Da, sagte er, das sind 
prächtige Kienfackeln, um unterwegs zu leuchten, das wird schön 
aussehen. — Und indem er das sagte, sprang er vor Freude wie 
ein Kind. Wir sagten ihm , dass er uns störe , und er musste seine 
Fackeln wieder mitnehmen. 

Endlich um zehn Uhr Abends verliessen wir den Gemeindepa- 
last. Als wir durch die Stadt gingen, bemerkten wir nicht, dass 
unsre Art zu reisen irgend besonders auffällig gewesen wäre. Die 
chinesischen Strassen sind mit Laternen von allen Grössen , Gestalten 
und Farben bedeckt, dass die kleine Beleuchtung in unserem Gefolge 
unter den zahlreichen Lichtern, die unsere Augen blendeten, ver- 
schwand. Indessen als wir ein wenig weiter auf das freie Feld hin- 
auskamen , konnten wir recht mit Behagen unsem eignen Glanz be- 
trachten, ohne zu befürchten, in unserer Bewunderung durch die öffent- 
lichen Laternen irre geleitet zu werden. Das abwechselnde und 
fantastische Schauspiel, das sich längs des Weges aufrollte, fesselte 
uns lange Zeit und heiterte unsern Geist sehr auf. Die Reiter, 
welche als echte Plänkler zuerst kamen, waren mit grossen Fackeln 
versehen, welche röthliche Flammen mit ziemlichem Rauche verbrei- 
teten. Dann kamen die Fussgänger , jeder mit einer Laterne von 
verschiedenen Gestalten und Grössen. Die Palankine waren eben- 
falls mit vier rothen Laternen erleuchtet, welche an den vier Ecken 
des Daches hingen. Alle diese Lichter, welche sich je nach der 
Unebenheit des Bodens, bald hoben, bald senkten, und sich im wah- 
ren Sinne des Wortes bei den zahlreichen Bewegungen der Reisen- 
den kreuzten, boten einen so unterhaltenden Anblick dar, dass man 
die Länge des Weges gar nicht bemerkte. Der Wiederschein dieser 
grossartigen Beleuchtung verbreitete sich weit über das flache Land 
hin, erleuchtete ziemlich deutlich Meiereien, Saatfelder, Bäume, alle 
Gegenstände des Weges und gab ihm die sonderbarste Gestaltung. 
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Die ganze Karawane freute sich, man sang, man scherzte, und manch- 
mal liess man zum Vergnügen Schwärmer und Raketen steigen, denn 
es gibt in China kein vollständiges Vergnügeu ohne Feuerwerk. 
Unser Diener, Wei-schan, war mit Recht der Glücklichste im ganzen 
Zuge ; von Zeit zu Zeit sprang er um unsern Palankin herum , und 
wir gewährten ihm stets, was er suchte, d. h. wir machten ihm die 
verdienten Complimente für seine köstliche Entdeckung. 

Niemals wirklich haben wir eine Reise mit mehr Freude machen 
sehen. Von Anfang an war der Weg ein Schauspiel, ein immer- 
währendes Vergnügen, und wir genossen ausserdem eine ganz er- 
trägliche Temperatur, die Nacht war zwar nicht ausserordentlich 
frisch, aber wir konnten wenigstens athmen und fühlen, dass wir 
lebten. 

Gegen ein Uhr des Morgens sahen wir eine Illumination, die 
sich auf uns zu bewegte, und, die Kienfackeln ausgenommen, der 
unsrigen ziemlich ähnlich war. Als sie sich beide erreicht hatten, 
mischten sie sich unter einander und setzten vereint ihren Weg 
fort. Wh* waren an ein Städtchen dritten Grades gekommen, in 
welchem wir zu Mittag essen sollten. Die Ortsobrigkeit, welche uns 
erwartete, hatte die Aufmerksamkeit gehabt, uns alle Laternenträger 
des Gerichtshofes entgegenzuschicken, mn uns zu geleiten. Es war 
alles so eingerichtet, dass wir nicht eine Minute Verzug hatten. Das 
Mittagsmahl war schon aufgetragen , jeder hatte vortrefflichen Appe- 
tit, und nachdem wir die Beamten gegrüsst hatten, welche gekom- 
men waren, um uns Gesellschaft zu leisten, setzten wir unsre nächt- 
liche Wanderung weiter fort. 

Wir erreichten unsre Station vor Sonnenaufgang. Sobald wir 
im Gemeindepalast untergebracht waren, nahmen wir die Besuche 
einiger Mandarinen an, und ohne uns weiter um die unpassende 
Stunde zu kümmern, speisten wir zu Abend, ohne unsre Wirthe 
ahnen zu lassen , dass wir um ein Uhr des Morgens recht brav zu 
Mittag gegessen hatten. 

Als der Augenblick gekommen war, wo die Muskitos sich ge- 
wöhnlich zur Ruhe begeben, gingen auch wir zu Bette. Wei-schan's 
Beobachtung war ganz ausgezeichnet ; diese schrecklichen Fliegen, 
welche, nachdem sie die ganze Nacht geschwärmt haben, unzweifel- 
haft der Ruhe sehr bedürftig sind , Hessen uns ruhig, und fast bis zu 
Ende des Tages schlafen. 

Wir folgten dieser neuen Einrichtung und befanden uns besser 
dabei; aber unsre Kräfte waren durch die langen Beschwerden so 
erschöpft, dass wir in Kuen - kiang - hien, einer Stadt dritten Grades, 
ernstlich krank wurden, und unsere Weiterreise verschieben mussten. 
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